
        
            
                
            
        

    






 Buch 

Sie  ist  effizient,  professionell  und  ohne  falsche  Skrupel:  Lily  Mansfield  ist die  Frau  für  höchstgefährliche  Einsätze  in  einer  verdeckt  arbeitenden Spezialeinheit  der  CIA.  Ihre  Zielpersonen:  Täter,  die  Selbstjustiz  geübt haben, weil man sie über den Tisch gezogen hat, Delinquenten, die sich auf Gesetzeslücken spezialisiert haben, oder solche, die betrogen wurden und nun  auf  Rache  sinnen.  Doch  eines  Tages  wird  Lily  selbst  an  ihrer Achillesferse  getroffen:  Während  sie  gerade  einen  waghalsigen Geheimauftrag  erfüllt,  wird  ihre  Adoptivtochter  zusammen  mit  dem  sie betreuenden Ehepaar ermordet. Lily ist außer sich und will die Mörder auf eigene  Faust  stellen.  Das  missfällt  allerdings  ihren  Vorgesetzten,  die befürchten, dass Lily unvorsichtig handeln und dadurch die ganze Einheit in  Gefahr  bringen  könnte.  Sie  schicken  einen  Kollegen  los  –  Lucas  Swain, der erkennt, dass Lily traumatisiert ist und sich daher viel zu großer Gefahr aussetzt. Er hat den Auftrag, Lily vor sich selbst zu schützen und sie notfalls aus dem Verkehr zu ziehen. Aber Lily ist ein Racheengel, der kein bisschen Lust  hat,  sich  die  Flügel  stutzen  zu  lassen.  Schon  gar  nicht  von  diesem unverschämt attraktiven Lucas … 



 Autorin 

Linda Howard hat sich mit ihren historischen und modernen Romanen, die mehrfach  ausgezeichnet  wurden,  eine  riesige  Fangemeinde  erobert  und weltweit  mehr  als  fünf  Millionen  Exemplare  verkauft.  Sie  lebt  als  freie Schriftstellerin mit ihrem Mann auf einer Farm bei Alabama. 
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 Paris 

Lily  neigte  den  Kopf  und  lächelte  ihren  Begleiter  Salvatore Nervi  an,  während  ihr  der  Ober  schweigend  und  mit vollendeter Eleganz einen Stuhl am besten Tisch im Restaurant herauszog; zumindest ihr Lächeln war echt, wenn schon sonst so  gut  wie  nichts  an  ihr  echt  war.  Das  blasse  Eisblau  ihrer Augen  wurde  von  farbigen  Kontaktlinsen  zu  einem  weichen Haselnussbraun  erwärmt;  ihr  blondes  Haar  war  zu  einem vollen  Nerzbraun  abgedunkelt  und  mit  dezenten  Highlights durchsetzt.  Sie  frischte  den  Haaransatz  alle  paar  Tage  auf, damit  sich  kein  verräterisches  Blond  zeigen  konnte.  Für Salvatore  Nervi  hieß  sie  Denise  Morel,  ein  Nachname,  der aufgrund  der  zahlreichen  Morels  in  Frankreich  nicht  allzu außergewöhnlich, aber auch nicht so gewöhnlich war, dass er unterbewusst Alarm ausgelöst hätte. Salvatore Nervi war von Natur aus misstrauisch, ein Charakterzug, der ihm schon so oft das  Leben  gerettet  hatte,  dass  er  das  Zählen  wahrscheinlich längst  aufgegeben  hatte.  Aber  wenn  heute  Abend  alles  glatt ging, würde sie ihn trotzdem zu packen kriegen – und zwar an seinem Schwanz. Was für eine Ironie. 

Ihre  selbst  fabrizierte  Vergangenheit  reichte  nur  ein  paar Schichten  tief;  mehr  hatte  sie  in  der  kurzen  Zeit  nicht präparieren  können.  Sie  hatte  einfach  darauf  gesetzt,  dass  er seine Leute nicht allzu tief graben lassen und nicht die Geduld aufbringen würde, alle Ergebnisse abzuwarten, ehe er zur Tat schritt.  Normalerweise  übernahm  es  die  Zentrale  in  Langley, sie mit einer fiktiven Vergangenheit zu versehen, aber diesmal war sie auf sich allein gestellt. Sie hatte in der knappen Zeit, die ihr  zur  Verfügung  stand,  ihr  Bestes  versucht.  Wahrscheinlich wühlte  Rodrigo,  Salvatores  ältester  Sohn  und  die  Nummer zwei im Nervi‐Clan, immer noch; ihr blieb nicht allzu viel Zeit, bis  er  erkennen  musste,  dass  diese  geheimnisvolle  Denise Morel vor wenigen Monaten aus dem Nichts aufgetaucht war. 

»Ah!« Salvatore ließ sich mit einem zufriedenen Seufzen in seinen  Stuhl  zurücksinken  und  erwiderte  ihr  Lächeln.  Er  war ein  gut  aussehender  Mann  von  Anfang  fünfzig  und  vom Aussehen her ein typischer Italiener mit glänzendem, dunklem Haar  und  flinken,  dunklen  Augen  über  einem  sinnlichen Mund.  Er  legte  großen  Wert  darauf,  in  Form  zu  bleiben,  und hatte noch kein einziges graues Haar – entweder das, oder er war genauso geschickt im Auffrischen wie sie. »Sie sehen heute Abend  besonders  bezaubernd  aus;  habe  ich  Ihnen  das  schon gesagt?« 

Auch sein Charme war klassisch italienisch. Zu dumm, dass er  ein  kaltblütiger  Killer  war.  Na  ja,  das  war  sie  auch.  Darin waren  sie  einander  ebenbürtig,  wobei  sie  allerdings  hoffte, dass  sie  sich  nicht  genau  ebenbürtig  waren.  Ein  Vorteil,  so klein er auch sein mochte, käme ihr sehr gelegen. 

»Das  haben  Sie«,  antwortete  sie  mit  warmem  Blick.  Sie sprach  mit  Pariser  Akzent,  den  sie  lang  und  mühsam einstudiert hatte. »Nochmals vielen Dank.« 

Der  Geschäftsführer  des  Restaurants,  M.  Durand,  kam  an ihren Tisch und verneigte sich höflich. »Es ist mir eine Ehre, Sie wieder  bei  uns  begrüßen  zu  dürfen,  Monsieur.  Ich  habe  eine sehr  gute  Nachricht  für  Sie:  Es  ist  uns  gelungen,  eine  Flasche 82er  Chateau  Maximilien  zu  erstehen.  Sie  ist  gestern eingetroffen,  und  ich  habe  sie  sofort  beiseite  gelegt,  als  ich Ihren Namen auf der Gästeliste sah.« 

»Exzellent!« Salvatore strahlte vor Glück. Der 82er Bordeaux war  ein  außergewöhnlicher  Jahrgang,  von  dem  nur  noch wenige  Flaschen  im  Umlauf  waren.  Und  für  diese  wenigen Flaschen  wurden  exorbitante  Preise  verlangt.  Salvatore  war Weinkenner  und  bereit,  für  einen  seltenen  Wein  fast  jeden Preis  zu  zahlen.  Damit  nicht  genug,  er  war  ein  echter Weinliebhaber; wenn er einen guten Wein trank, zelebrierte er jeden  Schluck,  indem  er  in  den  höchsten  Tönen  von  dem Bukett und den verschiedenen Aromen schwärmte. Er strahlte Lily glückselig an. »Dieser Wein ist das reinste Ambrosia; Sie werden sehen.« 

»Wohl  kaum«,  erwiderte  sie  gelassen.  »Mir  hat  noch  kein Wein geschmeckt.« Von Anfang an hatte sie klar gemacht, dass sie  mit  ihrer  Abneigung  gegen  jeden  Wein  eine  recht untypische  Französin  war.  Ihre  Geschmacksnerven  waren geradezu  schändlich  plebejisch.  In  Wahrheit  hatte  Lily  nichts gegen ein Glas Wein einzuwenden, aber wenn sie mit Salvatore zusammen war, war sie nicht Lily; dann war sie Denise Morel, und Denise trank ausschließlich Kaffee oder Mineralwasser. 

Salvatore  lachte  leise  und  sagte:  »Wir  werden  sehen.« 

Trotzdem bestellte er einen Kaffee für sie. 

Dies war ihr dritter Abend mit Salvatore; sie hatte sich vom ersten Moment an deutlich mehr geziert, als ihm lieb war, und ihn  zweimal  abblitzen  lassen,  ehe  sie  auch  nur  mit  ihm ausgegangen war. Es war ein kalkuliertes Risiko gewesen, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Salvatore war es gewohnt, dass die Menschen  seine  Nähe,  seine  Gunst  suchten;  dass  ihn  jemand abwies,  war  er  ganz  und  gar  nicht  gewohnt.  Ihr  scheinbares Desinteresse hatte im Gegenzug sein Interesse gesteigert, denn so war das bei allen mächtigen Menschen: Sie erwarteten, dass ihre  Mitmenschen  um  sie  buhlten.  Außerdem  war  Denise Morel  nicht  gewillt,  sich  seinem  Geschmack  anzupassen,  wie zum  Beispiel  beim  Wein.  Bei  ihren  beiden  vorangegangenen Treffen hatte er jedes Mal versucht, sie zu einem Schlückchen Wein zu überreden, aber sie hatte sich eisern verweigert. Weil er noch nie mit einer Frau zusammen gewesen war, die nicht automatisch  versucht  hatte,  ihm  zu  gefallen,  reizte  ihn  ihre reservierte Art umso mehr. 

Lily konnte es nur mit Mühe ertragen, in seiner Nähe zu sein, ihn  anzulächeln,  mit  ihm  zu  plaudern,  seine  beiläufigen Berührungen zu erdulden. Meist schaffte sie es, ihren Groll im Zaum  zu  halten,  indem  sie  sich  ausschließlich  auf  ihren  Plan konzentrierte,  aber  manchmal  wurde  ihr  vor  Zorn  und Schmerz richtig speiübel, sodass sie sich nur mit größter Mühe beherrschen  konnte  und  ihm  am  liebsten  mit  bloßen  Händen an die Gurgel gegangen wäre. 

Wenn  sie  gekonnt  hätte,  hätte  sie  ihn  einfach  abgeknallt, aber  Salvatore  wurde  professionell  abgeschirmt.  Sie  wurde regelmäßig von Kopf bis Fuß abgetastet, bevor man sie zu ihm ließ;  die  beiden  ersten  Male  hatten  sie  sich  bei gesellschaftlichen  Anlässen  getroffen,  wo  alle  Gäste vorsorglich durchsucht worden waren. Niemals stieg Salvatore im  Freien  in  ein  Auto;  das  Auto  wurde  stets  unter  ein schützendes Vordach gefahren, bevor Salvatore aus dem Haus trat,  und  er  fuhr  nirgendwohin,  wo  er  ungeschützt  aus  dem Wagen steigen musste. Im Zweifelsfall fuhr er eben nicht. Lily war sicher, dass es in seinem Haus in Paris einen geschützten Geheimausgang  gab,  durch  den  er  ungesehen  verschwinden konnte,  aber  falls  dem  so  war,  dann  hatte  sie  ihn  noch  nicht entdeckt. 

Dieses  Restaurant  zog  er  allen  anderen  vor,  weil  es  hier einen überdachten Seiteneingang gab, der von fast allen Gästen benutzt wurde. Außerdem war es ein höchst exklusives Lokal; die Warteliste war lang und wurde kaum je berücksichtigt. Die Gäste zahlten gut, um ungestört an einem sicheren Ort speisen zu können, und der Geschäftsführer scheute keine Mühe, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. So gab es beispielsweise keine Fenstertische;  stattdessen  waren  in  allen  Fensterlaibungen Blumenkästen  aufgestellt.  Überall  im  Essbereich  erhoben  sich gemauerte  Säulen,  die  alle  Sichtachsen  von  den  Fenstern  aus zerteilten.  Die  Atmosphäre  war  gleichzeitig  gemütlich  und nobel.  Ein  Geschwader  schwarz  befrackter  Kellner  schwebte zwischen  den  Tischen  herum,  füllte  Wein  nach,  leerte Aschenbecher, fegte Krümel zusammen und erfüllte möglichst jeden  Wunsch,  noch  bevor  er  ausgesprochen  war.  Draußen reihten  sich  am  Straßenrand  die  Limousinen  mit  verstärkten Stahltüren, 

kugelsicheren 

Scheiben 

und 

gepanzerten 

Unterböden. In den  Autos saßen bewaffnete Leibwächter, die mit scharfem Blick die Straße und die Fenster der umliegenden Gebäude  beobachteten,  ob  von  dort  Gefahr  drohte,  real  oder imaginär. 

Die  sicherste  Methode,  dieses  Restaurant  und  all  seine berüchtigten  Gäste  auszuradieren,  wäre  eine  ferngelenkte Rakete  gewesen.  Alles  mit  einem  kleineren  Kaliber  erforderte eine  große  Portion  Glück  und  war  bestenfalls  unberechenbar. 

Zu schade, dass sie keine ferngelenkte Rakete besaß. 

Das  Gift  war  in  dem  Bordeaux,  der  gleich  serviert  würde, und  es  war  so  stark, dass  schon  ein  halbes  Glas  Wein  tödlich wirkte. Der Geschäftsführer hatte keine Mühe gescheut, diesen Wein  für  Salvatore  zu  besorgen,  und  Lily  hatte  keine  Mühe gescheut, die Flasche vor ihm in die Hand zu bekommen und dafür  zu  sorgen,  dass  M.  Durand  davon  erfuhr.  Erst  als  sie sicher  gewesen  war,  dass  sie  und  Salvatore  hier  speisen würden, hatte sie die Flasche liefern lassen. 

Salvatore würde bestimmt versuchen, sie zu einem Gläschen Wein  zu  überreden,  aber  er  würde  nicht  ernsthaft  damit rechnen, dass er Erfolg haben würde. 

Dafür  rechnete  er  wahrscheinlich   sehr  wohl   damit,  dass  sie heute  Nacht  sein  Bett  teilte,  aber  auch  darin  würde  er  ein weiteres Mal enttäuscht werden. Ihr Hass war so ätzend, dass sie sich kaum überwinden konnte, seine Küsse zu ertragen und mit  gespielter  Erregung  auf  seine  Berührungen  zu  reagieren. 

Um  keinen  Preis  der  Welt  würde  sie  ihn  noch  näher  an  sich heranlassen.  Außerdem  wollte  sie  nicht  in  seiner  Nähe  sein, wenn  das  Gift  zu  wirken  begann,  was  vier  bis  acht  Stunden nach der Einnahme geschehen würde, wenn Dr. Speer richtig geschätzt  hatte;  bis  dahin  wollte  sie  möglichst  schon  außer Landes sein. 

Bis  Salvatore  merkte,  dass  etwas  nicht  stimmte,  wäre  es bereits zu spät; bis dahin hätte das Gift bereits seine Wirkung entfaltet,  seine  Nieren  und  die  Leber  zerstört  und  das  Herz angegriffen. 

Er 

würde 

an 

mehrfachem 

massivem 

Organversagen  krepieren.  Vielleicht  hätte  er  noch  ein  paar Stunden  zu  leben,  möglicherweise  sogar  einen  vollen  Tag, bevor  sein  Körper  endgültig  den  Geist  aufgeben  würde. 

Rodrigo  würde  ganz  Frankreich  durchkämmen  lassen,  um Denise Morel aufzuspüren, aber die hätte sich in Luft aufgelöst 



–  zumindest  vorübergehend.  Sie  hatte  keineswegs  vor, unsichtbar zu bleiben. 

Gift  war  normalerweise  nicht  das  Mittel  ihrer  Wahl;  dazu hatte  sie  Salvatores  Sicherheitsfanatismus  gezwungen.  Am liebsten setzte sie die Pistole ein, und das hätte sie sogar getan, auch  wenn  sie  gewusst  hätte,  dass  sie  daraufhin  selbst niedergeschossen  worden  wäre,  aber  sie  hatte  keine Möglichkeit  gesehen,  mit  einer  Waffe  nahe  genug  an  ihn heranzukommen. Wenn sie nicht allein gearbeitet hätte, dann vielleicht  …  aber  vielleicht  auch  nicht.  Salvatore  hatte  schon mehrere Attentate überlebt und aus jedem eine Lehre gezogen. 

Nicht einmal ein Scharfschütze konnte ihn ins Visier nehmen. 

Wenn  sie  Salvatore  Nervi  umbringen  wollte,  musste  sie entweder  Gift  einsetzen  oder  eine  Waffe  mit  enormer Sprengkraft, die auch die Menschen in seiner Umgebung töten würde.  Lily  hätte  keine  Skrupel  gehabt,  Rodrigo  oder irgendeinen  anderen  aus  Salvatores  Organisation  ins  Jenseits zu  befördern,  aber  Salvatore  war  schlau  genug,  sich  immer auch  mit  Unschuldigen  zu  umgeben.  So  gewissenlos  und unterschiedslos  zu  morden  brachte  Lily  nicht  fertig;  darin unterschied sie sich von Salvatore. Vielleicht war es der einzige Unterschied,  aber  diesen  Unterschied  musste  sie  um  jeden Preis bewahren, wenn sie nicht den Verstand verlieren wollte. 

Sie war siebenunddreißig. Sie arbeitete in diesem Job, seit sie achtzehn war, damit war sie über die Hälfte ihres Lebens eine Auftragsmörderin  gewesen,  und  zwar  eine  verdammt  gute, sonst  hätte  sie  in  diesem  Geschäft  nicht  so  lange  überlebt. 

Anfangs  war  ihre  Jugend  von  Vorteil  gewesen:  Sie  hatte  so frisch  und  unschuldig  gewirkt,  dass  niemand  sie  als Bedrohung  wahrgenommen  hatte.  Diesen  Vorteil  hatte  sie nicht  mehr,  aber  das  machte  sie  durch  ihre  Erfahrung  wett. 

Allerdings zehrte die Erfahrung auch an ihr, weshalb sie sich manchmal spröde wie eine angeknackste Eierschale fühlte; ein letzter Schlag, und sie würde zerbrechen. 

Falls sie nicht bereits zerbrochen war und es nur noch nicht gemerkt  hatte.  Sie  wusste,  dass  sie  sich  fühlte,  als  wäre  ihr nichts mehr geblieben, als wäre ihr Leben eine öde Wüste. Nur ein  einziges  Ziel  stand  ihr  noch  vor  Augen:  Salvatore  Nervi sollte  untergehen,  und  mit  ihm  seine  ganze  Organisation.  Er war  der  erste,  der  wichtigste  Punkt  auf  ihrer  Liste,  denn  er hatte den Befehl gegeben, die Menschen umzubringen, die sie mehr  liebte  als  alle  anderen.  Dieses  Ziel  war  so  übermächtig, dass  sie  nichts  anderes  mehr  sehen  konnte,  keine  Hoffnung, kein Lachen, keinen Sonnenschein. Dass sie ihre selbst gestellte Aufgabe  wahrscheinlich  mit  dem  Leben  bezahlen  würde, zählte kaum. 

Das bedeutete aber nicht, dass sie einfach aufgeben würde. 

Sie spürte keine Todessehnsucht; im Gegenteil, ihre Berufsehre gebot, dass sie nicht nur ihren Job erledigte, sondern auch noch damit durchkam. Und in ihrem Herzen flackerte immer noch die allzu menschliche Hoffnung, dass sie nicht nur überleben, sondern  dass  eines  Tages  dieser  namenlose  Schmerz nachlassen und sie wieder Freude am Leben finden würde. Die Hoffnung war nur eine kleine Flamme, aber sie leuchtete hell. 

Lily vermutete, dass es genau diese Hoffnung war, weswegen die  meisten  Menschen  selbst  im  Angesicht  nackter Verzweiflung  unverdrossen  weiterrackerten,  weswegen  so wenige tatsächlich aufgaben. 

Trotzdem  machte  sie  sich  keine  Illusionen  über  die Schwierigkeiten  bei  ihrem  Vorhaben  und  über  ihre Überlebenschancen währenddessen und danach. Nachdem sie diesen  Job  erledigt  hätte,  würde  sie  spurlos  verschwinden müssen,  vorausgesetzt,  sie  war  dann  noch  am  Leben.  Die Schreibtischhengste  in  Washington  wären  bestimmt  nicht begeistert,  wenn  sie  Nervi  abservierte.  Nicht  nur  Rodrigo würde nach ihr suchen, sondern auch ihre eigenen Leute, und sie  wusste  nicht,  ob  es  einen  Unterschied  machte,  wer  sie letztendlich  aufspürte.  Sie  hatte  sozusagen  die  schützende Hand  abgeschüttelt,  und  das  bedeutete,  dass  sie  nicht  nur entbehrlich war – das war sie immer gewesen –, sondern dass man kein Interesse mehr an ihrem Weiterleben hatte. Alles in allem eine eher unerfreuliche Situation. 

Nach  Hause  konnte  sie  auf  keinen  Fall,  und  das  nicht  nur, weil  sie  längst  kein  Heim  mehr  hatte.  Sie  durfte  ihre  Mutter und Schwester nicht in Gefahr bringen, von der Familie ihrer Schwester  ganz  zu  schweigen.  Außerdem  hatte  sie  seit  zwei, drei  Jahren  nicht  mehr  mit  ihren  Verwandten  gesprochen  … 

nein, inzwischen waren mindestens vier Jahre vergangen, seit sie  zum  letzten  Mal  mit  ihrer  Mutter  telefoniert  hatte.  Oder fünf.  Sie  wusste,  dass  alle  wohlauf  waren,  weil  sie  sich regelmäßig darüber informierte, aber die nackte Wahrheit war, dass sie nicht mehr in jene Welt gehörte und dass ihre Mutter und  Schwester  Lilys  Welt  genauso  wenig  verstehen  würden. 

Gesehen  hatte  sie  ihre  Verwandten  seit  einem  knappen Jahrzehnt nicht mehr. Sie gehörten dem »Zuvor« an, während sie  selbst  unwiderruflich  im  »Danach«  lebte.  Ihre  Freunde  in der  Firma  waren  ihre  neue  Familie  gewesen  –  und  die  hatte man abgeschlachtet. 

Von  jenem  Zeitpunkt  an,  als  sich  herumgesprochen  hatte, dass  Salvatore  Nervi  hinter  dem  Tod  ihrer  Freunde  steckte, hatte  sie  sich  nur  noch  auf  ein  einziges  Ziel  konzentriert: Salvatore  so  nahe  zu  kommen,  dass  sie  ihn  töten  konnte.  Er hatte  kein  Hehl  daraus  gemacht,  dass  er  den  Mord  befohlen hatte;  stattdessen  hatte  er  die  Tat  dazu  genutzt,  allen  vor Augen zu führen, dass man ihm besser nicht in die Quere kam. 

Die  Polizei  brauchte  er  nicht  zu  fürchten;  dank  seiner zahlreichen  Verbindungen  war  er  von  dieser  Front  her  nicht angreifbar. Salvatore hatte nicht nur in Frankreich, sondern in ganz  Europa  so  viele  einflussreiche  Menschen  in  der  Hand, dass er tun und lassen konnte, was ihm gerade einfiel. 

Ihr wurde bewusst, dass Salvatore etwas zu ihr gesagt hatte und  sie  jetzt  verärgert  ansah,  weil  sie  ihm  so  offensichtlich nicht zugehört hatte. »Verzeih mir«, entschuldigte sie sich. »Ich mache mir Sorgen um meine Mutter. Sie hat heute angerufen und  mir  erzählt,  dass  sie  die  Treppe  hinuntergefallen  ist.  Sie behauptet, sie hätte sich nichts getan, aber ich glaube, ich sollte mich  selbst  davon  überzeugen.  Sie  ist  schließlich  schon  über siebzig, und alte Leute brechen sich leicht etwas, nicht wahr?« 

Es  war  eine  gewitzte  Lüge,  und  das  nicht  nur,  weil  sie tatsächlich gerade an ihre Mutter gedacht hatte. Salvatore war Italiener bis ins Mark; er hatte seine Mutter abgöttisch verehrt und besaß einen ausgeprägten Familiensinn. Umgehend sah er sie  bestürzt  an.  »Aber  natürlich  musst  du  zu  ihr.  Wo  lebt  sie denn?« 

»In Toulouse.« Die Stadt lag in Südfrankreich und damit so weit  wie  möglich  von  Paris  entfernt.  Falls  Salvatore  seinem Sohn von ihrer Mutter in Toulouse erzählen sollte, konnte sie sich  damit  ein  paar  Stunden  erkaufen,  während  Rodrigo  den Süden  nach  ihr  durchkämmte.  Natürlich  war  es  genauso  gut möglich, dass Rodrigo annahm, sie hätte Toulouse nur erwähnt, um  ihn  in  die  Irre  zu  führen;  ob  ihr  Plan  aufging  oder  nicht, war  ein  Schuss  ins  Blaue.  Sie  hatte 

keine  Zeit 

vorauszuberechnen, mit welchen Winkelzügen ihr Gegner auf ihre  eigenen  Winkelzüge  reagieren  würde.  Sie  würde  einfach ihrem Plan folgen und darauf bauen, dass er funktionierte. 

»Wann kommst du zurück?« 

»Übermorgen,  vorausgesetzt,  ihr  ist  nichts  passiert. 

Andernfalls –« Sie zuckte die Achseln. 

»Dann  müssen  wir  diese  Nacht  bis  zur  Neige  auskosten.« 

Das Glühen in seinen dunklen Augen verriet nur zu deutlich, woran er dabei dachte. 

Sie verstellte sich nicht. Stattdessen wich sie kaum merklich zurück und zog die Brauen hoch. »Vielleicht«, meinte sie kühl. 

»Vielleicht auch nicht.« Ihr Tonfall ließ erkennen, dass sie nicht allzu scharf darauf war, mit ihm zu schlafen. 

Wenn  überhaupt,  dann  heizte  ihre  Abfuhr  sein  Interesse zusätzlich  an;  sofort  glühten  seine  Augen  noch  intensiver. 

Vielleicht  erinnerte  ihn  ihr  Zögern  an  seine  unbeschwerte Jugendzeit,  als  er  seine  inzwischen  verstorbene  Gemahlin umworben  hatte,  die  Mutter  seiner  Kinder.  Zu  seiner  Zeit hatten  die  jungen  Italienerinnen  ihre  Tugend  noch  sorgsam gehütet;  möglicherweise  war  das  auch  heute  noch  so,  das wusste sie nicht. Sie hatte kaum Kontakt zu jungen Frauen aus irgendeinem Land. 

Zwei  Ober  kamen  an  ihren  Tisch,  von  denen  einer  die bestellte  Weinflasche  präsentierte  wie  eine  kostbare  Trophäe, während  der  andere  ihren  Kaffee  servierte.  Sie  lächelte  zum Dank,  als  der  Kaffee  vor  ihr  abgestellt  wurde,  und  war  dann damit  beschäftigt,  dicke  Sahne  in  ihre  Tasse  zu  gießen, scheinbar ohne Salvatore zu beachten, für den der andere Ober mit großen Gesten die Flasche entkorkte und dann den Korken zum  Beriechen  hinhielt.  In  Wahrheit  richtete  sie  ihre  gesamte Aufmerksamkeit auf die Flasche und das balzartige Ritual, das vor  ihr  aufgeführt  wurde.  Weinkenner  machten  ein  großes Getue  um  dieses  Ritual;  ihr  persönlich  war  es  völlig  egal. 

Einschenken  und  Austrinken  waren  für  sie  die  einzig wichtigen  Rituale  beim  Weintrinken.  Sie  hatte  nicht  die geringste Lust, an einem Korken zu schnüffeln. 

Nachdem Salvatore wohlgefällig genickt hatte, schenkte der Ober  mit  ernster  Miene  und  großer  Geste  den  Wein  in Salvatores  Glas.  Mit  angehaltenem  Atem  verfolgte  Lily,  wie Salvatore den roten Bordeaux im Kelch kreisen ließ, sein Bukett erschnupperte  und  dann  vorsichtig  kostete.  »Ah!«,  urteilte  er nach 

einer 

halben 

Ewigkeit 

und 

mit 

genießerisch 

geschlossenen Augen. »Exzellent.« 

Der  Ober  verbeugte sich,  als  wäre  die  Qualität  des  Weines allein sein Verdienst, stellte die Flasche in den Weinständer auf ihrem Tisch und entfernte sich. 

»Den musst du probieren«, sagte Salvatore zu Lily. 

»Das wäre Verschwendung.« Sie trank einen Schluck Kaffee. 

»Mir schmeckt der hier wesentlich besser.« Sie deutete auf ihre Tasse. »Wein … igitt!« 

»Dieser Wein wird dich bekehren, das verspreche ich dir.« 

»Das  haben  mir  schon  viele  versprochen.  Und  alle  haben sich geirrt.« 

»Nur  ein  winziges  Schlückchen,  nur  für  den  Geschmack«, gurrte er, und zum ersten Mal sah sie so etwas wie Unwillen in seinen  Augen  aufflackern.  Er  war  Salvatore  Nervi,  er  war  es nicht  gewohnt,  dass  ihm  jemand  widersprach,  und  schon  gar nicht eine Frau, die er mit seiner Aufmerksamkeit beehrt hatte. 



»Ich kann Wein nicht ausstehen –« 

 »Diesen   Wein  hast  du  noch  nicht  probiert«,  sagte  er,  griff nach der Flasche, schenkte einen Fingerbreit in ein zweites Glas und  reichte  es  ihr  dann  über  den  Tisch.  »Wenn  du  den  hier nicht für göttlich hältst, werde ich dich nie wieder bitten, einen Wein zu kosten. Darauf gebe ich dir mein Wort.« 

Damit hatte er unbestreitbar Recht, denn dann wäre er tot. 

Und sie auch, wenn sie jetzt von dem Wein trank. 

Als  sie  den  Kopf  schüttelte,  wurde  er  wirklich  zornig  und stellte  das  Glas  hart  auf  der  Tischplatte  ab.  »Nie  tust  du  das, was  ich  möchte.«  Wütend  sah  er  sie  an.  »Ich  würde  gern wissen, warum du überhaupt hier bist. Vielleicht sollte ich dich von  meiner  Gesellschaft  erlösen  und  den  Abend  beenden, hm?« 

Nichts  hätte  ihr  besser  gefallen  –  wenn  er  nur  schon  mehr Wein  getrunken  hätte.  Sie  glaubte  nicht,  dass  ein  kleiner Schluck genug Gift enthielt, um ihn zu erledigen. Das Gift war angeblich hochwirksam, und sie hatte genug davon durch den Korken in die Flasche injiziert, um mit dieser Flasche sämtliche Ober  im  Restaurant  abzuservieren.  Aber  was  würde  mit  der entkorkten Weinflasche passieren, wenn er jetzt wutentbrannt aufstand? Würde er sie mitnehmen, oder würde er sie auf dem Tisch  stehen  lassen  und  aus  dem  Restaurant  stürmen?  Der Wein war viel zu teuer, als dass man ihn wegschütten würde, so viel war klar. Nein, entweder würde man ihn glasweise an die anderen Gästen verkaufen, oder die Belegschaft würde ihn unter sich aufteilen. 

»Na gut«, gab sie sich geschlagen und griff nach dem Glas. 

Ohne zu zögern, setzte sie es an den Mund und kippte es, bis der  Wein  ihre  zusammengekniffenen  Lippen  benetzte,  aber ohne dass sie auch nur einen Tropfen geschluckt hätte. Wirkte das  Gift  auch  durch  die  Haut?  Sie  war  fast  sicher,  dass  es  so war; immerhin hatte Dr. Speer sie ermahnt, Latexhandschuhe zu tragen, wenn sie damit hantierte. Die folgende Nacht könnte äußerst interessant werden, befürchtete sie, und zwar auf ganz andere Art als geplant, aber ihr blieb kein anderer Ausweg. Sie konnte die Flasche nicht einmal auf den Boden fegen, weil das Personal  beim  Aufputzen  unweigerlich  in  Kontakt  mit  dem Wein kommen würde. 

Sie  gab  sich  keine  Mühe,  das  Schaudern  zu  unterdrücken, das  sie  bei  diesem  Gedanken  durchlief,  und  setzte  hastig  das Glas wieder ab, um anschließend ihre Lippen mit der Serviette abzutupfen,  bevor  sie  das  Tuch  sorgsam  so  zusammenfaltete, dass sie den feuchten Fleck nicht berührte. 

»Und?«,  fragte  Salvatore  ungeduldig,  obwohl  er  ihr Schaudern bemerkt haben musste. 

»Faule Trauben«, sagte sie und schüttelte sich wieder. 

Er sah sie an wie vom Donner gerührt. »Faule –?« Er konnte einfach nicht fassen, dass sie diesen fantastischen Tropfen nicht zu schätzen wusste. 

»Genau. Wenn du mich fragst, lassen das Aroma, das Bukett sowie  sämtliche  Haupt‐  und  Nebennoten  auf  verfaulte Trauben  schließen.  Bist  du  jetzt  zufrieden?«  Sie  ließ  in  ihren Augen  ebenfalls  zornige  Blitze  aufblinken.  »Ich  mag  es  nicht, wenn man mich zu etwas zwingt.« 

»Ich habe dich doch nicht –« 

»O  doch.  Indem  du  mir  gedroht  hast,  dich  nicht  mehr  mit mir zu treffen.« 

Er nahm wieder einen Schluck, auch um Zeit zu gewinnen. 

»Entschuldige bitte«, antwortete er dann vorsichtig. »Ich bin es nicht gewohnt, dass man –« 

»Dir widerspricht?«, nahm sie ihm das Wort aus dem Mund und imitierte ihn dann, indem sie einen Schluck Kaffee trank. 

Würde  durch  das  Koffein  das  Gift  schneller  wirken?  Oder würde die fette Sahne es abschwächen? 

Sie  wäre  bereit  gewesen,  ihr  Leben  zu  opfern,  wenn  sie dafür  einen  gut  gezielten  Schuss  auf  seinen  Kopf  frei  gehabt hätte;  im  Grunde  war  das  hier  nichts  anderes.  Sie  hatte  das Risiko so weit minimiert wie nur möglich, aber ein Restrisiko blieb immer, und ein Gifttod war ausgesprochen unangenehm. 

Er  zog  die  stämmigen  Schultern  hoch  und  sah  sie  betreten an.  »Genau«,  bestätigte  er  und  ließ  dabei  seinen  legendären Charme  spielen.  Er  konnte  ausgesprochen  charmant  sein, wenn  es  ihm  gefiel.  Wenn  sie  nicht  gewusst  hätte,  wer  er wirklich war, hätte sie sich vielleicht täuschen lassen; wenn sie nicht  an  jenen  drei  Gräbern  gestanden  hätte,  in  denen  zwei enge Freunde und ihre Adoptivtochter gelegen hatten, hätte sie vielleicht philosophisch geschlossen, dass in ihrer Branche der Tod zum Berufsrisiko gehörte. Averill und Tina hatten gewusst, welches  Wagnis  sie  eingingen,  als  sie  sich  auf  dieses  Spiel eingelassen  hatten;  aber  die  dreizehnjährige  Zia  war vollkommen  unschuldig  gewesen.  Dass  Zia  gestorben  war, konnte Lily nicht vergessen und schon gar nicht vergeben. Da half alles Philosophieren nichts. 

Als  sie  drei  Stunden  später  aufstanden  und  gingen,  hatten sie  ein  luxuriöses  Mahl  verzehrt,  und  der  gesamte  Inhalt  der Weinflasche schwappte in Salvatores Bauch. Es war kurz nach Mitternacht,  und  der  Novemberhimmel  spuckte  wirbelnde Schneeflocken  aus,  die  bei  der  ersten  Berührung  mit  dem nassen Asphalt zerschmolzen. Lily fühlte sich elendig, aber das konnte  genauso  an  der  ständigen  Anspannung  liegen  wie  an dem  Gift,  das  sich  angeblich  erst  nach  deutlich  mehr  als  drei Stunden bemerkbar machen sollte. 

»Ich glaube, mir ist irgendwas nicht bekommen«, sagte sie, als sie im Auto saßen. 

Salvatore seufzte schwer. »Du brauchst dich nicht krank zu stellen, nur damit du nicht mitkommen musst.« 

»Ich  spiele  dir  nichts  vor«,  erwiderte  sie  scharf.  Er  drehte den Kopf zur Seite und starrte auf die vorbeiziehenden Lichter der Großstadt. Es war gut, dass er die ganze Flasche getrunken hatte,  denn  sie  war  ziemlich  sicher,  dass  er  sie  nach  diesem Abend endgültig abgeschrieben hatte. 

Sie  ließ  den  Kopf  gegen  die  Nackenstütze  sinken  und schloss  die  Augen.  Nein,  das  war  keine  Anspannung.  Ihr wurde von Sekunde zu Sekunde schlechter. Sie spürte, wie der Druck in ihrem Hals zunahm, und sagte: »Lass bitte anhalten, mir wird schlecht!« 

Der Chauffeur trat auf die Bremse – wie eigenartig, dass er angesichts  dieser  Drohung  automatisch  sein  gesamtes Sicherheitstraining vergaß –, sie stieß die Tür auf, noch ehe der Wagen  ganz  ausgerollt  war,  beugte  sich  hinaus  und  übergab sich  in  den  Rinnstein.  Sie  spürte  Salvatores  Hand  auf  ihrem Rücken  und  eine  zweite  als  Stütze  auf  ihrem  Arm,  wobei  er immer darauf achtete, sich nicht so weit nach vorn zu beugen, dass er von außen zu sehen war. 

Nachdem  sie  unter  Krämpfen  ihren  Magen  entleert  hatte, sank sie in den Wagen zurück und wischte sich den Mund mit dem  Taschentuch  ab,  das  ihr  Salvatore  schweigend  reichte. 

»Ich  muss  dich  um  Verzeihung  bitten.«  Sie  erschrak,  als  sie hörte, wie schwach und zittrig sie klang. 



»Nein, ich muss  dich  um Verzeihung bitten«, widersprach er. 

»Ich habe dir nicht geglaubt, dass dir wirklich schlecht ist. Soll ich  dich  zu  einem  Arzt  bringen?  Ich  könnte  meinen  Arzt anrufen –« 

»Nein, es geht schon wieder«, log sie. »Bitte bring mich nur heim.« 

Das  tat  er,  unter  vielen  fürsorglichen  Angeboten  und  dem Versprechen, sie gleich morgen früh anzurufen. Als der Fahrer endlich  vor  dem  Gebäude  hielt,  in  dem  sie  eine  Wohnung gemietet  hatte,  tätschelte  sie  Salvatores  Hand  und  sagte:  »Ja, bitte ruf mich morgen früh an, aber küss mich nicht; vielleicht habe  ich  mir  ein  Virus  eingefangen.«  Mit  dieser  praktischen Entschuldigung  zog  sie  ihren  Mantel  fester  um  sich  und  eilte durch die dichter fallenden Flocken zu ihrer Haustür, ohne sich ein letztes Mal nach dem anfahrenden Wagen umzudrehen. 

Mit  Mühe  schaffte  sie  es  in  ihre  Wohnung,  wo  sie  im nächsten  Sessel  zusammenbrach.  Sie  konnte  unmöglich  ihre Habseligkeiten zusammenraffen und zum nächsten Flughafen rasen,  wie  sie  es  ursprünglich  vorgehabt  hatte.  Vielleicht  war es  am  besten  so.  Sich  selbst  in  Gefahr  zu  bringen  war manchmal  die  beste  Tarnung.  Wenn  sie  ebenfalls  an Vergiftungserscheinungen  litt,  würde  Rodrigo  sie  nicht verdächtigen und sich vielleicht nicht dafür interessieren, was aus ihr wurde, nachdem sie sich erholt hatte. 

Vorausgesetzt, sie überlebte. 

Ganz  ruhig  wartete  sie  ab,  dass  passieren  würde,  was passieren sollte. 
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Kurz nach neun Uhr am nächsten Morgen zersplitterte ihre Tür unter  lautem  Krachen.  Drei  Männer  stürmten  mit  gezogenen Waffen  herein.  Lily  versuchte,  den  Kopf  zu  heben,  ließ  ihn dann aber mit einem schwachen Stöhnen zurücksinken auf den Teppich, der das dunkel lackierte Parkett bedeckte. 

Mit  verschwommenem  Blick  bekam  sie  mit,  dass  einer  der Männer neben ihr niederkniete und ihren Kopf grob zur Seite drehte.  Blinzelnd  versuchte  sie,  das  Gesicht  zu  fixieren. 

Rodrigo.  Sie  schluckte  und  streckte  in  einer  wortlosen  Bitte eine zitternde Hand nach ihm aus. 

Das  war  nicht  gespielt.  Die  Nacht  war  lang  und  elend gewesen.  Sie  hatte  sich  mehrmals  übergeben  und  war  von heißkalten  Schüttelfrostattacken  gebeutelt  worden.  Wie Messerstiche  hatten  sich  die  Schmerzen  durch  ihren  Magen gebohrt,  bis  sie  sich  zu  einem  kleinen  Ball  zusammengerollt und nur noch kläglich gewimmert hatte. Schreckliche Stunden lang hatte sie geglaubt, doch eine tödliche Dosis abbekommen zu  haben,  aber  jetzt  endlich  schienen  die  Schmerzen abzunehmen. Ihr war immer noch zu flau und viel zu übel, um vom  Boden  auf  die  Couch  zu  klettern  oder  um  auch  nur telefonisch  Hilfe  zu  holen.  Einmal  hatte  sie  gestern  Nacht versucht,  ans  Telefon  zu  kommen,  doch  da  war  es  bereits  zu spät  gewesen.  Der  Apparat  war  knapp  außerhalb  ihrer Reichweite geblieben. 

Rodrigo zischte einen italienischen Fluch, schob die Waffe in das  Holster  und  gab  einem  seiner  Männer  eine  knappe, energische Anweisung. 

Lily  nahm  ihre  ganze  Kraft  zusammen  und  flüsterte  leise: 

»Komm mir … nicht zu nah. Vielleicht ist es … ansteckend.« 

»Nein«,  widersprach  er  in  seinem  ausgezeichneten Französisch.  »Ansteckend  ist  das  nicht.«  Sekunden  später verschwand  ihr  Körper  unter  einer  weichen  Decke,  die Rodrigo energisch um sie wickelte, bevor er Lily auf die Arme nahm und sie fast mühelos hochhob. 

Er  eilte  aus  der  Wohnung  die  Treppe  hinunter  und  durch eine  Reihe  von  Hinterhöfen  in  eine  Nebenstraße,  wo  sein Wagen  mit  laufendem  Motor  wartete.  Sobald  der  Fahrer Rodrigo kommen sah, sprang er aus dem Wagen und riss die Hecktür auf. 

Lily  wurde  wenig  liebevoll  in  den  Wagen  verfrachtet, flankiert  von  Rodrigo  und  einem  seiner  Männer.  Ihr  Kopf kippte  sofort  gegen  die  Kopfstütze  im  Fond,  und  sie  schloss wimmernd  die  Augen,  weil  sie  schon  wieder  einen  scharfen Stich in der Magengrube spürte. Sie hatte nicht die Kraft, sich aufrecht zu halten, und merkte, wie sie langsam zur Seite sank. 

Rodrigo  schnaufte  verärgert,  setzte  sich  aber  dicht  neben  sie, damit sie sich an ihn lehnen konnte. 

Eigentlich  war  sie  vollauf  mit  ihrem  körperlichen  Elend beschäftigt, aber ein kühler, klarer Punkt in ihrem Geist blieb davon unbehelligt und hellwach. Noch war sie nicht über den Berg,  weder  was  das  Gift  noch  was  Rodrigo  anging.  Er  hatte sein Urteil vorerst ausgesetzt, mehr nicht. Immerhin brachte er sie  irgendwohin,  wo  sie  behandelt  wurde  –  hoffte  sie. 

Wahrscheinlich würde er sie nicht quer durch die Stadt karren, nur  um  sie  irgendwo  abzuknallen  und  um  ihre  Leiche  zu verscharren, denn es wäre für ihn viel einfacher gewesen, sie in ihrer Wohnung zu erledigen und danach zu verschwinden. Sie wusste nicht, ob jemand beobachtet hatte,  wie er sie aus dem Haus getragen hatte, aber das war gut möglich, auch wenn er nicht  den  Hauptausgang  genommen  hatte.  Nicht  dass  es  ihm etwas  ausgemacht  hätte,  wenn  er  beobachtet  worden  wäre, oder  wenigstens  nicht  viel.  Sie  nahm  an,  dass  Salvatore entweder schon tot war oder im Sterben lag und Rodrigo von nun an über das Nervi‐Imperium herrschte; damit verfügte er über  unvorstellbare  Macht,  finanziell  wie  politisch.  Salvatore hatte eine Menge Leute in der Hand gehabt. 

Sie  kämpfte  darum,  die  Augen  offen  zu  halten,  sich  die Route  einzuprägen,  die  der  Fahrer  einschlug,  aber  ihre  Lider schlössen sich immer wieder. Schließlich hatte sie den Kampf satt und gab sich geschlagen. Wohin Rodrigo sie auch bringen würde, sie konnte sowieso nichts daran ändern. 

Die Männer im Wagen schwiegen eisern; kein einziges Wort wurde  gesprochen.  Die  Atmosphäre  war  gedrückt  und angespannt  vor  Trauer  oder  Sorge  oder  auch  Zorn.  Genau konnte  sie  das  nicht  erspüren,  und  da  niemand  etwas  sagte, gab  es  auch  nichts  zu  belauschen.  Selbst  der  Straßenlärm schien  abzunehmen,  bis  irgendwann  nur  noch  Schweigen herrschte. 



Das  Tor  zum  Gelände  glitt  bereits  auf,  als  sich  der  Wagen näherte, und Tadeo, der Fahrer, rollte mit dem Mercedes durch den  Spalt,  sobald  auf  beiden  Seiten  eine  knappe  Handbreit Zwischenraum  war.  Rodrigo  wartete,  bis  sie  unter  dem Vordach angehalten hatten und Tadeo herausgesprungen war, um  die  hintere  Tür  zu  öffnen,  ehe  er  Denise  Morel zurechtrückte.  Ihr  Kopf  rollte  nach  hinten;  offenbar  war  sie bewusstlos. Ihr Teint war teigig und gelbweiß, die Augen lagen tief  in  ihren  Höhlen,  und  sie  dünstete  einen  eigenartigen Geruch  aus  –  den  gleichen  Geruch,  der  ihm  auch  an  seinem Vater aufgefallen war. 

Rodrigos Magen krampfte sich zusammen, doch er rang die aufsteigenden Tränen rücksichtslos nieder. Er konnte es immer noch  nicht  wirklich  begreifen  –  Salvatore  war  tot.  Einfach  so von  ihnen  gegangen.  Noch  hatte  sich  die  Neuigkeit  nicht herumgesprochen,  aber  das  war  nur  eine  Frage  der  Zeit. 

Rodrigo  konnte  sich  nicht  den  Luxus  gestatten,  um  Salvatore zu  trauern;  er  musste  sofort  handeln,  seine  Position  festigen und die Zügel in die Hand nehmen, ehe ihre zahllosen Rivalen wie  eine  Horde  Schakale  den  Leichnam  zu  fleddern versuchten. 

Als  ihr  Familienarzt  erklärt  hatte,  Salvatores  Beschwerden sähen  nach  einer  Pilzvergiftung  aus,  hatte  Rodrigo  sofort reagiert. Er hatte drei Männer losgeschickt, die M. Durand aus seinem  Restaurant  geholt  und  ihn  ins  Haus  gebracht  hatten, während  er  selbst,  gefahren  von  Tadeo,  zusammen  mit Lamberto und Cesare zu Denise Morel gerast war. Sie war die Letzte, mit der sein Vater gespeist hatte, und Gift war eine sehr weibliche  Waffe,  indirekt  und  ungezielt  und  mit  zahllosen Mutmaßungen  und  Unwägbarkeiten  verbunden.  In  diesem Fall hatte sie sich allerdings als äußerst effektiv erwiesen. 

Aber  falls  ihr  Vater  durch  ihre  Hand  gestorben  war,  dann hatte sie sich ebenfalls vergiftet, statt außer Landes zu fliehen. 

Er hatte eigentlich nicht damit gerechnet, sie in ihrer Wohnung zu  finden,  da  Salvatore  ihm  erzählt  hatte,  sie  würde  nach Toulouse  fahren,  um  ihre  bettlägrige  Mutter  zu  besuchen; Rodrigo  hatte  das  für  eine  ziemlich  praktische  Ausrede gehalten.  Anscheinend  hatte  er  sich  geirrt  –  oder  zumindest war  die  Möglichkeit  eines  Irrtums  so  groß,  dass  er  die  Frau nicht auf der Stelle erschossen hatte. 

Er  rutschte  aus  dem  Wagen,  hakte  die  Arme  unter  ihre Achseln  und  hob  sie  von  dem  Sitz  herab.  Tadeo  half  ihm,  sie aufrecht  zu  halten,  bis  Rodrigo  einen  Arm  unter  ihre  Knie geschoben  und  sie  an  seine  Brust  gedrückt  hatte.  Sie  war durchschnittlich  groß,  knapp  unter  eins  siebzig,  aber  von  der Statur her eher schlaksig; obwohl sie wie tot in seinen Armen hing, trug er sie mit Leichtigkeit ins Haus. 

»Ist  Dr.  Giordano  noch  da?«,  fragte  er,  was  ihm  bestätigt wurde.  »Sag  ihm,  dass  ich  ihn  brauche.«  Er  brachte  sie  nach oben  in  eines  der  Gästezimmer.  In  einem  Krankenhaus  wäre sie  besser  aufgehoben,  aber  Rodrigo  war  nicht  in  der Stimmung, Fragen zu beantworten. Diese Bürokraten konnten so  verflucht   bürokratisch   werden.  Und  wenn  sie  starb,  dann würde sie eben sterben; er hatte  alles unternommen, wozu er bereit war. Immerhin war Vincenzo Giordano ein echter Arzt, auch wenn er keine Praxis mehr führte und seine gesamte Zeit in  jenem  Labor  am  Stadtrand  von  Paris  verbrachte,  das  ihm Salvatore  finanziert  hatte  –  obwohl  Salvatore  möglicherweise noch am Leben wäre, wenn er früher Hilfe gesucht und darum gebeten  hätte,  in  ein  Krankenhaus  gebracht  zu  werden. 

Trotzdem  hatte  Rodrigo  die  Entscheidung  seines  Vaters,  Dr. 

Giordano  zu  holen,  nicht  in  Zweifel  gezogen  und  sogar verstanden. Gerade wenn man angreifbar war, war Diskretion überlebenswichtig. 

Er  legte  Denise  aufs  Bett,  betrachtete  sie  nachdenklich  und rätselte,  was  sein  Vater  an  dieser  Frau  so  faszinierend gefunden  hatte.  Zwar  hatte  Salvatore  immer  einen  Blick  für schöne Frauen gehabt, aber diese Frau stach wirklich nicht aus der Masse heraus. Natürlich sah sie heute mit ihren strähnigen, ungekämmten Haaren und einem Teint, als wäre sie schon tot, besonders  unansehnlich  aus,  aber  selbst  in  ihren  besten Momenten  war  sie  nicht  wirklich  schön.  Ihr  Gesicht  war  ein bisschen  zu  hager,  zu  streng,  und  sie  hatte  einen  leichten Überbiss.  Immerhin  hatte  dieser  Makel  zur  Folge,  dass  die Oberlippe  voller  wirkte  als  die  Unterlippe,  und  das  allein verlieh ihren Zügen etwas Pikantes, das ihr sonst völlig gefehlt hätte. 

Paris war voller Frauen, die besser aussahen und mehr Stil hatten als diese Denise Morel, aber Salvatore hatte sich auf sie versteift, und zwar so sehr, dass er vor lauter Ungeduld darauf verzichtet hatte, sie gründlich durchleuchten zu lassen, ehe er sich  ihr  näherte.  Zu  Salvatores  großem  Erstaunen  hatte  sie seine  ersten  beiden  Einladungen  ausgeschlagen,  woraufhin sich seine Ungeduld zur Besessenheit gesteigert hatte. War er aus  lauter  Gier  unvorsichtig  geworden?  War  diese  Frau indirekt für seinen Tod verantwortlich? 

Rodrigo  war  rasend  vor  Zorn  und  Schmerz.  Der  bloße Gedanke  an  diese  Möglichkeit  genügte,  um  sie  erwürgen  zu wollen,  aber  unter  diesen  Gefühlen  warnte  ihn  eine  kühle Stimme,  dass  sie  ihm  möglicherweise  etwas  erzählen  konnte, das ihm bei seinen Nachforschungen weiterhelfen würde. 

Er  musste  herausfinden,  wer  seinen  Vater  vergiftet  hatte, und ihn – oder sie – eliminieren. Die Organisation konnte einen solchen Frevel nicht ohne Vergeltung hinnehmen, sonst würde Rodrigos Ruf leiden: Und da er eben dabei war, in Salvatores Fußstapfen  zu  treten,  konnte  er  sich  keine  Zweifel  an  seinen Fähigkeiten oder seiner Entschlossenheit leisten. Er musste den Täter  ausfindig  machen.  Leider  gab  es  da  unzählige Kandidaten.  Wenn  man  mit  Tod  und  Geld  handelte,  war praktisch  alle  Welt  betroffen.  Und  da  auch  Denise  vergiftet worden war, musste er auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass  der  Täter  eine  eifersüchtige  ehemalige  Geliebte  seines Vaters war – oder einer von Denises Exliebhabern. 

Dr.  Vincenzo  Giordano  klopfte  höflich  gegen  den Holzrahmen der offenen Tür und trat dann ein. Rodrigo warf ihm einen  kurzen Blick zu; der Mann sah  abgezehrt aus, und seine  sonst  so  ordentlichen  grau  melierten  Locken  wirkten zerzaust, so als hätte er sich die Haare gerauft. Der gute Doktor war  seit  seiner  Jugend  mit  seinem  Vater  befreundet  gewesen und  hatte  hemmungslos  geweint,  als  Salvatore  vor  nicht einmal zwei Stunden dahingeschieden war. 

»Warum ist sie nicht auch tot?« Rodrigo deutete auf die Frau im Bett. 

Vincenzo  nahm  Denises  Puls  und  hörte  ihr  Herz  ab.  »Sie könnte durchaus noch sterben«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über das müde Gesicht. »Ihr Puls geht zu schnell und zu schwach.  Aber  vielleicht  hat  sie  weniger  von  dem  Gift abbekommen als Ihr Vater.« 

»Glauben Sie immer noch, dass es Pilze waren?« 

»Ich  sagte,  es   sieht  aus   wie  eine  Pilzvergiftung  –  im Wesentlichen. Aber es gibt auch Unterschiede. Zum einen die Geschwindigkeit,  mit  der  die  Wirkung  eingetreten  ist. 

Salvatore war ein großer, kräftig gebauter Mann; als er gestern Nacht  um  eins  nach  Hause  kam,  fühlte  er  sich  noch ausgezeichnet.  Keine  sechs  Stunden  später  war  er  tot.  Pilze wirken  langsamer;  selbst  die  giftigsten  töten  erst  nach  etwa zwei  Tagen.  Die  Symptome  waren  demnach  ähnlich;  das Tempo nicht.« 

»Und es war kein Cyanid oder Strichnin?« 

»Strichnin  war  es  auf  keinen  Fall.  Das  äußert  sich  ganz anders. Und Cyanid tötet innerhalb weniger Minuten und löst dabei starke Krämpfe aus. Salvatore hatte keine Krämpfe. Bei einer  Arsenvergiftung  sind  die  Symptome  zwar  ähnlich,  aber sie  weichen  doch  so  weit  ab,  dass  man  Arsen  ebenfalls ausschließen kann.« 

»Können  Sie  irgendwie  genau  feststellen,  was  man  ihm gegeben hat?« 

Vincenzo  seufzte.  »Ich  bin  nicht  einmal  sicher,  dass  es tatsächlich ein Gift war. Es könnte auch ein Virus gewesen sein, dem wir dann aber alle ausgesetzt gewesen wären.« 

»Und  warum  ist  Salvatores  Fahrer  nichts  passiert?  Wenn dieses Virus schon nach wenigen Stunden wirkt, dann müsste er inzwischen ebenfalls krank sein.« 

»Ich sagte, dass es ein Virus sein  könnte,  nicht dass es eines ist.  Ich  kann  ein  paar  Tests  machen  oder  mit  Ihrer  Erlaubnis Salvatores  Leber  und  Nieren  sezieren.  Ich  kann  sein  Blutbild mit dem der Frau vergleichen – wie heißt sie noch mal?« 

»Denise Morel.« 

»Ach  ja,  ich  entsinne  mich.  Er  hat  mir  von  ihr  erzählt.« 

Vincenzos dunkle Augen wurden traurig. »Ich glaube, er war verliebt.« 

»Pah. Irgendwann hätte er das Interesse an ihr verloren. So wie immer.« Rodrigo schüttelte den Kopf, als wollte er ihn klar bekommen. »Das genügt. Können Sie sie retten?« 

»Nein. Entweder sie überlebt, oder sie stirbt. Ich kann da gar nichts machen.« 

Rodrigo  überließ  Vincenzo  seinen  Tests  und  ging  in  den Kellerraum, in dem seine Männer M. Durand gefangen hielten. 

Der  Franzose  sah  mitgenommen  aus,  aus  seiner  Nase mäanderten  dünne  Blutrinnsale,  aber  ansonsten  hatten Rodrigos Männer ihre Schläge auf den Rumpf beschränkt, wo sie schmerzhafter und weniger sichtbar waren. 

»Monsieur  Nervi«,  krächzte  der  Wirt,  als  er  Rodrigo  sah, und  begann  vor  Erleichterung  zu  weinen.  »Ich  flehe  Sie  an! 

Was auch passiert ist, ich weiß nichts! Ehrenwort!« 

Rodrigo  zog  einen  Stuhl  heran,  setzte  sich  M.  Durand gegenüber,  lehnte  sich  zurück  und  schlug  die  Beine übereinander.  »Mein  Vater  hat  gestern  Abend  in  Ihrem Restaurant etwas gegessen, das ihm nicht bekommen ist.« Das war eindeutig untertrieben. 

Auf  dem  Gesicht  des  Franzosen  zeichneten  sich  völlige Fassungslosigkeit und Verständnislosigkeit ab. Rodrigo konnte seine  Gedanken  lesen:  Er  wurde  zu  Brei  geschlagen,  weil Salvatore Nervi eine  Magenverstimmung  hatte? »Aber – aber –«, stotterte M. Durand. »Natürlich werde ich ihn entschädigen, er hätte  doch  nur  zu  fragen  brauchen.«  Dann  erdreistete  er  sich zu sagen: »Das war wirklich nicht notwendig.« 

»Hat er Pilze gegessen?«, fragte Rodrigo. 

Wieder ein verständnisloser Blick. »Er weiß sehr gut, dass er keine  Pilze  gegessen  hat.  Für  sich  hat  er  Coq  au  vin  mit Spargelspitzen  bestellt,  und  Mademoiselle  Morel  hatte  den Heilbutt. Zu keinem dieser Gerichte gab es Pilze.« 

Einer  der  Männer  im  Raum  war  Salvatores  Stammfahrer Fronte; er beugte sich vor und flüsterte Rodrigo etwas ins Ohr. 

Rodrigo nickte. 

»Fronte  sagt,  dass  Mademoiselle  Morel  sich  übergeben musste, nachdem sie aus Ihrem Restaurant kam.« Sie hatte das Gift als Erste gespürt, erkannte Rodrigo. Hatte sie es demnach auch  als  Erste  eingenommen?  Oder  hatte  es  bei  ihr  schneller gewirkt, weil sie leichter war als Salvatore? 

»Das  kann  nicht  an  meinem  Essen  liegen,  Monsieur.« 

Durand  fühlte  sich  zutiefst  getroffen.  »Kein  anderer  Gast wurde  krank  oder  hat  sich  beschwert.  Der  Heilbutt  war  auf keinen Fall schlecht, und selbst wenn es so gewesen wäre, hatte Monsieur Nervi nichts davon gegessen.« 

»Was haben sie denn gemeinsam gegessen?« 

»Gar  nichts«,  erwiderte  M.  Durand  wie  aus  der  Pistole geschossen.  »Höchstens  etwas  Brot,  obwohl  mir  nicht aufgefallen  ist,  dass  Mademoiselle  Morel  welches  genommen hat.  Monsieur  hatte  eine  Flasche  Wein,  einen  ganz außerordentlichen  Bordeaux  Chateau  Maximilien  Jahrgang 1982, während Mademoiselle wie gewöhnlich Kaffee trank. 

Monsieur  hat  auf  sie  eingewirkt,  den  Wein  zu  probieren, aber er war nicht nach ihrem Geschmack.« 

»Den Wein haben sie also gemeinsam getrunken.« 

»Sie hat nur einen einzigen Schluck genommen. Wie gesagt, er  schmeckte  ihr  nicht.  Mademoiselle  trinkt  keinen  Wein.« 

Durands  typisch  gallisches  Achselzucken  ließ  erkennen,  dass er diese Eigenart nicht nachvollziehen konnte, aber was wollte man da machen? 

Und  doch  hatte  sie  gestern  Abend  Wein  getrunken,  wenn auch nur einen kleinen Schluck. War das Gift so hochwirksam, dass  schon  ein  einziger  Schluck  lebensbedrohlich  wirken konnte? 

»Blieb etwas von dem Wein übrig?« 

»Nein. Monsieur Nervi trank alles aus.« 

Das war nicht ungewöhnlich. Salvatore war bemerkenswert standfest gewesen und hatte demzufolge auch mehr getrunken als die meisten Italiener. 

»Die Flasche. Haben Sie die Flasche noch?« 

»Die liegt bestimmt schon in der Altglastonne. Hinter dem Restaurant.« 

Rodrigo  befahl  zweien  seiner  Männer,  die  Tonne  nach  der leeren  Bordeauxflasche  zu  durchwühlen,  und  wandte  sich dann wieder an M. Durand. »Na schön. Sie bleiben mein Gast« 

– er schenkte ihm ein freudloses Lächeln –, »bis diese Flasche und die Weinreste analysiert sind.« 

»Aber das kann –« 

»Tage dauern, genau. Sie werden das bestimmt verstehen.« 

Vielleicht  würde  Vincenzo  in  seinem  eigenen  Labor  schneller zu einem Ergebnis kommen. 

Mr. Durand wurde unsicher. »Ist Ihr Vater … sehr krank?« 

»Nein.« Rodrigo stand auf. »Er ist tot.« Und wieder bohrten sich die Worte direkt in sein Herz. 

Am nächsten Tag spürte Lily, dass sie überleben würde; Dr. 

Giordano brauchte zwei weitere Tage, um die gleiche Prognose zu stellen. Es dauerte drei Tage, bis sie sich so weit erholt fühlte, dass sie aus dem Bett aufstehen und das dringend nötige Bad nehmen konnte. Ihre Beine waren immer noch so wacklig, dass sie  sich  auf  dem  Weg  ins  Bad  von  einem  Möbelstück  zum nächsten hangeln musste, mit dröhnendem Schädel und leicht verschwommenem  Blick,  aber  sie  wusste,  dass  sie  das Schlimmste überstanden hatte. 

Sie  hatte  verzweifelt  darum  gekämpft,  nicht  das Bewusstsein zu verlieren, und standhaft alle Mittel verweigert, die  Dr.  Giordano  ihr  gegen  die  Schmerzen  oder  für  einen ruhigeren  Schlaf  geben  wollte.  Obwohl  sie  auf  ihrer  Fahrt hierher,  offenbar  der  Familiensitz  der  Nervis,  in  Ohnmacht gefallen  war,  hatte  sie  sich  keine  Medikamente  geben  lassen, die  ihren  Verstand  trübten.  Sie  sprach  zwar  exzellent Französisch,  aber  es  war  nicht  ihre  Muttersprache;  wenn  sie unter  starken  Beruhigungsmitteln  stand,  konnten  ihr unversehens  ein  paar  englische  Wörter  mit  amerikanischem Akzent  entschlüpfen.  Darum  hatte  sie  vorgegeben,  sie  hätte Angst,  im  Schlaf  zu  sterben,  und  außerdem  das  Gefühl,  dass sie das Gift besser bekämpfen könnte, wenn sie bei Sinnen war, und obwohl Dr. Giordano wusste, dass das aus medizinischer Sicht  unsinnig  war,  hatte  er  sich  ihren  Wünschen  gebeugt. 

Manchmal,  hatte  er  erklärt,  sei  die  geistige  Verfassung  eines Patienten  entscheidender  für  seine  Erholung  als  die körperliche.  Dass  ihr  anfangs  immer  wieder  die  Augen zugefallen  waren,  hatte  sich  als  Glücksfall  erwiesen,  denn  er hatte deshalb darauf verzichtet, ihre Pupillen zu untersuchen, wobei ihm mit Sicherheit die Kontaktlinsen aufgefallen wären. 

Als sie sich langsam und unter Aufbietung aller Kräfte aus dem  verschwenderisch  ausgestatteten  Bad  in  ihr  Zimmer zurückkämpfte, saß Rodrigo bereits auf dem Stuhl neben dem Bett und wartete auf sie. Er war vom Rollkragenpullover bis zu den  Schuhen  in  Schwarz  gekleidet  und  wirkte  in  dem  weiß und  eierschalengelb  eingerichteten  Zimmer  wie  ein  düsteres Omen. 

Sofort  wechselten  alle  ihre  Instinkte  auf  eine  höhere Alarmstufe.  Rodrigo  würde  sich  nicht  so  leicht  manipulieren lassen  wie  Salvatore.  Zum  einen  war  Salvatore  zwar  gerissen gewesen, aber sein Sohn war schlauer, härter, verschlagener – 

und das wollte einiges heißen –, zum anderen hatte Salvatore einen Narren an ihr gefressen und Rodrigo nicht. Für den Vater war sie eine junge Frau gewesen, eine Eroberung, aber sie war drei Jahre älter als Rodrigo, der stets genug zu erobern gehabt hatte. 

Sie trug ihren eigenen Pyjama, den man ihr gestern aus ihrer Wohnung  geholt  hatte,  aber  sie  war  dankbar  für  den zusätzlichen Schutz des dicken türkischen Morgenmantels, der an  einem  Haken  im  Bad  gehangen  hatte.  Rodrigo  gehörte  zu jenen aggressiv erotischen Männern, deren  Ausstrahlung sich keine Frau entziehen kann, und sie war durchaus empfänglich für  diese  Facette  seiner  Persönlichkeit,  obwohl  sie  eigentlich genug  über  ihn  wusste,  um  sich  innerlich  vor  Abscheu  zu schütteln.  Er  war  an  den  meisten  Sünden  Salvatores  nicht unschuldig,  obwohl  er   tatsächlich   unschuldig  an  den  Morden war, die sie auf ihren Rachefeldzug getrieben hatten; zu jener Zeit hatte sich Rodrigo zufällig in Südamerika aufgehalten. 

Sie  kämpfte  sich  zum  Bett  vor,  ließ  sich  auf  die  Matratze sinken und klammerte sich an einem Bettpfosten fest, um nicht umzukippen. Dann schluckte sie und sagte: »Sie haben mir das Leben gerettet.« Ihre Stimme war dünn und schwach.  Sie  war dünn  und  schwach  und  eindeutig  nicht  in  der  Lage,  sich  zu verteidigen. 

Er  zuckte  die  Achseln.  »Das  war  ich  nicht.  Vincenzo  –  Dr. 

Giordano  –  sagt,  er  hätte  Ihnen  sowieso  nicht  helfen  können. 

Sie  haben  sich  von  ganz  allein  erholt,  aber  Sie  haben  einen Schaden  davongetragen.  Eine  Herzklappe,  sagte  er,  wenn  ich mich recht erinnere.« 

Das wusste sie bereits, weil Dr. Giordano ihr am Morgen das Gleiche  gesagt  hatte.  Sie  hatte  gewusst,  was  ihr  passieren konnte, als sie diesen Plan gefasst hatte. 

»Ihre Leber wird sich hingegen erholen. Sie sehen schon viel besser aus.« 

»Niemand hat mir erklären können, was eigentlich passiert ist.  Woher  wussten  Sie,  dass  ich  krank  war?  War  Salvatore auch krank?« 

»Ja«, bestätigte er. »Er hat sich nicht wieder erholt.« 

Ganz  offensichtlich  wurde  eine  andere  Reaktion  als  »Na endlich« von ihr erwartet, darum dachte Lily mit aller Kraft an Averill und Tina und vor allem an die pubertär schlaksige Zia mit 

ihrem 

offenen, 

fröhlichen 

Gesicht 

und 

dem 

ununterbrochenen Geschnatter. O Gott, wie vermisste sie Zia; der Schmerz saß genau in ihrem Herzen. Tränen traten ihr in die Augen, und sie ließ sie über ihre Wangen rinnen. 

»Es  war  Gift«,  sagte  Rodrigo  mit  so  gelassener  Miene  und Stimme,  als  spräche  er  über  das  Wetter.  Sie  ließ  sich  nicht irreführen; bestimmt zerfraß ihn der Zorn. »In der Weinflasche des  Restaurants.  Es  scheint  ein  synthetisches,  sehr  wirksames Designergift zu sein; wenn die ersten Symptome auftreten, ist es bereits zu spät. Monsieur Durand aus dem Restaurant sagte, Sie hätten von dem Wein gekostet.« 

»Ja,  einen  Schluck.«  Sie  wischte  die  Tränen  von  ihren Wangen. »Ich mag keinen Wein, aber Salvatore gab keine Ruhe und  wurde  wütend,  weil  ich  nicht  probieren  wollte,  darum kostete ich … aber nur einen kleinen Schluck, ihm zuliebe. Es schmeckte widerlich.« 

»Sie  haben  Glück  gehabt.  Vincenzo  sagt,  das  Gift  ist  so wirksam,  dass  sie  jetzt  tot  wären,  wenn  sie  mehr  getrunken hätten oder der Schluck nicht ganz so klein gewesen wäre.« 

Sie schauderte, weil sie an die Schmerzen und die Übelkeit denken  musste;  das  Gift  hatte  sie  krank  gemacht,  obwohl  sie den Wein gar nicht getrunken, sondern nur ihre Lippen damit benetzt  hatte.  »Wer  hat  das  getan?  Jeder  hätte  diesen  Wein trinken können; war es ein Terrorist, dem es egal war, wen er umbringen würde?« 

»Ich  glaube,  der  Täter  hatte  es  durchaus  auf  meinen  Vater abgesehen;  dass  er  Weinliebhaber  war,  war  überall  bekannt. 

Der zweiundachtziger Chateau Maximilien ist sehr selten, und doch  bekam  Monsieur  Durand  auf  mysteriöse  Weise  eine Flasche  angeboten,  und  zwar  genau  einen  Tag,  bevor  mein Vater einen Tisch in seinem Restaurant reserviert hatte.« 

»Aber er hätte diesen Wein doch auch jedem anderen Gast anbieten können.« 

»Und  damit  das  Risiko  eingehen,  dass  mein  Vater  davon erfährt  und  wütend  wird,  weil  dieser  seltene  Wein  nicht  ihm angeboten  wurde?  Ich  glaube  nicht.  Das  sagt  mir,  dass  der Attentäter  sehr  vertraut  mit  Monsieur  Durand  und  seinem Restaurant und seinen Gästen ist.« 

»Und  wie  soll  er  das  bewerkstelligt  haben?  Die  Flasche wurde  vor  unseren  Augen  entkorkt.  Wie  soll  er  den  Wein vergiftet haben?« 

»Ich könnte mir vorstellen, dass das Gift mithilfe einer sehr dünnen  Nadel  durch  den  Korken  injiziert  wurde.  Das  hätte niemand  bemerkt.  Oder  die  Flasche  wurde  erst  geöffnet  und anschließend  wieder  verkorkt,  wozu  nur  das  geeignete Werkzeug nötig gewesen wäre. Monsieur Durand schätzt sich überglücklich,  weil  ich  weder  ihn  noch  den  Ober,  der  Sie bedient hat, für schuldig halte.« 

Lily  saß  inzwischen  schon  so  lange,  dass  sie  vor  Schwäche zitterte.  Rodrigo  bemerkte  das  leise  Zittern,  das  ihren  Körper überlief.  »Sie  können  hier  bleiben,  bis  Sie  sich  wieder  erholt haben«,  bot  er  ihr  höflich  an  und  erhob  sich.  »Falls  Sie irgendetwas brauchen sollten, dann lassen Sie es mich wissen.« 

»Vielen  Dank«,  sagte  sie  und  rang  sich  dann  zur  größten Lüge ihres Lebens durch: »Rodrigo, das mit Salvatore tut mir so unendlich Leid. Er war so … so …« Ein gewissenloser, über Leichen  gehender  Hurensohn,  aber  jetzt  war  er  ein  toter gewissenloser,  über  Leichen  gehender  Hurensohn.  Sie  rang sich  eine  letzte  Träne  ab,  indem  sie  an  Zias  kleines  Gesicht dachte. 

»Vielen Dank für Ihr Mitgefühl«, sagte er ausdruckslos und ging aus dem Raum. 

Sie führte keinen Freudentanz auf; dazu war sie zu schwach, und  sie  konnte  nicht  sicher  sein,  dass  es  im  Zimmer  keine versteckten  Kameras  gab.  Stattdessen  kletterte  sie  in  ihr  Bett zurück und suchte Zuflucht in einem kräftigenden Schlaf, doch sie war zu euphorisch und konnte nur dösen. 

Den  ersten  Teil  ihrer  Mission  hatte  sie  erfüllt.  Jetzt  musste sie sich nur noch in Luft auflösen, ehe Rodrigo entdeckte, dass es keine Denise Morel gab. 
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Zwei Tage später stand Rodrigo neben seinem jüngeren Bruder Damone  am  Grab  ihrer  Eltern  in  ihrer  italienischen  Heimat. 

Ihre Mutter und ihr Vater waren im Tod wieder vereint, so wie sie  es  im  Leben  gewesen  waren.  Salvatores  Grab  war  mit Kränzen  überhäuft,  aber  Rodrigo  und  Damone  hatten gemeinsam  einige  Gestecke  aussortiert  und  sie  auf  dem  Grab ihrer Mutter platziert. 

Es  war  kühl,  aber  sonnig,  und  ein  leichter  Wind  wehte. 

Damone  schob  die  Hände  in  die  Taschen  und  blickte,  das markante Gesicht von Gram gezeichnet, in den blauen Himmel. 

»Was wirst du jetzt machen?«, fragte er. 

»Denjenigen finden, der das getan hat, und ihn umbringen«, antwortete  Rodrigo,  ohne  zu  zögern.  Gemeinsam  drehten  sie sich  um  und  gingen  von  der  Grabstätte  weg.  »Außerdem werde ich eine Pressemitteilung über Papas Tod herausgeben; länger  lässt  es  sich  nicht  geheim  halten.  Die  Nachricht  wird einige Leute nervös machen, man wird sich fragen, wie es um diverse  Abmachungen  steht,  nachdem  ich  die  Geschäfte übernommen habe, deshalb werde ich mich zuerst mit unseren Partnern  befassen  müssen.  Unter  Umständen  werden  uns Einkünfte verloren gehen, aber nicht so viele, dass wir es nicht verschmerzen  könnten.  Außerdem  werden  die  Verluste zeitlich begrenzt sein, und die Einkünfte durch den Impfstoff werden sie mehr als ausgleichen. Deutlich mehr sogar.« 

Damone fragte: »Vincenzo konnte die verlorene Zeit wieder hereinarbeiten?«  Weil  sein  Geschäftssinn  noch  ausgeprägter war  als  Rodrigos,  verwaltete  er  von  seinem  Wohnsitz  in  der Schweiz aus die Mehrheit ihrer Finanzen. 

»Nicht ganz, aber die Arbeit macht Fortschritte. Er hat mir versichert, dass er bis nächsten Sommer fertig ist.« 

»Dann  geht  es  besser  voran,  als  ich  angenommen  hatte, wenn  man  bedenkt,  wie  viel  ihm  verloren  gegangen  ist.«  Ein Zwischenfall  in  Vincenzos  Labor  hatte  sein  derzeitiges Forschungsprojekt weit zurückgeworfen. 

»Er  und  seine  Leute  arbeiten  praktisch  rund  um  die  Uhr.« 

Und  würden  noch  länger  arbeiten,  falls  Rodrigo  feststellen sollte,  dass  sie  in  Verzug  gerieten.  Das  Impfserum  war  zu wichtig,  als  dass  Vincenzo  den  Einführungstermin  platzen lassen durfte. 

»Halte  mich  auf  dem  Laufenden«,  bat  Damone.  Sie  hatten vereinbart,  dass  sie  sich  sicherheitshalber  nicht  mehr  sehen würden, bis der Attentäter identifiziert und ausgeschaltet war. 

Er drehte sich noch einmal um und blickte auf das frische Grab, und in seinen dunklen Augen stand der gleiche Kummer und Zorn,  der  auch  Rodrigo  peinigte.  »Ich  kann  es  immer  noch nicht glauben«, sagte er fast unhörbar. 

»Ich  weiß.«  Die  beiden  Brüder  umarmten  sich,  ohne  sich ihrer  Gefühle  zu  schämen,  und  stiegen  dann  in  verschiedene Autos, um getrennt zu ihrem Privatflughafen zurückzufahren, von  wo  aus  jeder  in  einem  eigenen  Firmenflugzeug  nach Hause  fliegen  würde.  Rodrigo  hatte  aus  dem  Treffen  mit seinem  jüngeren  Bruder,  aus  dem  Zusammensein  mit  seinem einzigen  noch  lebenden  Angehörigen,  neue  Kraft  geschöpft. 

Obwohl 

sie 

aus 

einem 

so 

traurigen 

Anlass 

zusammengekommen waren, hatte ihnen die brüderliche Nähe Trost  gespendet.  Jetzt  kehrten  beide  in  ihre  miteinander verwobenen und gleichzeitig eigenständigen Imperien zurück, Damone,  um  ihre  Gelder  zu  mehren,  Rodrigo,  um  ihren ermordeten  Vater  zu  rächen.  Rodrigo  wusste  genau,  dass Damone  ihn  bei  allen  Schritten,  zu  denen  er  sich  entschloss, unterstützen würde. 

Trotzdem  war  nicht  daran  zu  rütteln,  dass  er  auf  der  Suche nach  dem  Mörder  seines  Vaters  noch  keinen  Millimeter vorangekommen  war.  Vincenzo  war  immer  noch  damit beschäftigt, das Gift zu analysieren, weil ihnen das Aufschluss über  seine  Herkunft  geben  könnte,  während  Rodrigo  seine Rivalen  im  Auge  behalten  hatte,  ob  sich  einer  von  ihren irgendwie anders verhielt als sonst und dadurch erkennen ließ, dass er von Salvatores Tod wusste. Man hätte meinen können, dass ihre weniger gesetzestreuen Geschäftspartner am ehesten zu  einem  Mord  fähig  waren,  aber  Rodrigo  nahm  niemanden von  seinem  Verdacht  aus.  Möglicherweise  steckte  sogar jemand  aus  ihrer  eigenen  Organisation  oder  jemand  aus  der Regierung  hinter  dem  Attentat.  Salvatore  hatte  von  vielen Tellern  genascht,  und  ganz  offenbar  war  jemand  gierig geworden  und  hatte  seinen  Teller  lieber  für  sich  allein  haben wollen. Rodrigo musste nur noch herausfinden, wer das war. 



»Bring  Mademoiselle  Morel  nach  Hause«,  befahl  Rodrigo seinem  Fahrer  Tadeo,  nachdem  sie  eine  Woche  bei  ihm gewesen war. Inzwischen konnte sie sich besser auf den Beinen halten, und obwohl sie so gut wie nie aus ihrem Zimmer kam, war ihm nicht wohl dabei, eine Fremde unter seinem Dach zu beherbergen. Schließlich war er immer noch damit beschäftigt, seine Position zu festigen – leider hatten einige Leute gemeint, er  könne  seinem  Vater  nicht  das  Wasser  reichen,  und  sich deshalb  berufen  gefühlt,  Rodrigos  Autorität  anzuzweifeln, woraufhin  er  sich  berufen  gefühlt  hatte,  ihre  Zweifel unwiderruflich  auszuräumen  –,  und  es  geschahen  Dinge,  die kein Fremder mitbekommen sollte. Er würde sich besser fühlen, wenn sein Haus wieder ein sicherer Hafen war. 

Es dauerte nur wenige Minuten, bis der Wagen vorgefahren war und die Frau und ihre wenigen Habseligkeiten eingeladen waren.  Nachdem  Tadeo  mit  der  Französin  abgefahren  war, verschwand  Rodrigo  in  Salvatores  Arbeitszimmer  –  jetzt seinem  eigenen  Arbeitszimmer  –  und  setzte  sich  hinter  den ausladenden,  reich  gedrechselten  Schreibtisch,  den  Salvatore so geliebt hatte. Vor ihm lag Vincenzos Bericht über das Gift, das  er  aus  dem  Bodensatz  der  aus  der  Altglastonne geborgenen  Weinflasche  extrahiert  hatte.  Rodrigo  hatte  den Bericht kurz überflogen, als er ihn vorgefunden hatte, aber jetzt nahm  er  ihn  noch  einmal  in  die  Hand  und  studierte  ihn gründlich und in allen Einzelheiten. 

Vincenzo  zufolge  handelte  es  sich  um  ein  synthetisch erzeugtes 

Gift. 
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Orellanin‐Giftes,  das  im  orangefüchsigen  Rauhkopfpilz vorkam,  weshalb  der  Arzt  anfänglich  auf  eine  Pilzvergiftung getippt  hatte.  Das  Orellanin  griff  verschiedene  innere  Organe gleichzeitig  an,  vor  allem  Leber,  Nieren,  Herz  und Nervensystem,  und  war  berüchtigt  für  seine  verzögerte Wirkung.  Meist  zeigten  sich  erst  nach  zehn  oder  noch  mehr Stunden  die  ersten  Symptome,  danach  schien  sich  das  Opfer wieder zu erholen, bevor es, oft Monate später, elend zugrunde ging.  Es  war  kein  Heilmittel  oder  Gegengift  gegen  Orellanin bekannt. 

Das 

verwendete 

Gift 

hatte 

außerdem 

charakteristische  Eigenschaften  des  Minoxidil  gezeigt,  das Herzrasen,  Herzstillstand,  Bluthochdruck  und  Atemlähmung auslöste – wodurch mit tödlicher Sicherheit verhindert wurde, dass sich das Opfer von dem Orellanin‐ähnlichen Gift erholen konnte.  Minoxidil  wirkte  schnell,  Orellanin  langsam; irgendwie  waren  die  beiden  Komponenten  so  vermischt worden, dass die Wirkung verzögert eintrat, allerdings nur um ein paar Stunden. 

Vincenzo  zufolge  gab  es  weltweit  nur  eine  Hand  voll Chemiker,  die  zu  einer  solchen  Synthese  fähig  waren,  und keiner davon arbeitete in Industrie und Forschung. Aufgrund ihrer  Spezialisierung  waren  sie  sehr  teuer  und  schwierig  zu kontaktieren. Dieses besondere Gift in so hoher Konzentration herzustellen, dass es einen siebzig Kilo schweren Mann – oder eine  genauso  schwere  Frau  –  töten  konnte,  würde  ein  kleines Vermögen kosten. 

Rodrigo  legte  die  Fingerspitzen  aneinander  und  tippte gedankenversunken  gegen  seine  Lippen.  Die  Vernunft  sagte ihm,  dass  der  Killer  höchstwahrscheinlich  von  einem Geschäftsrivalen beauftragt worden war oder dass sich jemand für ein erlittenes Leid rächen wollte, aber sein Instinkt verwies ihn  immer  wieder  zu  Denise  Morel  zurück.  Etwas  an  ihr  ließ ihm einfach keine Ruhe. Er konnte nicht genau sagen, was ihm solches 

Unbehagen 

bereitete; 

bislang 

hatten 

seine 

Nachforschungen ergeben, dass sie genau die Frau war, die sie zu sein behauptete. Außerdem war auch sie vergiftet worden und  wäre  um  ein  Haar  gestorben,  was  bei  logischer Betrachtung mehr oder weniger bewies, dass sie nicht schuldig war.  Und  sie  hatte  geweint,  als  er  ihr  von  Salvatores  Tod erzählt hatte. 

Nichts deutete auf sie hin. Der Ober, der den Wein serviert hatte,  war  da  schon  viel  verdächtiger,  aber  selbst  die ausführlichste  Befragung  von  M.  Durand  und  seinem  Ober hatte Rodrigo nur die Auskunft eingetragen, dass M. Durand die  Flasche  persönlich  an  den  Ober  übergeben  hatte,  der  sie dann  unter  den  Augen  seines  Chefs  ohne  jeden  Umweg  an Salvatores  Tisch  gebracht  hatte.  Nein,  zuallererst  musste Rodrigo  herausfinden,  wer  M.  Durand  darauf  aufmerksam gemacht  hatte,  dass  dieser  Wein  zu  kaufen  war,  und  bis  jetzt hatte er noch keine Spur von dieser Person entdecken können. 

Die  Flasche  war  von  einem  Unternehmen  erworben  worden, das gar nicht existierte. 

Demzufolge  war  der  Mörder  ziemlich  erfahren  in  seinem Geschäft,  sonst  hätte  er  weder  das  Gift  noch  den  Wein beschaffen  können.  Er  –  Rodrigo  bezeichnete  ihn  der Einfachheit halber als »Er«, obwohl es sich auch um eine Frau handeln konnte – hatte sich genau über sein Opfer und dessen Angewohnheiten  kundig  gemacht;  er  hatte  gewusst,  dass Salvatore oft in diesem Restaurant verkehrte, er hatte gewusst, dass  er  an  jenem  Abend  einen  Tisch  reserviert  hatte,  und  er hatte  mit  einiger  Sicherheit  gewusst,  dass  M.  Durand  diese Flasche Wein für seinen wichtigsten Gast zurückhalten würde. 

Der  Mörder  war  obendrein  in  der  Lage  gewesen,  kurzfristig eine Scheinfirma ins Leben zu rufen. All das ließ einen Grad an Professionalität erkennen, der praktisch »Konkurrent« schrie. 

Trotzdem  konnte  er  nicht  ausschließen,  dass  Denise  damit zu tun hatte. 

Es konnte sich ebenfalls, so unwahrscheinlich das auch war, um  ein  Verbrechen  aus  Leidenschaft  handeln.  Bis  er  mit Sicherheit  wusste,  wer  seinen  Vater  umgebracht  hatte,  war einfach  jeder  verdächtig.  Vielleicht  hatte  ja  ein  anderer  Mann das  Gleiche  in  Denise  gesehen,  was  seinen  Vater  so  an  ihr gereizt hatte, und vielleicht war dieser Mann genauso besessen von ihr. 

Was  den  Reigen  von  Salvatores  ehemaligen  Geliebten anging  …  den  hatte  Rodrigo  bereits  im  Geist  durchtanzt  und der Reihe nach ausgeschlossen. Zum einen war Salvatore wie eine  Biene  von  Blüte  zu  Blüte  geschwebt  und  nie  lang  genug bei einer Frau geblieben, um eine echte Beziehung aufzubauen. 

Seit  dem  Tod  seiner  Frau  vor  gut  zwanzig  Jahren  war  er erstaunlich  aktiv  in  Herzensangelegenheiten  gewesen,  aber keine  Frau  hatte  ihm  auch  nur  annähernd  Rodrigos  und Damones Mutter ersetzen können. 

Noch  dazu  hatte  Rodrigo  jede  Frau  durchleuchtet,  mit  der sein  Vater  zusammen  gewesen  war.  Keine  davon  hatte Anzeichen einer obsessiven Verhaltensstörung erkennen lassen, und keine davon hätte das nötige Wissen zur Herstellung eines so exotischen Giftes gehabt oder es erwerben können, von dem sündteuren  Wein  ganz  zu  schweigen.  Er  würde  jede  noch einmal  unter  die  Lupe  nehmen,  nur  um  ganz  sicherzugehen, aber es war anzunehmen, dass sich keine weitere Spur finden würde.  Was  war  aber  mit  den  Männern  in   Denises Vergangenheit? 

Er hatte sie danach gefragt, aber sie hatte ihm keine Namen geliefert,  sondern  nur  geantwortet:  »Nein,  da  gibt  es niemanden.« 

Bedeutete  das,  dass  sie  bis  zum  heutigen  Tag  in nonnenhafter Keuschheit gelebt hatte? Das traute er ihr kaum zu,  auch  wenn  sie  Salvatores  Avancen  unmissverständlich abgewiesen hatte. Oder sollte es bedeuten, dass sie früher sehr wohl  männliche  Freunde  gehabt  hatte,  denen  sie  aber  eine solche  Tat  nicht  zutraute?  Es  war  ihm  gleichgültig,  was  sie dachte; er wollte seine eigenen Schlüsse ziehen. 

Ah,  jetzt  kam  er  der  Sache  näher.  Warum  wollte  sie  ihm nichts über ihre Vergangenheit erzählen? Warum war sie eine solche Geheimniskrämerin?  Das  störte ihn so an ihr; eigentlich hatte sie keinen Grund, ihm nicht den Namen jedes einzelnen Mannes zu verraten, mit dem sie seit ihrer Pubertät zusammen gewesen  war.  Wollte  sie  jemanden  schützen?  Hatte  sie  am Ende  eine  Ahnung,  wer  das  Gift  in  die  Flasche  gefüllt  haben könnte? Gab es jemanden, der,  weil er ihre Abneigung gegen Wein  kannte,  sich  nicht  hätte  träumen  lassen,  dass  sie  davon trinken würde? 

Rodrigo hatte sie nicht so gründlich durchleuchten können, wie  ihm  lieb  gewesen  wäre;  anfangs  hatte  Salvatore  nicht warten  wollen,  und  dann  waren  ihre  Treffen  so  ereignislos verlaufen – von dem letzten einmal abgesehen –, dass Rodrigo die Sache mehr oder weniger zu den Akten gelegt hatte. Jetzt allerdings  würde  er  alles  herausfinden,  was  es  über  Denise Morel zu wissen gab; falls sie je auch nur daran gedacht hatte, mit  einem  Mann  zu  schlafen,  würde  er  es  erfahren.  Falls irgendwer in diese Frau verliebt war, würde er ihn aufspüren. 

Er griff zum Telefon und wählte eine Nummer. »Ich möchte, dass  Mademoiselle  Morel  rund  um  die  Uhr  überwacht  wird. 

Sobald sie einen Fuß vor die Tür setzt, möchte ich es erfahren. 

Wenn sie angerufen wird oder jemanden anruft, möchte ich die Nummer wissen. Haben wir uns verstanden? Gut.« 



In  der  Abgeschiedenheit  des  kleinen  Bades  neben  ihrem Gästezimmer hatte Lily verbissen daran gearbeitet, wieder zu Kräften  zu  kommen.  Bei  ihrer  minutiösen  Untersuchung  des Raumes  hatte  sie  weder  eine  Kamera  noch  ein  Mikrofon entdecken  können,  darum  nahm  sie  an,  dass  sie  dort unbeobachtet  war.  Anfangs  hatte  sie  nur  ein  paar  zaghafte Stretching‐Übungen  durchführen  können,  aber  sie  hatte  sich keine Ruhe gegönnt und war schon wenig später auf der Stelle gejoggt,  obwohl  sie  sich  dabei  am  Badschrank  festhalten musste, um nicht umzukippen. Ein paar Tage später war sie zu Sit‐Ups  und  Liegestützen  übergegangen.  Sie  zwang  sich,  so viel wie möglich zu essen, weil das die Erholung beschleunigte. 

Sie wusste, dass es gefährlich war, sich so zu quälen, nachdem ihre  Herzklappe  beschädigt  war,  aber  sie  war  bereit,  ein kalkuliertes  Risiko  einzugehen  –  wie  fast  immer  in  ihrem Leben. 

Sobald  sie  wieder  in  ihrer  Wohnung  war,  durchsuchte  sie die  Räume  ebenso  gründlich  wie  das  Gästebad  auf  dem Familiensitz der Nervis. Zu ihrer Erleichterung fand sie nichts. 

Offenbar hatte Rodrigo sie nicht in Verdacht, sonst hätte er ihre Wohnung  seit  dem  letzten  Sonntag  von  oben  bis  unten verwanzt. Nein, sonst hätte er sie einfach umgebracht. 

Das bedeutete allerdings nicht, dass ihr keine Gefahr drohte. 

Sobald er sie nach ihren ehemaligen Liebhabern gefragt hatte, war  ihr  klar  gewesen,  dass  ihr  nur  ein  paar  Tage  zur  Flucht blieben, weil er von nun an so lange in Denises Vergangenheit wühlen  würde,  bis  er  feststellen  würde,  dass  es  keine Vergangenheit  gab.  

Falls  ihre  Wohnung  durchsucht  worden  war  –  und  davon musste  sie  ausgehen  –,  dann  waren  Rodrigos  Leute  äußerst gründlich  vorgegangen.  Trotzdem  hatten  sie  ihr  geheimes Fluchtgepäck nicht gefunden, sonst stünde sie jetzt nicht hier. 

Das alte Gebäude war früher mit Kaminen beheizt worden, die  irgendwann  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  durch  eine Zentralheizung  ersetzt  worden  waren.  Der  Kamin  in  ihrer Wohnung  war  zugemauert  worden,  dann  hatte  man  eine Kommode  davorgeschoben.  Sie  hatte  einen  billigen  Vorleger unter  die  Kommode  gelegt,  nicht  um  den  Holzboden  zu schonen,  sondern  damit  sie  die  Kommode  verrücken  konnte, indem sie am Teppich zog. Jetzt zerrte sie den Teppich von der Wand  weg  und  legte  sich  auf  den  Bauch,  um  die  Ziegel  zu inspizieren.  Ihre  Ausbesserungsarbeiten  waren  nicht  zu erkennen;  immerhin  hatte  sie  den  Mörtel  mit  Schmutz bestrichen, damit er genauso alt aussah wie der übrige Mörtel. 

Auch auf dem Boden lag kein Mörtelstaub, der verraten hätte, dass jemand an den Ziegeln herumgeklopft hatte. 

Sie  holte  Hammer  und  Meißel,  legte  sich  wieder  auf  den Bauch und begann behutsam, den Mörtel um einen der Ziegel zu  lösen.  Nachdem  sie  den  Stein  gelockert  hatte,  nestelte  sie erst  ihn  und  dann  einen  zweiten  und  dritten  aus  der  Wand. 

Dann steckte sie die Hand in den ehemaligen Kamin und holte ein ganzes Sortiment von Schachteln und Tüten heraus, wobei jedes Stück sorgfältig in Plastik eingehüllt war, damit es nicht schmutzig wurde. 

Eine kleine Schachtel enthielt ihre gefälschten Papiere: Pässe, Kreditkarten, Führerscheine, Ausweise, je nachdem, für welche Nationalität  sie  sich  entschied.  In  einer  Tüte  lagen  drei verschiedene Perücken. Es gab verschiedene Outfits, die sie in diesem  Versteck  aufbewahrte,  weil  sie  so  auffällig  waren. 

Schuhe hatte sie keine hier drin; die hatte sie einfach in ihren Schrank geworfen, auf einen großen Haufen mit ihren anderen Schuhen.  Welcher  Mann  würde  sich  schon  mit  einem Schuhberg  beschäftigen?  Außerdem  hatte  sie  sich  einen Notvorrat  an  Bargeld  in  Euro,  britischen  Pfund  und  Dollar zurückgelegt. 

In  der  letzten  Schachtel  lag  ein  abhörsicheres  Handy.  Sie schaltete es ein und prüfte den Ladezustand. LEER. Also holte sie  auch  das  Ladekabel  heraus,  stöpselte  es  in  die  Steckdose und hängte das Telefon an. 

Sie  war  völlig  erschöpft,  und  ihre  Stirn  war  schweißnass. 

Morgen  würde  sie  noch  nicht  untertauchen  können,  erkannte sie;  dazu  war  sie  noch  zu  schwach.  Aber  spätestens übermorgen  musste  sie  die  Fliege  machen,  sonst  würde  die Klatsche sie erwischen. 

Bis jetzt hatte sie Glück gehabt. Rodrigo hatte die Nachricht vom Tod seines Vaters mehrere Tage zurückgehalten, wodurch er ihr etwas Zeit erkauft hatte, aber mit jeder verstreichenden Minute wuchs die Gefahr, dass in Langley ein Foto von Denise Morel  auftauchte,  eingescannt  wurde  und  der  Computer daraufhin  meldete,  dass  Denise  Morels  Gesichtszüge,  von Haar‐  und  Augenfarbe  einmal  abgesehen,  sich  genau  mit denen  von  Liliane  Mansfield,  Agentin  für  die  US  Central Intelligence  Agency,  deckten.  Dann  hätte  sie  nicht  nur  die Nervis, sondern auch die CIA an den Hacken, und die verfügte über Ressourcen, von denen Rodrigo nur träumen konnte. Aus wenig  edlen  Gründen  hatte  die  Zentrale  in  Langley  stets  ihre schützende  Hand  über  Salvatore  gehalten;  niemand  wäre begeistert darüber, dass Lily ihn abserviert hatte. 

Es  stand  fünfzig  zu  fünfzig,  wer  sich  zuerst  an  ihre  Fersen heften  würde,  Rodrigo  oder  jemand  von  der  CIA.  Gegen Rodrigo  hatte  sie  noch  eher  eine  Chance,  denn  der  würde  sie höchstwahrscheinlich  unterschätzen.  Die  CIA  würde  diesen Fehler bestimmt nicht machen. 



Weil  es  merkwürdig  gewirkt  hätte,  wenn  sie  zu  lange  in ihrer Wohnung geblieben wäre, und weil sie feststellen wollte, ob sie observiert wurde, zog sie sich gegen die Kälte warm an und  machte  sich  auf  den  Weg  zum  Supermarkt  an  der  Ecke. 

Einen Beschatter entdeckte sie, als sie aus der Tür kam; er saß zwischen  ihrem  Haus  und  der  Straßenecke  in  einem unauffälligen grauen Wagen und hob die Zeitung vors Gesicht, als sie auf den Gehsteig trat. Amateur. Aber wenn vorn einer war, würde hinten ein zweiter sein, das stand so gut wie fest. 

Immerhin  war  im  Treppenhaus  niemand  postiert,  was  ihre geplante  Flucht  deutlich  erschwert  hätte.  So  schwach,  wie  sie war,  wollte  sie  sich  nur  ungern  aus  einem  Fenster  im  dritten Stock hangeln müssen. 

Sie  trug  eine  Leinentasche  bei  sich,  in  die  sie  verschiedene Lebensmittel  und  etwas  Obst  packte.  Ein  italienisch aussehender Mann – der nicht weiter auffiel, solange man nicht eigens nach so jemandem Ausschau hielt – schlenderte hinter ihr durch  die Gänge, ohne sie je aus den Augen zu verlieren. 

Gut, also waren sie zu dritt. Drei reichten aus, um sie lückenlos zu überwachen, aber es waren nicht so viele, dass sie nicht mit ihnen fertig werden konnte. 

Nachdem sie ihre Einkäufe bezahlt hatte, kehrte sie zu ihrer Wohnung zurück, wobei sie betont schwerfällig und langsam ging.  Sie  schlurfte  mit  gesenktem  Kopf  dahin,  ein  Bild  der Mutlosigkeit, ganz und gar nicht wie jemand, der auf der Hut war.  Ihre  Beobachter  sollten  glauben,  sie  hätte  sie  noch  nicht bemerkt  und  sei  noch  so  geschwächt,  dass  sie  sich  kaum aufrecht  halten  konnte.  Da  ihre  Bewacher  nicht  besonders erfahren zu sein schienen, konnte Lily darauf hoffen, dass die Männer,  ohne  es  zu  merken,  nachlässig  würden,  weil  ihr Zielobjekt kaum eine Herausforderung darstellte. 

Als ihr Handy aufgeladen war, ging sie damit ins Bad und drehte  den  Wasserhahn  auf,  um  ihre  Stimme  zu  übertönen, falls  ein  Parabolmikrofon  auf  ihre  Wohnung  gerichtet  war. 

Natürlich  war  das  eher  unwahrscheinlich,  aber  in  ihrem Gewerbe hatte eine paranoide Grundhaltung schon vielen das Leben  gerettet.  Sie  buchte  einen  Flug  erster  Klasse  nach London,  beendete  das  Gespräch,  rief  dann  wieder  an  und buchte  unter  einem  anderen  Namen  einen  weiteren  Flug, dreißig Minuten nach ihrer Landung, von London nach Paris, wo  absolut  niemand  sie  vermuten  würde.  Danach  würde  sie weitersehen, aber sie hoffte, sich durch dieses kleine Manöver etwas Zeit erkauft zu haben. 



 Langley, Virginia 

Früh am nächsten Morgen blickte eine Junioranalystin namens Susie 

Pollard 

staunend 

auf 

die 

Meldung 

des 

Gesichtserkennungsprogramms,  die  gerade  auf  ihrem Computerbildschirm  erschienen  war.  Sie  druckte  den  Bericht aus  und  suchte  dann  ihren  Weg  durch  das  Labyrinth  von Stellwänden,  bis  sie  schließlich  ihren  Kopf  in  ein  winziges Kabuff steckte. »Das sollten wir uns vielleicht näher ansehen«, sagte  sie  und  überreichte  den  Bericht  an  eine  Senioranalystin namens Wilona Jackson. 

Wilona  setzte  ihre  Lesebrille  auf  und  überflog  das Dokument.  »Stimmt«,  sagte  sie.  »Guter  Fang,  Susie.  Ich  gebe das sofort nach oben weiter.« Sie erhob sich, eine knapp einen Meter  achtzig  große  Schwarze  mit  einer  an  ihrem  Mann  und fünf 

halbstarken 

Söhnen 

gestählten 

Haltung, 

die 



unmissverständlich klar machte, dass mit ihr nicht zu spaßen war.  Ohne  den  Beistand  einer  weiteren  Frau  im  Haushalt, erklärte Wilona gern, durfte sie die Zügel keine Sekunde lang schleifen  lassen.  Diese  Haltung  übertrug  sich  auch  auf  ihre Arbeit, wo sie keinerlei Unfug duldete. Alles, was von ihr nach oben weitergegeben wurde, wurde postwendend geprüft und begutachtet, sonst gab es Ärger. 

Bis  zum  Mittag  hatte  Franklin  Vinay,  der  Direktor  der Abteilung  Auslandseinsätze,  den  Bericht  gelesen.  Salvatore Nervi,  der  Kopf  der  Nervi‐Familie  –  er  weigerte  sich,  diese Organisation als Unternehmen zu bezeichnen, obwohl mehrere Unternehmen  darin  verstrickt  waren  –,  war  an  einem unbekannten  Leiden  verschieden.  Das  genaue  Todesdatum war nicht bekannt, weil die beiden Söhne ihren Vater in ihrer italienischen  Heimat  beerdigt  hatten,  ehe  sie  die  Meldung herausgegeben  hatten.  Zum  letzten  Mal  hatte  man  ihn  vier Tage  vor  der  Bekanntgabe  seines  Todes  in  einem  Pariser Restaurant gesehen. Da war er allem Anschein noch bei bester Gesundheit  gewesen,  das  unbekannte  Leiden  musste  ihn demnach  erstaunlich  schnell  dahingerafft  haben.  Natürlich kam  so  was  immer  wieder  vor;  jeden  Tag  wurden  scheinbar kerngesunde  Menschen  von  einem  Herzinfarkt  oder Schlaganfall gefällt. 

Was  alle  Alarmglocken  zum  Schrillen  brachte,  war  die Meldung  des  Gesichtserkennungsprogramms,  das  ohne  den Hauch  eines  Zweifels  gemeldet  hatte,  dass  Nervis  letzte Flamme  niemand  anderes  war  als  eine  der  fähigsten Agentinnen  der  CIA,  die  Nervi  undercover  begleitet  hatte. 

Liliane Mansfield hatte ihr weizenblondes Haar dunkel getönt und dunkle Kontaktlinsen eingesetzt, um ihre unverkennbaren blassblauen  Augen  zu  verbergen,  aber  es  bestand  nicht  der geringste Zweifel, dass sie es war. 

Noch  panischer  schrillten  die  Alarmglocken,  weil  vor wenigen  Monaten  zwei  ihrer  engsten  Freunde  sowie  ihre Adoptivtochter auf Nervis Befehl hin ermordet worden waren. 

Alles deutete darauf hin, dass Lily aus dem lenkenden Geschirr ausgebrochen  war  und  die  Angelegenheit  selbst  in  die  Hand genommen hatte. 

Sie  hatte  wissen  müssen,  dass  die  CIA  diese  Liquidierung nicht  gutheißen  würde.  Salvatore  Nervi  war  ein  extrem abstoßendes  Exemplar  der  menschlichen  Gattung  und  hatte den Tod durchaus verdient, aber er war schlau genug gewesen, alle  Seiten  gegeneinander  auszuspielen  und  sich  allseits unentbehrlich  zu  machen,  um  sich  gegen  ein  solches Vorkommnis  abzusichern.  Zu  diesem  Zweck  hatte  er  extrem nützliche  Informationen  weitergeleitet,  und  zwar  schon  seit Jahren.  Diese  Informationspipeline  war  nun  versiegt, möglicherweise  unwiderruflich;  im  besten  Fall  würden  sie mehrere Jahre brauchen, um eine ähnliche Beziehung zu dem designierten  Thronerben  aufzubauen.  Rodrigo  Nervi  war  für sein  krankhaftes  Misstrauen  berüchtigt  und  nicht  besonders scharf darauf, neue Partnerschaften einzugehen. Frank konnte nur  hoffen,  dass  Rodrigo  ebenso  pragmatisch  denken  würde wie sein Vater. 

Frank hasste es, mit den Nervis zusammenzuarbeiten. Gut, sie 

tummelten 

sich 

in 

verschiedenen 

legalen 

Geschäftsbereichen,  aber  ihre  Engagements  waren  allesamt janusköpfig: Was sie taten, hatte grundsätzlich zwei Gesichter, ein  gutes  und  ein  schlechtes.  Wenn  ihre  Forscher  an  der Entwicklung eines Mittels gegen Krebs arbeiteten, konnte man darauf  wetten,  dass  im  selben  Gebäude  ein  anderes  Team  an einer  biologischen  Waffe  forschte.  Sie  spendeten  ungeheure Summen  an  Wohltätigkeitsorganisationen,  die  viel  Gutes bewirkten, 

aber 

sie 

unterstützten 

gleichzeitig 

Terroristenbanden, die rücksichts‐ und gewissenlos mordeten. 

Wer in der Weltpolitik mitspielen wollte, musste bereit sein, im Abwasserkanal zu plantschen. Man musste in Kauf nehmen, dass man sich dabei schmutzig machte. Privat war Frank ganz und  gar  nicht  unglücklich  über  Salvatore  Nervis  frühzeitiges Ableben.  Doch  als  Chef  der  Abteilung  für  Auslandseinsätze musste  er  etwas  unternehmen,  falls  Liliane  Mansfield tatsächlich hinter Nervis Tod steckte. 

Er holte das Geheimdossier über sie heraus und las es durch. 

Ihrem psychologischen Gutachten zufolge stand sie schon seit mehreren  Jahren  unter  wachsendem  Stress.  Er  hatte  die Erfahrung gemacht, dass es zwei Sorten von Agenten gab: Die einen  verrichteten  ihre  Arbeit  mit  genauso  wenig  Gefühl,  als würden sie Ungeziefer ausrotten, die anderen waren überzeugt, dass sie etwas Gutes bewirkten, und deren Seelen litten unter der  ständigen  Beanspruchung.  Lily  gehörte  zur  zweiten Gruppe. Sie war sehr gut, eine Spitzenkraft, aber jeder einzelne Einsatz hatte bei ihr Spuren hinterlassen. 

Dass  sie  seit  Jahren  keinen  Kontakt  mehr mit  ihrer  Familie hatte,  war  jedenfalls  kein  gutes  Zeichen.  Bestimmt  fühlte  sie sich  allein  gelassen,  abgeschnitten  von  jener  Welt,  die  sie eigentlich  beschützen  wollte.  Unter  diesen  Umständen  waren ihre  Freunde  in  der  Branche  für  sie  mehr  geworden  als  nur Freunde,  sie  waren  eine  Art  Ersatzfamilie.  Als  sie  brutal hingerichtet wurden, hatte Lilys lädierte Seele möglicherweise den entscheidenden Schlag bekommen. 



Frank  wusste,  dass  einige  seiner  Kollegen  ihn  auslachen würden,  wenn  sie  wüssten,  dass  er  in  Begriffen  wie  »Seele« 

dachte,  aber  er  war  schon  lange  in  diesem  Geschäft,  darum kapierte  er nicht nur, was er sah, er  verstand  es. 

Arme  Lily  Eigentlich  hätte  er  sie  sofort  aus  dem  Bereich abziehen sollen, als sie die ersten Anzeichen einer psychischen Überlastung zeigte, aber dafür war es nun zu spät. 

Er  musste  auf  die  Situation  reagieren,  wie  sie  sich  jetzt darstellte. 

Seufzend griff er zum Telefon und befahl seiner Assistentin, Lucas  Swain  aufzuspüren,  der  sich,  Wunder  über  Wunder, wahrhaftig  in  der  Zentrale  aufhielt.  Fortuna,  diese wankelmütige  Göttin,  hatte  anscheinend  entschieden,  ihm ausnahmsweise hold zu sein. 

Keine  Dreiviertelstunde  später  meldete  seine  Assistentin über die Gegensprechanlage. »Mr. Swain ist hier.« 

»Schicken Sie ihn rein.« 

Die  Tür  ging  auf,  und  Swain  kam  hereingeschlendert. 

Eigentlich  hatte  ihn  Frank  noch  nie  anders  gehen  sehen.  Er ging wie ein Cowboy, der nirgendwohin musste und es nicht eilig  hatte,  irgendwo  anzukommen.  Die  Damen  schienen  das an ihm zu mögen. 

Swain  gehörte  zu  jenen  attraktiven  Menschen,  die  ständig gute Laune zu haben schienen. Ein argloses Lächeln leuchtete auf  seinem  Gesicht,  als  er  Frank  begrüßte  und  auf  dem  Stuhl Platz  nahm,  auf  den  sein  Chef  deutete.  Aus  irgendeinem Grund hatte sein Lächeln die gleiche Wirkung wie sein Gang: Die  Menschen  mochten  ihn.  Er  war  ein  unerhört  effektiver Führungsoffizier,  weil  ihm  niemand  diesen  Beruf  zugetraut hätte.  Er  mochte  ein  glücklicher  Mensch  sein  und  seine Bewegungen  mochten  wie  die  Definition  von  Lässigkeit wirken,  aber  er  hatte  bis  jetzt  noch  jeden  Auftrag  erfolgreich abgeschlossen.  Seit  fast  zehn  Jahren  war  er  nun  schon  in Südamerika tätig, und das erklärte auch sein braunes Gesicht und die muskulöse, sehnige Statur. 

Natürlich  begann  man  ihm  das  Alter  anzusehen,  dachte Frank, aber wer blieb davon verschont? Das erste Grau zeigte sich an den Schläfen und am Ansatz der braunen Haare, die er immer  ganz  kurz  schnitt,  weil  er  sonst  die  eigensinnige Stirnlocke  nicht  zügeln  konnte.  Feine  Fältchen  umrahmten seine  Augen  und  durchzogen  seine  Stirn,  tiefere  Furchen teilten seine Wangen, aber bei Swains Glück fanden die Damen das wahrscheinlich genauso süß wie seinen Gang.  Süß.  Es war kein  gutes  Zeichen,  sinnierte  Frank,  wenn  er  einen  seiner besten  männlichen  Führungsoffiziere  im  Geist  als   süß beschrieb. 

»Was gibtʹs?« Swain streckte lässig die langen Beine aus und schmiegte  seinen  Rücken  in  den  Stuhl.  Formalitäten  waren nicht gerade Swains starke Seite. 

»Eine  delikate  Angelegenheit  in  Europa.  Eine  Einsatzkraft hat  auf  eigene  Faust  einen  wertvollen  Informanten ausgeschaltet. Wir müssen sie stoppen.« 

»Sie?« 

Frank reichte ihm das Dossier über den Schreibtisch. Swain nahm  es  ihm  aus  der  Hand,  überflog  es  und  gab  es  wieder zurück. »Das Kind ist doch schon in den Brunnen gefallen. Was gibt es da noch zu stoppen?« 

»Neben  Salvatore  Nervi  waren  noch  andere  an  den Ereignissen beteiligt, die zum Tod von Lilys Freunden geführt haben.  Falls  sie  einen  Rachefeldzug  gegen  die  Mörder  ihrer Freunde  führen  will,  könnte  sie  unser  ganzes  Netzwerk auffliegen lassen. Sie hat schon gehörigen Schaden angerichtet, indem sie Nervi eliminiert hat.« 

Swain  verzog  das  Gesicht  und  rieb  es  dann  mit  beiden Händen  wieder  glatt.  »Und  du  hast  nicht  irgendwo  einen grimmigen,  raubeinigen  Agenten  in  petto,  der  aus  einem mysteriösen  Grund  seit  Jahren  untergetaucht  ist  und  über besondere  Fähigkeiten  verfügt,  die  es  ihm  als  Einzigem ermöglichen,  Ms.  Mansfield  aufzuspüren  und  sie  auf  den rechten Weg zurückzuführen?« 

Frank biss sich innen auf die Wange, um sich ein Lächeln zu verkneifen. »Glaubst du, wir sind hier in Hollywood?« 

»Man darf wohl noch hoffen.« 

»Mach dir keine Hoffungen.« 

»Na  gut,  wie  ist  es  dann  mit  John  Medina?«  Aus  Swains blauen Augen sprühte das Lachen, er fand immer mehr Spaß daran, Frank zu ärgern. 

»John hat im Nahen Osten zu tun«, antwortete Frank ruhig. 

Seine  Antwort  bewirkte,  dass  sich  Swain  abrupt  aufsetzte, ganz  und  gar  nicht  mehr  entspannt.  »Moment  mal.  Soll  das heißen, es gibt tatsächlich einen Medina?« 

»Es gibt tatsächlich einen Medina.« 

»Aber  ihr  habt  keine  Akte  über  ihn  –«,  setzte  Swain  an, brach dann unvermittelt ab und sagte grinsend: »Hoppla.« 

»Das heißt, du hast nachgeforscht.« 

»Ach  Scheiße,  wer  in  der  Branche  hat  da  noch  nicht nachgeforscht?« 

»Und  genau  deshalb  haben  wir  keine  Akte  in  unseren Computern. Zu seinem Schutz. Also, wie gesagt, John arbeitet undercover  im  Nahen  Osten,  und  außerdem  würde  ich  ihn nicht für so eine Aufgabe einsetzen.« 

»Anders ausgedrückt, er ist wichtiger als ich.« Swain zeigte wieder jenes arglose Grinsen, das erkennen ließ, dass ihm das egal war. 

»Oder er hat andere Fähigkeiten. Ich will genau dich haben, und deshalb wirst du noch heute Abend in einem Flieger nach Paris sitzen. Lass dir erklären, was du zu tun hast.« 
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Nachdem Lily einen ganzen Tag nur gegessen, geruht und ein  leichtes  Training  zur  Stärkung  ihrer  Ausdauer  absolviert hatte, fühlte sie sich schon bedeutend besser, als sie am Morgen ihrer 

Abreise 

aufstand. 

Sie 

packte 

sorgfältig 

ihre 

Umhängetasche  und  die  kleine  Reisetasche  und  überzeugte sich  ein  letztes  Mal,  dass  sie  nichts  Wichtiges  zurückgelassen hatte.  Das  meiste  ihrer  Kleidung  war  im  Schrank  geblieben; und  an  den  Wänden  hingen  immer  noch  die  wenigen  Fotos von irgendwelchen Fremden, die sie in billige Rahmen gesteckt und  überall  in  der  Wohnung  verteilt  hatte,  um  die  Illusion einer Vergangenheit zu schaffen. 

Das Bett zog sie nicht ab, aber dafür spülte sie die Schüssel und den Löffel, mit denen sie gefrühstückt hatte, und machte sich  die  Mühe,  die  ganze  Wohnung  mit  einem  Fett  lösenden Desinfektionsmittel 

abzuwischen, 

weil 

sie 

keine 

Fingerabdrücke  hinterlassen  wollte.  Dieses  Ritual  war  ihr  zu einer  selbstverständlichen  Angewohnheit  geworden;  kein Wunder, immerhin absolvierte sie es seit inzwischen neunzehn Jahren.  Sie  stellte  sich  oft  vor,  dass  ein  uneingeweihter Beobachter  sie  für  reichlich  zwanghaft  halten  musste,  aber dafür  war  ihre  Wohnung  immer  tipptopp  geputzt.  Sie  hatte sogar  ihr  Zimmer  ausgewischt,  ehe  sie  den  Familiensitz  der Nervis 

verlassen 

hatte, 

nur 

hatte 

sie 

dabei 

kein 

Desinfektionsmittel 

verwendet. 

Außerdem 

hatte 

sie 

regelmäßig  ihr  Besteck  und  ihr  Glas  mit  einer  Serviette abgewischt,  ehe  es  abgetragen  worden  war,  und  sie  hatte allmorgendlich die Haarbürste gereinigt und alle losen Haare, die sich zwischen den Borsten verfangen hatten, in die Toilette geworfen. 

Ihr  war  natürlich  bewusst,  dass  ihr  Dr.  Giordano  mehrere Blutproben  abgenommen  hatte,  die  sie  nicht  mehr  vernichten konnte,  aber  die  DNA‐Analyse  wurde  noch  nicht  so  oft  zur Identifikation  eingesetzt  wie  die Fingerabdrücke;  noch  gab  es dafür  kaum  Datenbanken.  Ihre  Fingerabdrücke  waren  in  der Zentrale  in  Langley,  aber  nirgendwo  sonst  gespeichert; abgesehen von einem Mordanschlag hier und da war sie eine mustergültige  Staatsbürgerin  gewesen.  Und  die  schönsten Fingerabdrücke  waren  nutzlos,  wenn  es  keine  Akte  gab,  mit der  sie  abgeglichen  werden  konnten.  Ein  einmaliger Ausrutscher  blieb  folgenlos.  Zwei  reichten  aus,  um  jemanden zu identifizieren. Darum bemühte sie sich nach Kräften, nicht einmal einen Ausgangspunkt zu bieten. 

Wahrscheinlich würde es Dr. Giordano extrem merkwürdig finden,  wenn  sie  ihn  anrief  und  bat,  ihr  alle  Blutproben zurückzuschicken. Wären sie in Kalifornien gewesen, hätte sie behaupten können, sie gehöre einer wenig bekannten Sekte an und  brauchte  ihr  Blut,  um  dereinst  ins  Himmelreich aufzusteigen, oder sie sei eine Vampirin, und man hätte ihr mit ziemlicher Sicherheit alle Blutproben ausgehändigt. 

Bei  dem  makaberen  Gedanken  verzog  sich  ihr  Mund  zu einem leeren Lächeln, und sie wünschte sich, sie könnte ihn mit Zia  teilen,  die  einen  ausgeprägten  Sinn  fürs  Absurde  gehabt hatte.  Mit  Averill  und  Tina  und  vor  allem  mit  Zia  hatte  sie entspannen und ab und zu herumalbern können wie ein ganz normaler  Mensch.  Für  jemanden  in  ihrer  Branche  war  jede Entspannung  ein  Luxus,  den  man  ausschließlich  in  der Gesellschaft von Berufskollegen fand. 

Das stille Lächeln verblasste. Die drei hatten ein so riesiges Loch in ihrem Leben hinterlassen, dass es wohl kaum je wieder gefüllt  werden  konnte.  Im  Lauf  der  Jahre  hatte  Lily  ihre Zuneigung  einem  immer  kleiner  werdenden  Kreis  Menschen geschenkt,  bis  schließlich  nur  noch  fünf  Personen  übrig geblieben  waren:  ihre  Mutter  und  Schwester  –  die  sie  nicht mehr  zu  besuchen  wagte,  weil  sie  Angst  hatte,  die  Gefahren, die ihr Job mit sich brachte, in deren Heim einzuschleppen wie eine ansteckende Krankheit – und drei Freunde. 

Averill  war  anfangs  ihr  Geliebter  gewesen;  für  kurze  Zeit hatten sie gemeinsam die Einsamkeit abgewehrt. Dann hatten sich  ihre  Wege  getrennt,  und  sie  hatte  bei  einem  Einsatz,  der zwei  Agentinnen  erforderte,  Tina  kennen  gelernt.  Nie  zuvor hatte sie so schnell einen Draht zu jemandem gefunden wie zu Tina,  fast  als  wären  sie  Zwillinge,  die  sich  zum  ersten  Mal begegneten.  Sie  brauchten  einander  nur  anzusehen,  um  zu wissen,  dass  sie  zur  gleichen  Zeit  das  Gleiche  dachten.  Sie hatten  den  gleichen  Humor,  und  sie  hatten  die  gleichen albernen Träume: Dass sie eines Tages, wenn sie mit dieser Art von  Arbeit  abgeschlossen  hätten,  heiraten,  ein  eigenes Unternehmen  gründen  und  vielleicht  sogar  ein,  zwei  Kinder bekommen  würden  –  wenn  auch  nicht  unbedingt  in  dieser Reihenfolge. 

Dieser  Tag  war  für  Tina  gekommen,  als  sich  ihr  Weg  und Averills  gekreuzt  hatten  wie  die  zweier  Heliumballons  in einem geschlossenen Zimmer. Lily und Tina hatten zwar vieles gemeinsam,  aber  die  Chemie  gehörte  nicht  dazu;  Averill brauchte  nur  einen  einzigen  Blick  auf  die  schlanke,  brünette Tina  zu  werfen  und  war  bis  über  beide  Ohren  verliebt,  und seine Gefühle wurden augenblicklich erwidert. Anfangs hatten sie  oft  zu  dritt  herumgehangen  und  dabei  meistens  mächtig einen  draufgemacht.  Sie  waren  jung  und  gesund  und  gut  im Geschäft;  zugegeben,  ihre  mörderische  Profession  gab  ihnen das  Gefühl,  hart  und  unverwundbar  zu  sein.  Sie  waren  zu professionell, als dass sie mit ihrer Arbeit geprahlt hätten, aber jung genug, um den Kick zu spüren. 

Dann  wurde  Tina  angeschossen,  und  die  Wirklichkeit meldete sich mit Macht zurück. Der Job war lebensgefährlich. 

Der  Rausch  war  verflogen.  Ihre  Sterblichkeit  stand  ihnen  wie ein Menetekel vor Augen. 

Averill  und  Tina  reagierten  darauf,  indem  sie  heirateten, sobald  Tina  sich  so  weit  erholt  hatte,  um  ohne  Krücke  zum Altar  schreiten  zu  können.  Sie  zogen  zusammen,  erst  in  eine Wohnung  in  der  Pariser  Innenstadt  und  später  in  ein  kleines Häuschen  in  einem  Vorort,  und  übernahmen  immer  weniger Einsätze. 

Lily  besuchte  die  beiden,  so  oft  sie  konnte,  und  bei  einem dieser  Besuche  brachte  sie  Zia  mit.  Sie  hatte  das  Baby,  allein gelassen  und  halb  verhungert,  in  Kroatien  gefunden,  kurz nachdem sich das Land vom damaligen Jugoslawien losgesagt hatte  und  die  serbische  Armee  am  Anfang  eines  erbitterten Krieges  tief  ins  Gebiet  des  neuen  Staates  eingefallen  war. 

Niemand,  den  Lily  gefragt  hatte,  schien  ihr  etwas  über  die Mutter  des  Babys  sagen  zu  können  oder  zu  wollen,  und niemand schien an dem Schicksal des kleinen Kindes Anteil zu nehmen. Entweder musste Lily das Baby mitnehmen, oder es würde elendig verenden. 

Schon  nach  zwei  Tagen  liebte  sie  die  Kleine  so  innig,  als hätte sie das Kind selbst zur Welt gebracht. Es war nicht gerade einfach  gewesen,  Kroatien  zu  verlassen,  vor  allem,  da  sie  ein Baby  aus  dem  Land  bringen  musste.  Sie  musste  Milch  und Windeln und Decken auftreiben. Über irgendwelche Kleidung hatte  sie  sich  damals  keine  Gedanken  gemacht,  solange  sie etwas,  irgendwas  fand,  womit  sie  das  Kind  satt  und  trocken und warm halten konnte. Sie taufte die Kleine Zia, einfach weil ihr der Name gefiel. 

Als Nächstes stand sie vor dem Problem, Papiere für Zia zu beschaffen,  einen  brauchbaren  Fälscher  aufzutreiben  und  das Mädchen  über  die  italienische  Grenze  zu  schmuggeln. 

Nachdem sie Kroatien erst hinter sich gelassen hatte, wurde es einfacher, Zia zu versorgen, denn in Italien gab es überall alles zu  kaufen.  Trotzdem  war  es  nie  wirklich  einfach,  für  Zia  zu sorgen.  Das  Baby  zappelte  und  versteifte  sich,  sobald  Lily  es berührte,  und  spie  nach  dem  Trinken  fast  die  ganze  Milch wieder aus. Lily beschloss, vorübergehend in Italien zu bleiben, um  das  kleine  Wesen,  das  in  seinem  kurzen  Leben  praktisch keine  Fixpunkte  kennen  gelernt  hatte,  nicht  noch  weiter herumzuzerren. 

Lily  nahm  an,  dass  Zia  erst  ein  paar  Wochen  alt  gewesen war,  als  sie  sie  gefunden  hatte,  obwohl  es  durchaus  möglich war, dass das Baby, halb verhungert und vernachlässigt, wie es war, im Wachstum zurückgeblieben war. Doch schon nach den ersten  drei  Monaten  in  Italien  hatte  die  kleine  Zia  genug Gewicht  angesetzt,  um  Grübchen  in  den  speckigen  kleinen Händchen und Füßchen zu haben und unablässig zu sabbern, weil  die  ersten  Zähnchen  durchbrachen,  und  sie  beobachtete Lily  mit  weit  aufgerissenem  Mund  und  großen  Augen,  aus denen  jene  reine  Freude  sprach,  die  nur  die  Allerkleinsten ausstrahlen  können,  ohne  dass  sie  dabei  wie  Vollidioten aussehen. 

Schließlich brachte sie Zia nach Frankreich und nahm sie mit zu Onkel Averill und Tante Tina. 

Der Wechsel der Pflegefamilie vollzog sich ganz allmählich. 

Immer wenn Lily im Einsatz war, ließ sie Zia bei den beiden; Averill und Tina liebten das Baby, und Zia fühlte sich bei ihnen wohl, nur Lily brach jedes Mal das Herz, wenn sie die Kleine allein  lassen  musste.  Sie  lebte  dann  immer  nur  für  jenen Augenblick,  an  dem  sie  heimkam  und  Zia  wiedersah.  Dann leuchtete das kleine Gesicht auf, und Zia quietschte vor Freude; Lily  war  überzeugt,  nie  ein  schöneres  Geräusch  gehört  zu haben. 

Doch dann geschah das Unausweichliche: Zia wurde größer. 

Sie  musste  in  die  Schule.  Lily  war  mitunter  wochenlang unterwegs.  Logischerweise  verbrachte  Zia  immer  mehr  Zeit mit Averill und Tina, bis schließlich allen dreien klar war, dass es  an  der  Zeit  war,  neue  Papiere  zu  fälschen,  in  denen  die beiden als Zias Eltern aufgeführt wurden. 

Noch  vor  Zias  viertem  Geburtstag  waren  Averill  und  Tina zu Daddy und Mom geworden, und Lily war Tante Lil. 

Dreizehn  Jahre  lang  war  Zia  das  Zentrum  von  Lilys Gefühlswelt gewesen, und nun war sie tot. 

Was,  in  aller  Welt,  hatte  Averill  und  Tina  dazu  bewogen, wieder  in  ein  Spiel  einzusteigen,  aus  dem  sie  sich  längst verabschiedet hatten? Waren sie in Geldnot geraten? Bestimmt war  ihnen  bewusst  gewesen,  dass  sie  Lily  nur  hätten  fragen müssen, und schon hätte sie ihren Freunden all ihre Euros und Dollars gegeben – die, nach neunzehn Jahren äußerst lukrativer Arbeit,  auf  einem  satt  gefüllten  Schweizer  Bankkonto  lagen. 

Aber  irgendwas  hatte  das  Paar  wieder  zurück  aufs  Spielfeld gelockt, und diesmal hatten sie mit ihrem Leben bezahlt. Und mit Zias. 

Inzwischen  hatte  Lily  ihre  Ersparnisse  größtenteils aufgebraucht, um das Gift zu beschaffen und um ihre Falle zu präparieren.  Gute  Papiere  kosteten  gutes  Geld,  und  je  besser sie sein sollten, desto mehr kosteten sie. Sie hatte die Wohnung anmieten und sich einen Job besorgen müssen – denn es hätte bestimmt Verdacht erregt, wenn sie keinen gehabt hätte –, und sie hatte sich in Salvatore Nervis Nähe vorarbeiten müssen, in der  Hoffnung,  dass  er  den  Köder  schluckte.  Was  keineswegs sicher gewesen war. Wenn sie sich richtig herausputzte, konnte sie ziemlich attraktiv wirken, aber sie war keine Schönheit, das wusste sie selbst. Wenn dieser Plan nicht geklappt hätte, hätte sie sich einen neuen ausdenken müssen; so wie immer. Aber er hatte   geklappt,  und  zwar  wie  am  Schnürchen,  bis  zu  jenem Augenblick, in dem Salvatore darauf beharrt hatte, dass sie den Wein kosten sollte. 

Jetzt verfügte sie nur noch über ein Zehntel dessen, was sie früher  mal  besessen  hatte,  litt  an  einer  ramponierten Herzklappe,  die,  wie  Dr.  Giordano  ihr  erklärt  hatte, irgendwann  operiert  werden  musste,  von  Ausdauer  konnte nicht die Rede sein, und Zeit blieb ihr auch keine mehr. 

Nüchtern  und  logisch  betrachtet,  standen  ihre  Chancen miserabel. Nicht genug, dass sie diesmal keine Unterstützung aus  Langley  bekommen  würde, im  Gegenteil,  die  CIA  würde ihr ebenfalls im Nacken sitzen. Sie konnte sich in keinen ihrer bekannten  Schlupfwinkel  zurückziehen,  sie  konnte  sich  nicht abberufen oder austauschen lassen, und sie musste auf der Hut sein vor … vor allem und jedem. Sie hatte keine Ahnung, wen die Zentrale auf sie ansetzen würde; vielleicht würde man sie einfach  aufspüren  und  von  einem  Scharfschützen  aus  dem Verkehr  ziehen  lassen,  was  ihr  noch  am  wenigsten Kopfzerbrechen  bereitete,  weil  sie  sich  unmöglich  vor  etwas schützen  konnte,  das  sie  nicht  einmal  sehen  konnte.  Sie  hieß schließlich  nicht  Salvatore  Nervi,  sie  besaß  keine  Flotte  von gepanzerten Limousinen und konnte sich nicht nur in Häusern mit  überdachten  Eingängen  aufhalten.  Ihre  einzige  Hoffnung war, dass man sie gar nicht erst aufspürte. 

Für sie sprach andererseits … Im Grunde sprach nichts für sie. 

Das  sollte  nicht  bedeuten,  dass  sie  sich  auf  den Präsentierteller legen und passiv ihr Schicksal erwarten würde. 

Vielleicht  würde  man  sie  irgendwann  erwischen,  aber  sie würde es ihren Verfolgern so schwer wie möglich machen. Ihre Berufsehre stand auf dem Spiel. Und nachdem man ihr Zia und ihre  Freunde  geraubt  hatte,  war  die  Berufsehre  so  ziemlich alles, was ihr noch geblieben war. 

Sie wartete bis zum letzten Augenblick, ehe sie über Handy ein  Taxi  zum  Flughafen  bestellte.  Sie  durfte  erst  auf  den allerletzten Drücker losfahren, damit Rodrigo möglichst wenig Zeit  hatte,  seine  Leute  zu  postieren.  Anfangs  würden  die Männer, die er auf sie angesetzt hatte, nicht wissen, wohin sie wollte, aber sobald sie begriffen, dass sie zum Flughafen fuhr, würden  sie  Rodrigo  anrufen,  um  weitere  Instruktionen einzuholen.  Die  Chance,  dass  Rodrigo  am  Flughafen  einen  – 

oder mehrere – Informanten hatte, stand mindestens fünfzig zu fünfzig,  aber  zum  Glück  war  der  Flughafen  de  Gaulle  riesig, darum würde es nicht einfach werden, sie abzufangen, solange niemand wusste, mit welcher Fluglinie sie fliegen wollte. Ihre Verfolger würde ihr immer nur folgen können, und  das auch nur bis zum Security‐Check. 

Es  würde  Rodrigo  auch  wenig  helfen,  wenn  er  die Passagierlisten überprüfen ließ, denn sie flog weder unter dem Namen Denise Morel noch unter ihrem eigenen Namen. Und überprüfen würde er die Liste bestimmt lassen; die Frage war nur, wie schnell er auf den Gedanken kam. Anfangs würde er vielleicht  so  wenig  Misstrauen  schöpfen,  dass  er  sie  lediglich beobachten ließ. 

Dass sie so unverhohlen und mit so wenig Gepäck abreiste, würde  ihn  bestimmt  neugierig,  aber  hoffentlich  nicht misstrauisch  machen,  wenigstens,  bis  sie  Zeit  genug  zum Untertauchen gehabt hatte. 

Falls  ihr  die  Götter  gnädig  waren,  würde  er  nicht  einmal besonders  argwöhnisch  werden,  wenn  seine  Männer  sie  im Gedrängel des Flughafens Heathrow aus den Augen verloren. 

Er würde sich vielleicht wundern, dass sie flog, statt eine Fähre oder  den  Channel‐Tunnel  zu  nehmen,  aber  viele  Pariser nahmen,  wenn  sie  unter  Zeitdruck  standen,  das  Flugzeug  für den kurzen Sprung nach London und zurück. 

Im  bestmöglichen  Szenario  würde  er  mehrere  Tage  lang nichts  Böses  über  ihre  Reise  denken  –  bis  sie  nicht  wieder auftauchte.  Im  schlimmstmöglichen  Szenario  würden  seine Männer  sie  noch  auf  dem  Flughafen  de  Gaulle  verschleppen, ohne  sich  um  die  zahllosen  Zeugen  oder  um  die  drohenden Konsequenzen  zu  scheren.  Vor  beidem  würde  Rodrigo  nicht zurückschrecken.  Sie  setzte  einfach  darauf,  dass  er  nicht  so weit gehen würde; bis jetzt wusste er offenbar noch nicht, dass sie  nicht  diejenige  war,  die  zu  sein  sie  vorgab,  sonst  hätte  er schon längst ihre Wohnung stürmen lassen. Solange er nichts von ihrer falschen Identität ahnte, hatte er auch keinen Grund, unnötig Aufsehen zu erregen. 

Lily ging nach unten, um auf das Taxi zu warten, und stellte sich so in den Hausgang, dass sie auf die Straße sehen konnte, ohne von ihren Beschattern entdeckt zu werden. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, zu einem Taxistand ein paar Straßen weiter zu gehen und sich dort einfach anzustellen, aber damit hätte  sie  Rodrigo  Zeit  gegeben,  die  sie  ihm  nicht  gewähren wollte,  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Marsch  sie  unnötig ermüdet hätte. Früher mal – bis vor gut einer Woche – hätte sie die  Distanz  im  Sprint  zurückgelegt,  ohne  auch  nur  aus  der Puste zu kommen. 

Vielleicht war ihr Herz nur leicht beschädigt worden, gerade so weit, dass Dr. Giordano ein leises Murmeln entdeckt hatte, und  diese  heimtückische  Schwäche  würde  irgendwann vergehen.  Gute  drei  Tage  lang  hatte  sie  absolut  flachgelegen, ohne  auch  nur  einen  Bissen  zu  sich  nehmen  zu  können.  Der menschliche Körper baute seine Kräfte viel schneller ab als auf. 

Sie  würde  sich  noch  einen  Monat  geben;  wenn  sie  bis  dahin nicht  wieder  auf  dem  Damm  war,  würde  sie  ihr  Herz  testen lassen. Wo sie das tun oder womit sie dafür bezahlen würde, wusste  sie  noch  nicht,  aber  sie  würde  das  schon  irgendwie hinbekommen. 

Wobei  sie  natürlich  von  der  Annahme  ausging,  dass  sie  in einem  Monat  noch  am  Leben  war.  Dazu  musste  sie  erst Rodrigo  und  anschließend  ihrem  ehemaligen  Arbeitgeber entkommen.  Die  Chancen  dafür  hatte  sie  bisher  noch  nicht einmal  überschlagen;  sie  wollte  sich  nicht  alle  Illusionen rauben. 

Draußen  hielt  ein  schwarzes  Taxi.  Lily  packte  ihre  kleine Reisetasche,  murmelte:  »Showtime«,  und  trat  seelenruhig  auf den  Bürgersteig.  Sie  bewegte  sich  gelassen  und  ohne  jede Nervosität.  Doch  sobald  sie  hinten  im  Auto  Platz  genommen hatte,  holte  sie  ihren  Schminkspiegel  aus  der  Umhängetasche und hielt ihn so, dass sie ihre Beschatter beobachten konnte. 

Als das Taxi losfuhr, löste sich auch ein silberner Mercedes vom  Straßenrand.  Er  wurde  kurz  langsamer,  ein  Mann spurtete über den Gehsteig und hechtete auf den Beifahrersitz, woraufhin  der  Mercedes  beschleunigte,  bis  er  genau  hinter dem  Taxi  fuhr.  Im  Spiegel  konnte  Lily  erkennen,  dass  der Beifahrer aufgeregt in ein Handy sprach. 

Der  Flughafen  lag  etwa  dreißig  Kilometer  außerhalb  der Stadt;  der  Mercedes  klebte  die  ganze  Zeit  über  an  der Stoßstange ihres Taxis. Lily wusste nicht, ob sie nicht vielleicht beleidigt  sein  sollte;  glaubte  Rodrigo  etwa,  sie  sei  zu  dumm, um irgendwas zu merken, oder meinte er, sie würde sich nicht daran stören, dass sie verfolgt wurde? Andererseits überprüfte kein normaler Mensch beim Taxifahren, ob er gerade verfolgt wurde, also deutete die Tatsache, dass ihre Verfolger so wenig Hehl aus ihren Absichten machten, vielleicht darauf hin, dass Rodrigo  sie  nicht  wirklich  verdächtigte,  auch  wenn  er  sie observieren  und  verfolgen  ließ.  So  wie  sie  ihn  bisher einschätzte, würde er die Beschattung aufrechterhalten, bis er herausgefunden  hatte,  wer  seinen  Vater  auf  dem  Gewissen hatte. Rodrigo war viel zu pingelig, als dass er zugelassen hätte, dass irgendwo ein loser Faden blieb. 

Als  sie  am  Flughafen  angekommen  waren,  spazierte  sie seelenruhig  zum  Schalter  von  British  Airways,  um einzuchecken.  Ihrem  Pass  zufolge  war  sie  Alexandra  Wesley, Bürgerin  des  Vereinigten  Königreiches,  und  das  Passfoto zeigte  sie  in  ihrer  augenblicklichen  Haarfarbe.  Sie  flog  erster Klasse,  sie  gab  kein  Gepäck  auf,  und  sie  hatte  diese  Identität jahrelang  aufgebaut,  indem  sie  unter  diesem  Namen  die verschiedensten Reisen in visapflichtige Länder unternommen hatte.  Sie  verfügte  über  mehrere  solcher  falscher  Identitäten, die  sie  klugerweise  und  für  genau  solche  Notfälle  vor  ihren Kontaktleuten in Langley geheim gehalten hatte. 

Der  Flug  war  bereits  aufgerufen,  bis  sie  sämtliche Sicherheitschecks  durchlaufen  hatte  und  vor  dem  Abfluggate stand.  Sie  drehte  sich  kein  einziges  Mal  um,  suchte  ihre Umgebung  aber  gründlich  aus  dem  Augenwinkel  ab.  Ja,  der Mann  dort  drüben;  er  beobachtete  sie  und  hielt  dabei  ein Handy an sein Ohr. 

Er kam ihr nicht näher, sondern telefonierte einfach weiter. 

Ihr Glück blieb ihr hold. 

Dann  saß  sie  wohlbehalten  im  Flugzeug  und  befand  sich damit  quasi  unter  den  Fittichen  der  britischen  Regierung.  Sie hatte  einen  Fensterplatz;  der  Sitz  am  Gang  war  bereits  belegt von  einer  elegant  gekleideten  Frau  von  Ende  zwanzig  oder Anfang dreißig. Mit einer gemurmelten Entschuldigung schob sich Lily an ihr vorbei auf ihren Sitz. 

Nach nicht einmal dreißig Minuten befanden sie sich in der Luft  und  auf  dem  etwa  einstündigen  Flug  nach  London.  Lily tauschte  mit  ihrer  Sitznachbarin  ein  paar  Höflichkeiten  aus, wobei sie ihren englischen Privatschulakzent mobilisierte, der ihrer  Nachbarin  ausgesprochen  sympathisch  zu  sein  schien. 

Selbst nach den vielen Jahren in Frankreich fiel ihr der britische Akzent  wesentlich  leichter  als  der  französische,  weshalb  sie innerlich  erleichtert  aufseufzte,  weil  sich  ihr  Hirn  endlich entspannen  durfte.  Erschöpft  von  dem  langen  Marsch  durch den riesigen Flughafen, döste sie ein. 



Etwa  eine  Viertelstunde  vor  der  Landung  beugte  sie  sich nach  vorn  und  zerrte  ihre  Umhängetasche  unter  dem  Sitz hervor.  »Bitte  entschuldigen  Sie«,  meinte  sie  zaghaft  zu  ihrer Sitznachbarin,  »aber  könnten  Sie  mir  vielleicht  bei  einem kleinen Problem behilflich sein?« 

»Ja bitte?«, erwiderte die Frau höflich. 

»Ich heiße Alexandra Wesley – vielleicht haben Sie ja schon von  Wesley  Engineering  gehört?  Die  Firma  gehört  meinem Mann  Gerald.  Die  Sache  ist  so  –«  Lily  blickte  scheinbar verlegen  zu  Boden.  »Also,  die  Sache  ist  so,  ich  möchte  ihn verlassen, was er gar nicht gut aufgenommen hat. Er lässt mich verfolgen,  und  ich  habe  Angst,  dass  seine  Männer  mich verschleppen könnten. Er neigt zur Gewalttätigkeit, alles muss nach  seinem  Willen  gehen,  und  …  ich  kann  einfach  nicht  zu ihm zurück.« 

Die  Frau  sah  sie  verlegen  und  neugierig  an,  als  wäre  sie einerseits peinlich berührt, von einer Fremden so intime Dinge zu  hören,  aber  gleichzeitig  auch  fasziniert.  »Sie  Ärmste. 

Natürlich können Sie nicht zu ihm zurück. Aber wie kann ich Ihnen da helfen?« 

»Könnten Sie nach der Landung diese Tasche für mich aus dem Flugzeug bringen und auf der nächsten Toilette abstellen? 

Ich  werde Ihnen  folgen  und  sie dort  wieder  übernehmen.  Ich habe meine Verkleidung darin«, erklärte sie hastig, als die Frau sie  erschrocken  ansah,  denn  im  Zeitalter  weltweiter Terrorangst  ließ  sich  niemand  gern  eine  fremde  Tasche andrehen.  »Schauen  Sie  sich  alles  an.«  Eilig  zog  sie  den Reißverschluss  auf.  »Kleider,  Schuhe,  Perücken.  Sonst  nichts. 

Die Sache ist, seine Leute könnten so was vermuten – dass ich mich verkleide, meine ich – und darauf achten, welche Taschen ich  mit  auf  die  Toilette  nehme.  Ich  habe  einen  Ratgeber  für Frauen  gelesen,  die  von  einem  Stalker  verfolgt  werden,  und darin wurde das erwähnt. Bestimmt erwarten mich seine Leute schon in Heathrow, da bin ich ganz sicher; sobald ich durch die Kontrollen  bin,  werden  sie  mich  schnappen.«  Sie  rang  die Hände, in der Hoffnung, angemessen verängstigt auszusehen. 

Dass  ihr  Gesicht  nach  den  letzten  Tagen  so  schmal  und ausgezehrt war, machte ihr Mienenspiel noch überzeugender, und nachdem sie sowieso eher schlaksig gebaut war, wirkte sie noch zerbrechlicher als sonst. 

Die  Frau  nahm  Lily  die  Tasche  ab  und  begutachtete ausgiebig  jeden  einzelnen  Gegenstand  darin.  Als  sie  eine  der Perücken untersuchte, leuchtete ein Lächeln auf ihrem Gesicht auf. »Auffälligkeit ist oft die beste Tarnung, nicht wahr?« 

Lily erwiderte ihr Lächeln. »Hoffentlich klappt es.« 

»Wir werden sehen. Andernfalls fahren Sie mit mir im Taxi. 

Uns  beide  können  sie  schlecht  entführen.«  Die  Abenteuerlust der Frau war geweckt. 

Hätte  sie  nicht  neben  einer  Frau  gesessen,  hätte  Lily improvisieren  oder  auf  ihr  Glück  bauen  müssen,  aber  dieses kleine  Wechselspiel  erhöhte  ihre  Chancen  ein  wenig,  und  im Moment war sie dankbar für jeden noch so kleinen Vorteil. Im Flughafen  erwarteten  sie  möglicherweise  nicht  nur  Rodrigos Schläger,  sondern  auch  Leute  von  der  CIA,  und  die  wären nicht so leicht zu übertölpeln. 

Falls  man  in  Langley  die  Nase  voll  von  diesen Versteckspielchen  hatte,  konnte  man  Lily  verhaften  lassen, sobald  sie  aus  dem  Flugzeug  stieg,  wogegen  sie  nicht  das Geringste  unternehmen  konnte.  Normalerweise  ging  man  in Langley  allerdings  deutlich  diskreter  vor.  Man  würde  es  so lange wie möglich vermeiden, die britische Regierung in etwas hineinzuziehen, 

das 

im 

Wesentlichen 

als 

interne 

Reinigungsaktion angesehen wurde. 

Das Flugzeug landete und rollte direkt ans Gate. Lily atmete tief durch,  und ihre  neu gewonnene Kameradin tätschelte  ihr beruhigend die Hand. »Keine Angst«, sagte sie fröhlich. »Das wird  schon,  Sie  werden  sehen.  Woran  kann  ich  erkennen,  ob man Sie entdeckt hat?« 

»Ich werde Ihnen die Männer zeigen. Ich werde nach ihnen Ausschau halten, bevor ich auf die Toilette gehe. Dann gehe ich vor Ihnen wieder hinaus, und wenn sie hinterher immer noch auf ihrem Posten stehen, wissen Sie, dass alles geklappt hat.« 

»Ach, wie aufregend!« 

Lily hoffte auf das Gegenteil. 

Die Frau nahm die Tasche an sich und verließ das Flugzeug kurz vor Lily. Sie ging schnell, den Blick fest auf die Schilder und  weniger  auf  die  Menschen  hinter  der  Absperrung gerichtet.  Braves  Mädchen,  dachte  Lily  und  verkniff  sich  ein Lächeln. Ein echtes Naturtalent. 

Zwei Männer warteten bereits auf sie, und auch hier gaben sie  sich  kaum  Mühe,  ihr  Interesse  an  Lily  zu  verbergen. 

Schadenfreude  erblühte  in  ihr.  Rodrigo  hatte  immer  noch keinen Verdacht geschöpft, er glaubte immer noch nicht, dass es  ihr  auffallen  würde,  wenn  man  sie  verfolgte.  Vielleicht klappte ihr Plan ja tatsächlich. 

Die  beiden  Männer  schlenderten  ihr  im  Abstand  von  gut zehn Metern hinterher. Weiter vorn bog ihre Verbündete in die erste  öffentliche  Toilette  ein.  Lily  blieb  kurz  an  einem Wasserspender  stehen,  damit  ihre  Verfolger  Zeit  hatten, Position zu beziehen, und folgte ihr dann. 



Die  Frau  wartete  gleich  hinter  der  Tür  und  überreichte  ihr sofort  die  Umhängetasche.  »Hat  er  jemanden  geschickt?«, fragte sie atemlos. 

Lily  nickte.  »Sie  sind  zu  zweit.  Einer  ist  etwa  einen  Meter achtzig groß, eher untersetzt und trägt einen grauen Anzug. Er lehnt  genau  gegenüber  der  Tür  an  der  Wand.  Der  andere  ist kleiner,  hat  kurze  dunkle  Haare,  trägt  einen  zweireihigen blauen Anzug und steht etwa fünf Meter weiter vorn.« 

»Ziehen Sie sich schnell um. Ich kann es kaum erwarten.« 

Lily verschwand in einer Kabine und wechselte hastig ihre Identität. Das strenge dunkle Kostüm und die flachen Schuhe verschwanden;  sie  wurden  ersetzt  von  einem  knallrosa Tanktop, 

grell 

gemusterten 

türkisfarbenen 

Leggings, 

kniehohen 

Stiefeln 

mit 

Stilettoabsätzen, 

einem 

fransenbesetzten, 

türkisfarbenen 

Jäckchen 

und 

einer 

rothaarigen  Stachelhaarperücke.  Sie  stopfte  die  ausgezogenen Sachen in die Tasche und trat wieder aus der Kabine. 

Ein  breites  Lächeln  erstrahlte  auf  dem  Gesicht  ihrer Verbündeten, 

und 

sie 

klatschte 

begeistert 

Beifall. 

»Unglaublich!« 

Lily  musste  unwillkürlich  grinsen.  Mit  ein  paar  schnellen Strichen  trug  sie  etwas  Rouge  auf  ihre  fahlen  Wangen  auf, deckte  die  Lippen  mit  dickem  rosa  Gloss  ab  und  steckte  sich gefiederte Kreolen  durch  die  Ohrläppchen.  Nachdem  sie  eine rosa Sonnenbrille aufgesetzt hatte, sagte sie: »Und wie finden Sie es?« 

»Nicht einmal  ich  hätte Sie wieder erkannt, und ich wusste immerhin,  was  Sie  vorhatten.  Ich  heiße  übrigens  Rebecca. 

Rebecca Scott.« 

Sie  gaben  sich  die  Hände,  beide  aus  unterschiedlichen Gründen hocherfreut. Lily atmete tief durch. »Dann mal los«, murmelte  sie  und  stolzierte  hoch  erhobenen  Hauptes  aus  der Toilette. 

Beide  Beschatter  starrten  sie  unwillkürlich  an  –  genau  wie jeder  andere  Mann.  Lily  schaute  knapp  an  dem Dunkelhaarigen  im  Gang  vorbei  und  winkte  enthusiastisch. 

»Hallihallo!«, jubelte sie niemand Bestimmtem zu, was in dem Gedränge aber nur schwer zu überblicken war. Diesmal sprach sie  mit  unüberhörbarem  amerikanischem  Akzent,  und  dann eilte  sie  an  ihren  Verfolgern  vorbei,  als  wolle  sie  jemanden begrüßen. 

Als sie an dem Dunkelhaarigen vorbeistürmte, bemerkte sie, dass  er  erschrocken  wieder  zur  Toilettentür  hinsah,  so  als fürchte  er,  sein  Opfer  könnte  in  diesem  kurzen  Moment  der Unaufmerksamkeit entwischt sein. 

Lily  ging,  so  schnell  sie  konnte,  bis  sie  in  der  Menge untergetaucht  war.  Auf  ihren  Zehn‐Zentimeter‐Absätzen  war sie fast einen Meter achtzig groß, aber diese Schuhe würde sie nur  so  lange  wie  unbedingt  nötig  tragen.  Kurz  vor  ihrem Abfluggate  ging  sie  in  die  nächste  Toilette  und  legte  die auffällige  Verkleidung  wieder  ab.  Als  sie  erneut  herauskam, hatte  sie  lange  schwarze  Haare  und  trug  schwarze  Jeans  zu einem schwarzen Rollkragenpullover, und an den Füßen hatte sie  die  gleichen  flachen  Schuhe  wie  während  des  Hinfluges. 

Den  rosa  Gloss  hatte  sie  abgewischt  und  durch  roten Lippenstift  ersetzt,  und  der  rosa  Lidschatten  war  grauem gewichen. Die Papiere auf den Namen Alexandra Wesley lagen tief unten in ihrer Tasche, denn das Ticket und der Pass in ihrer Hand lauteten auf den Namen Mariel St. Clair. 

Kurz  darauf  saß  sie  in  einem  Flieger  zurück  nach  Paris, diesmal  allerdings  in  der  Economy‐Klasse.  Erleichtert  ließ  sie den Kopf an die Rückenlehne sinken und schloss die Augen. 

So weit, so gut. 
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Rodrigo  tobte.  Gefährlich  leise  fragte  er:  »Und  wie  genau haben Sie es geschafft, sie zu verlieren?« 

»Sie  wurde  von  dem  Augenblick  an  beschattet,  in  dem  sie aus dem Flugzeug stieg«, antwortete die britische Stimme am Telefon.  »Dann  verschwand  sie  in  einer  Toilette  und  tauchte nicht wieder auf.« 

»Haben Sie jemanden reingeschickt, um nach ihr zu sehen?« 

»Nach einiger Zeit.« 

»Nach wie viel Zeit  genau?« 

»Bis meine Männer wirklich Verdacht schöpften, vergingen vielleicht zwanzig Minuten, Sir. Dann mussten sie warten, bis eine Kollegin zugegen war, die die Damentoilette durchsuchen konnte.« 

Rodrigo schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. Diese Kretins!  Bestimmt  hatten  sich  die  Dumpfbacken,  die  Denise beschattet  hatten,  ablenken  lassen,  sodass  sie  unbemerkt  aus der  Toilette  kommen  konnte.  Es  gab  dort  keinen  anderen Ausgang,  keine  Fenster,  keine  Müllschlucker  oder  sonst irgendwas.  Sie  konnte  nur  durch  die  Tür  herausgekommen sein,  durch  die  sie  hineingegangen  war,  und  trotzdem  hatten diese Idioten sie übersehen. 

Die Sache war nicht wirklich entscheidend, trotzdem fand er ein  derart  inkompetentes  Verhalten  ärgerlich.  Bis  er  alle gewünschten  Informationen  über  Denises  Vergangenheit erhalten hatte, wollte er genau wissen, wo sie steckte und was sie  tat.  Eigentlich  hätte  er  die  angeforderten  Informationen schon  gestern  bekommen  sollen,  aber  die  Bürokratie  erwies sich wie üblich als träge und unfähig. 

»Eines ist merkwürdig, Sir.« 

»Und das wäre?« 

»Sobald meine Männer sie verloren hatten, fragte ich bei der Fluglinie nach, aber dort war ihr Name unbekannt.« 

Rodrigo setzte sich auf. Seine Brauen zogen sich blitzschnell zusammen. »Was soll das heißen?« 

»Das heißt, dass sie wie vom Erdboden verschluckt ist. 

Als  ich  die  Passagierliste  des  ankommenden  Fluges durchging, war dort keine Denise Morel aufgeführt. Wir sahen sie  aus  dem  Flugzeug  kommen,  aber  seither  ist  sie unauffindbar.  Die  einzig  mögliche  Erklärung  wäre,  dass  sie einen Anschlussflug genommen hat, aber auch darüber haben wir keine Unterlagen.« 

Die Alarmglocken in Rodrigos Kopf schrillten so laut, dass er Mühe hatte, den Anrufer zu verstehen. Ihn schauderte, wie ein  Blitz  durchzuckte  ihn  ein  schrecklicher  Verdacht. 

»Überprüfen Sie die Daten noch mal, Mr. Murray. Sie muss ein anderes Flugzeug genommen haben.« 

»Ich habe die Passagierlisten bereits mehrfach überprüft, Sir. 

Nirgendwo  ist  eine  Denise  Morel  verzeichnet,  die  in  London angekommen  oder  abgeflogen  wäre.  Und  ich  bin  sehr gründlich vorgegangen.« 

»Danke«,  sagte  Rodrigo  knapp  und  legte  auf.  Er  war  so aufgebracht,  dass  ihm  unter  der  Wucht  seiner  Gefühle  fast schwindlig  wurde.  Die  kleine  Schlampe  hatte  ihn  nach  Strich und Faden verarscht! 

Nur um ganz sicherzugehen, rief er seinen Kontaktmann im Ministerium  an.  »Ich  brauche  die  Informationen  jetzt  gleich«, raunzte  er,  ohne  seinen  Namen  oder  die  gewünschte Information zu nennen. Das war auch nicht nötig. 

»Ja, natürlich, nur gibt es da ein Problem.« 

»Sie  wissen  nicht,  ob  diese  Denise  Morel  überhaupt existiert?«, fragte Rodrigo sarkastisch. 

»Woher wissen Sie das? Ich bin sicher, dass ich –« 

»Sparen  Sie  sich  die  Mühe.  Sie  werden  sie  nicht  finden.« 

Rodrigo  sah  seine  schlimmsten  Befürchtungen  bestätigt.  Er knallte  den  Hörer  auf  den  Apparat  und  versuchte,  hinter seinem  Schreibtisch  sitzend,  den  Hass  zu  bezähmen,  der  ihn erfasste.  Er  musste  klar  denken,  aber  das  war  im  Moment eindeutig zu viel verlangt. 

 Sie  hatte  seinen  Vater  vergiftet.  Wie  geschickt  von  ihr,  das Gift  ebenfalls  zu  nehmen,  wenn  auch  nur  so  wenig,  dass  sie zwar  einige  Tage  leiden,  aber  letztendlich  überleben  würde. 

Eventuell hatte sie auch gar nicht vorgehabt, von dem Wein zu probieren,  aber  sein  Vater  hatte  so  lange  insistiert,  bis  sie versehentlich  einen  größeren  Schluck  als  beabsichtigt genommen hatte. Wie sich die Sache genau abgespielt hatte, tat nichts zur Sache; letzten Endes zählte nur, dass es ihr gelungen war, seinen Vater zu ermorden. 

Er konnte nicht fassen, wie geschickt sie ihn und alle seine Leute  an  der  Nase  herumgeführt  hatte.  Ihre  Papiere  waren, soweit er das beurteilen konnte, perfekt gewesen. Jetzt, wo es zu  spät  war,  durchschaute  er  ihr  Spiel  glasklar.  Seinen  Vater hatte sie eingelullt, indem sie sich seinen Avancen gegenüber gleichgültig  gezeigt  hatte,  bis  er  unvorsichtig  geworden  war, und auch Rodrigo selbst hatte sich erlaubt, seine Wachsamkeit erlahmen  zu  lassen,  nachdem  die  ersten  Treffen  zwischen Salvatore  und  ihr  so  ereignislos  verlaufen  waren.  Hätte  sie erkennen lassen, dass ihr etwas an der Gesellschaft ihres Vaters lag, hätte er viel energischer nach Antworten verlangt, aber sie hatte sie alle an die Wand gespielt. 

Ganz  offensichtlich  war  sie  ein  Profi  und  stand  auf  der Gehaltsliste  eines  seiner  Rivalen.  Als  Profi  verfügte  sie wahrscheinlich  über  mehrere  Identitäten,  die  sie  einsetzen konnte,  um  nach  dem  Mord  unterzutauchen,  oder  sie  hatte schlicht und ergreifend ihren richtigen Namen verwendet, da Denise Morel  ein  Pseudonym  war.  Ganz  eindeutig  hatte  sie  in dem  Flugzeug  nach  London  gesessen  –  das  hatten  seine Männer  beobachtet  –,  und  das  bedeutete,  dass  sie  auf  der Passagierliste  stehen  musste.  Er  musste  nur  herausfinden, unter welchem Namen sie geflogen war, und die Spur von dort aus wieder aufnehmen. Die vor ihm – oder genauer gesagt vor seinen  Leuten  –  liegende  Aufgabe  war  allem  Anschein  nach kaum zu bewältigen, aber er hatte einen ersten Anhaltspunkt. 

Er würde jeden einzelnen Passagier überprüfen lassen, der an Bord  dieses  Flugzeugs  gewesen  war,  bis  er  sie  schließlich gefunden hatte. 

Und  er   würde  sie  finden,  ganz  gleich,  wie  lange  es  dauern mochte.  Und  dann  würde  er  sie  wesentlich  schlimmer  leiden lassen, als sein armer Vater gelitten hatte. Bis er mit ihr fertig war, würde sie ihm nicht nur alles verraten, was sie über ihren Auftraggeber wusste, sie würde auch ihre eigene Mutter dafür verfluchen, dass sie ihr jemals das Leben geschenkt hatte. Das schwor er beim Grab seines Vaters. 



Lucas  Swain  schlich  lautlos  durch  die  Wohnung,  die  Liliane Mansfield,  auch  bekannt  unter  dem  Namen  Denise  Morel, aufgegeben hatte. 



O  ja,  ihre  Kleider  waren  noch  da,  wenigstens  zum  größten Teil. In den Küchenschränken lagerten noch Lebensmittel, und in der Spüle stand eine benutzte Schüssel mit Löffel. Es sah so aus,  als  wäre  sie  nur  zur  Arbeit  oder  eben  mal  einkaufen gegangen, aber er wusste, dass es nicht so war. Er erkannte die Arbeit  eines  Profis  auf  den  ersten  Blick.  In  der  ganzen Wohnung,  war  kein  einziger  Fingerabdruck  zu  entdecken, nicht  einmal  auf  dem  Löffel  in  der  Spüle.  Sie  hatte  keine Spuren hinterlassen. 

Nach dem Dossier, das er über sie gelesen hatte, passten die zurückgelassenen  Kleider  sowieso  nicht  zu  ihrem  Typ.  Diese Kleider  gehörten  Denise  Morel,  und  Lily  hatte  diese  Denise, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatte, abgestreift wie eine alte Schlangenhaut.  Salvatore  Nervi  war  tot;  damit  hatte  Denise ihre Existenzberechtigung verloren. 

Ihn wunderte nur, dass sie so lange hier geblieben war. Der alte  Nervi  war  allem  Anschein  nach  vor  über  einer  Woche gestorben,  und  dennoch  hatte  ihm  der  Vermieter  erklärt, Mademoiselle  Morel  sei  erst  heute  Morgen  mit  dem  Taxi weggefahren.  Nein,  er  wisse  nicht,  wohin,  aber  sie  habe  nur eine kleine Reisetasche dabeigehabt. Vielleicht war sie ja übers Wochenende weggefahren. 

Stunden. Er hatte sie nur um wenige Stunden verpasst. 

Natürlich  hatte  ihn  der  Vermieter  nicht  in  die  Wohnung gelassen. Swain hatte sich ins Haus schleichen und das Schloss an der Wohnungstür knacken müssen. Immerhin hatte ihm der Vermieter verraten, in welcher Wohnung sie wohnte, womit er Swain  die  Mühe  erspart  hatte,  nachts  in  seinem  Büro einzubrechen und in seinen Unterlagen nachzusehen, was ihn noch mehr Zeit gekostet hätte. 



So wie es aussah, hatte er trotzdem nur seine Zeit vergeudet. 

Sie  war  nicht  mehr  da,  und  sie  würde  auch  nicht zurückkommen. 

Auf dem Tisch stand eine Obstschüssel. Er suchte sich einen Apfel aus, polierte ihn an seinem Hemd glatt und biss hinein. 

Verflucht,  er  hatte  Hunger,  und  wenn  sie  den  Apfel  selbst gewollt hätte, hätte sie ihn mitgenommen. Aus reiner Neugier warf er einen Blick in den Kühlschrank, um festzustellen, was noch Essbares da war, und schlug enttäuscht die Tür wieder zu. 

Nur  Frauensachen:  Obst,  ein  bisschen  Gemüse  und  etwas vergammelten  Käse  oder  Joghurt.  Warum  hatten  weibliche Singles  nie  was  Richtiges  zu  essen  im  Haus?  Er  hätte  alles getan für eine Pizza mit Pepperoni. Oder ein dickes Steak mit einer  Riesenkartoffel  voller  Butter  und  Sauerrahm  dazu.  So was war für ihn  Essen.  

Während  er  überlegte,  was  er  als  Nächstes  unternehmen sollte, aß er einen zweiten Apfel. 

Laut  ihrem  Dossier  fühlte  sich  Lily  in  Frankreich  wie  zu Hause  und  sprach  Französisch  ohne  jeden  Akzent.  Offenbar besaß  sie  eine  natürliche  Akzentbegabung.  Zwar  hatte  sie einige  Zeit  in  Italien  gelebt  und  die  ganze  zivilisierte  Welt bereist,  aber  immer  wenn  sie  eine  Ruhepause  eingelegt  hatte, zog sie sich nach Frankreich oder England zurück, wo sie sich am wohlsten fühlte. Der Logik nach hätte sie schnellstens das Weite  suchen  müssen,  was  bedeutete,  dass  sie  längst  nicht mehr  in  Frankreich  weilte.  Damit  blieb  Großbritannien  als wahrscheinlichster Aufenthaltsort. 

Natürlich  war  es  auch  möglich,  dass  sie,  raffiniert,  wie  sie war,  diesen  logischen  Schluss  vorausgesehen  und  ganz woandershin verschwunden war, etwa nach Japan. Er verzog das Gesicht. Er konnte es gar nicht leiden, wenn er sich selbst überlistete. Also gut, am besten ging er Schritt für Schritt vor und fing mit dem wahrscheinlichsten Aufenthaltsort an; selbst ein blindes Huhn trank ab und zu einen Korn. 

Es gab drei Verkehrsmittel über den Kanal: Fähre, Zug oder Flugzeug.  Er  entschied  sich  für  den  Luftweg,  weil  es  der schnellste war und sie bestimmt so schnell wie möglich so weit wie  möglich  von  den  Nervis  wegkommen  wollte. 

Selbstverständlich  hätte  sie  auch  in  eine  andere  Stadt  als London  fliegen  können,  aber  London  war  der  nächste Flughafen, und sie wollte ihren Verfolgern bestimmt möglichst wenig  Zeit  lassen,  ihren  Empfang  zu  organisieren. 

Informationen  reisten  heute  mit  Lichtgeschwindigkeit, Menschen  brauchten  immer  noch  ein  wenig  länger.  Deshalb war  London  das  logischste  Ziel,  womit  ihm  zwei  große Flughäfen  blieben,  Heathrow  und  Gatwick.  Er  würde  mit Heathrow beginnen, weil er größer und unübersichtlicher war. 

Er  ließ  sich  in  ihrem  gemütlichen  kleinen  Wohnzimmer nieder – kein einziger Fernsehsessel, verflucht noch mal – und zog  sein  gutes  altes  abhörsicheres  Handy  aus  der  Tasche. 

Nachdem  er  eine  endlos  lange  Nummer  eingetippt  hatte, drückte  er  auf   ANRUFEN   und  wartete  auf  eine  Verbindung. 

Nach  einer  Weile  meldete  sich  eine  kühle  britische  Stimme: 

»Murray.« 

»Swain.  Ich  brauchte  ein  paar  Informationen.  Eine  Frau namens Denise Morel ist heute vielleicht –« 

»Das nenne ich einen Zufall.« 

Adrenalin  schoss  in  Swains  Adern,  es  war  der  Kick,  den jeder Jäger spürt, wenn er auf die gesuchte Fährte stößt. »Es hat sich schon jemand nach ihr erkundigt?« 



»Rodrigo  Nervi  persönlich.  Er  hat  uns  gebeten,  sie  zu beschatten, sobald sie aus dem Flugzeug steigt. Ich hatte zwei Männer  auf  sie  angesetzt,  die  sie  aber  bei  der  ersten Flughafentoilette  verloren.  Sie  ging  hinein  und  kam  nicht wieder  heraus.  Sie  kam  nicht  durch  den  Zoll,  und  mir  liegen auch keine Daten darüber vor, dass sie auf einen anderen Flug umgestiegen wäre. Sie scheint sehr gewitzt zu sein.« 

»Gewitzter, als Sie sich vorstellen können«, bestätigte Swain. 

»Haben Sie das alles auch Nervi erzählt?« 

»Ja.  Ich  habe  Order,  mit  ihm  zu  kooperieren  –  innerhalb gewisser  Grenzen.  Er  wollte  sie  immerhin  nicht  umbringen, sondern nur verfolgen lassen.« 

Aber die Tatsache, dass sie so plötzlich verschwunden war, musste Nervi vor Augen geführt haben, wozu diese Frau in der Lage war; bestimmt sah er sie inzwischen in einem ganz neuen Licht. Mittlerweile hatte Nervi mit Sicherheit entdeckt, dass es gar keine Denise Morel gab, auf die seine Beschreibung passte, was den Schluss nahe legte, dass sie die Mörderin seines Vaters war.  Das  Feuer,  das  er  Lily  unter  dem  Arsch  machen  würde, war eben um ein paar tausend Grad heißer geworden. 

Wie  war  sie  in  Heathrow  entwischt?  Durch  einen Notausgang?  Dazu  musste  sie  erst  einmal  unerkannt  aus  der Toilette  entkommen,  und  das  bedeutete,  dass  sie  sich verkleidet  hatte.  Eine  findige  Frau  wie  Lily  hätte  dafür garantiert  einen  Weg  gefunden  und  sich  entsprechend vorbereitet.  Und  sie  besaß  mit  Sicherheit  einen  zweiten  Satz von falschen Papieren. 

»Eine Verkleidung«, sagte er. 

»Das  dachte  ich  mir  auch  schon,  allerdings  habe  ich  Mr. 

Nervi  nicht  darauf  hingewiesen.  Er  ist  nicht  auf  den  Kopf gefallen,  folglich  wird  er  irgendwann  ebenfalls  zu  diesem Schluss 

gelangen, 

auch 

wenn 

er 

nicht 

aus 

der 

Flughafen‐Sicherung  kommt.  Dann  wird  er  bestimmt  wollen, dass ich mir alle Filme ansehe.« 

»Haben  Sie  das  schon  getan?«  Wenn  Murray  darauf  nicht mit Ja antwortete, dann hatte er deutlich nachgelassen. 

»Sobald  sie  meinen  Männern  entwischt  war.  Ich  kann  den beiden allerdings keinen Vorwurf machen, denn ich habe mir das Band aus der Kamera vor der Toilette zweimal angesehen und sie ebenfalls nicht entdecken können.« 

»Ich komme mit dem nächsten freien Flug.« 

Wegen  der  umständlichen  Fahrt  zum  Flughafen,  der wenigen  freien  Plätze  und  so  weiter  war  das  erst  etwa  sechs Stunden später. Swain überbrückte die Zeit mit einem kleinen Nickerchen, auch wenn ihm durchaus bewusst war, dass jede verstreichende Minute Lily zugute kam. Sie wusste genau, wie man bei der CIA vorging und aus welchen Quellen man dort schöpfen konnte; sie würde sich währenddessen ein hübsches kleines  Schlupfloch  graben  und  es  liebevoll  tarnen.  Die Verzögerung  gab  ihr  außerdem  Gelegenheit,  Geld  von  dem geheimen  Bankkonto  abzuheben,  das  sie  garantiert  besaß. 

Wenn  er  in  ihrem  Bereich  gearbeitet  hätte,  hätte  er  sich jedenfalls ein ganzes Sortiment von Nummernkonten zugelegt. 

Schließlich verwahrte auch er einen kleinen goldenen Notnagel auf  einem  Konto  in  Übersee.  Man  konnte  nie  wissen,  wann man  darauf  zurückgreifen  musste.  Und  wenn  nicht,  tja,  dann würde  er  einem  den  Ruhestand  vergolden.  Swain  hielt  sehr viel von einem goldenen Ruhestand. 

Wie  versprochen  wartete  Charles  Murray  bereits  am  Gate, als Swain endlich in Heathrow landete. Murray war mittelgroß, gut  in  Form  und  trug  einen  kurzen  eisengrauen  Mecki  über seinen  mittelbraunen  Augen.  Seine  Haltung  verriet  seine militärische  Vergangenheit;  er  blieb  stets  gefasst  und kompetent.  Seit  sieben  Jahren  stand  er  inoffiziell  auf  Nervis Gehaltsliste, auf der Gehaltsliste der Regierung stand er schon viel länger. Im Lauf der Jahre hatte Swain schon mehrmals mit Murray  zu  tun  gehabt,  immerhin  so  oft,  dass  sie  einen halbwegs  kumpelhaften  Umgang  pflegten.  Halbwegs  hieß, dass  Swain  sich  kumpelhaft  verhielt;  Murray  war  durch  und durch Brite. 

»Hier  entlang«,  sagte  Murray,  nachdem  sie  sich  die  Hand gegeben hatten. 

»Wie  gehtʹs  Frau  und  Kindern?«,  fragte  Swain  in  Murrays Rücken, während er hinter dem Briten herschlenderte. 

»Victoria  ist  so  schön  wie  immer.  Die  Kinder  sind Teenager.« 

»Damit wäre alles gesagt.« 

»Stimmt. Und bei Ihnen?« 

»Chrissy  ist  in  ihrem  zweiten  Collegejahr,  Sam  im  ersten. 

Beide kommen gut zurecht. Rein rechnerisch ist Sam auch noch ein  Teenager,  aber  er  ist  wohl  aus  dem  Gröbsten  raus.«  Im Gegenteil, beide hatten sich verflucht gut gemacht, wenn man bedachte,  dass  ihre  Eltern  seit  über  zehn  Jahren  geschieden waren und ihr Vater die meiste Zeit im Ausland lebte. Dass sie so  gut  geraten  waren,  war  auch  darauf  zurückzuführen,  dass ihre  Mutter,  was  ihr  hoch  anzurechnen  war,  sich  nach  der Trennung  eisern  geweigert  hatte,  ihn  als  Alleinschuldigen darzustellen.  Er  und  Amy  hatten  sich  mit  den  Kindern zusammengesetzt,  ihnen  erzählt,  dass  ihre  Trennung verschiedene  Gründe  hatte,  unter  anderem,  dass  sie  viel  zu früh geheiratet hätten, bla bla bla. Was alles stimmte. Trotzdem lief es letzten Endes darauf hinaus, dass Amy es leid geworden war,  mit  jemandem  verheiratet  zu  sein,  der  praktisch  nie  zu Hause  war.  Sie  hatte  frei  sein  wollen,  sich  nach  jemand anderem  umzusehen.  Ironischerweise  hatte  sie  seither  zwar mehrere  Affären  gehabt,  aber  nicht  wieder  geheiratet.  Das Leben der Kinder hatte sich, verglichen mit damals, als er und Amy  verheiratet  waren,  nicht  wesentlich  verändert:  Sie wohnten weiterhin im selben Haus, gingen in dieselbe Schule und sahen ihren Vater etwa genauso oft wie zuvor. 

Wenn er und Amy bei ihrer Heirat älter und klüger gewesen wären, dann hätten sie wohl niemals Kinder bekommen, weil sie  sich  ausgerechnet  hätten,  dass  sich  seine  Arbeit  nicht  mit der Rolle als Ehemann und Vater vertrug, aber leider schien ein gewisses  Maß  an  Klugheit  mit  einem  gewissen  Alter verbunden zu sein, darum war es, als sie ihren Fehler endlich erkannten,  längst  zu  spät.  Trotzdem  hatte  er  es  noch  keine Sekunde  lang  bereut,  Kinder  zu  haben.  Er  liebte  sie  mit  jeder Faser seines Körpers, auch wenn er sie nur ein paarmal im Jahr sah, und er fügte sich in sein Schicksal, neben ihrer Mutter in ihrem Leben nur eine Statistenrolle zu spielen. 

»Man  kann  nur  sein  Bestes  versuchen  und  darum  beten, dass sich die Dämonenbrut irgendwann wieder in menschliche Wesen zurückverwandelt«, bemerkte Murray und bog in einen kurzen Gang ein. »Da sind wir.« Er verbarg mit seinem Körper den Blick auf ein Tastenfeld und tippte einen Code ein, auf den hin  sich  eine  schlichte  Stahltür  öffnete.  Dahinter  befand  sich eine  Monitorwand,  beobachtet  von  den  scharfen  Augen  des Sicherheitspersonals,  welches  das  Kommen  und  Gehen  der Menschen in dem riesigen Gebäudekomplex überwachte. 



Von dort aus ging es weiter in einen kleineren Raum, wo es ebenfalls  mehrere  Monitore  sowie  diverse  Geräte  zum Abspielen  der  gespeicherten  Aufzeichnungen  aus  den zahllosen  Kameras  gab.  Murray  ließ  sich  in  einen  blauen Bürostuhl mit Rollen fallen und bedeutete Swain, sich ebenfalls einen  Stuhl  heranzuziehen.  Dann  tippte  er  auf  der  Tastatur einen Befehl ein, woraufhin ein Monitor zum Leben erwachte. 

Er zeigte Lily Mansfield als Standbild, wie sie am Morgen aus dem Flugzeug von Paris getreten war. 

Swain studierte das Bild genau, wobei ihm auffiel, dass sie keinerlei Schmuck trug, nicht einmal eine Armbanduhr. Kluges Mädchen.  Manchmal  vergaßen  Menschen  beim  Verkleiden, ihre  Armbanduhr  abzulegen,  und  verrieten  sich  dann  durch dieses  kleine  Detail.  Sie  trug  ein  schlichtes  dunkles  Kostüm und  Pumps  mit  flachem  Absatz.  Er  fand,  dass  sie  dünn  und blass aussah, so als wäre sie krank gewesen. 

Sie sah weder nach links noch rechts, sondern schwamm im Strom  der  Aussteigenden  mit,  allerdings  nur  bis  zur  ersten Toilette,  in  der  sie  verschwand.  Im  weiteren  Verlauf  des Bandes  traten  immer  wieder  Frauen  aus  der  Toilette,  aber keine davon sah aus wie Lily »Verflucht noch mal«, knurrte er. 

»Lassen Sie es noch mal ablaufen. In Zeitlupe.« 

Gehorsam  setzte  Murray  das  Band  zum  Anfang  zurück. 

Swain  sah  Lily  aus  dem  Flugzeug  kommen,  eine  mittelgroße schwarze  Reisetasche  in  der  Hand  haltend,  die  absolut unauffällig wirkte, weil Millionen Frauen sie jeden Tag trugen. 

Er konzentrierte sich auf die Reisetasche, um sie so genau wie möglich zu identifizieren: die Schnalle, wie die Träger vernäht waren, alles. Nachdem Lily in der Toilette verschwunden war, hielt er nur noch nach der Tasche Ausschau. Er sah eine ganze Reihe von schwarzen Taschen in jeder Größe und Gestalt, aber nur eine davon sah aus wie die, die er suchte. Sie wurde von einer  ausgesprochen  großen  Frau  getragen,  deren  Kleidung, Frisur  und  Make‐up  zu  schreien  schienen:  »Schaut  mich  an!« 

Aber  sie  trug  nicht  nur  die  kleine  Reisetasche,  sondern  auch eine  Umhängetasche,  und  die  hatte  Lily  zuvor  nicht dabeigehabt. 

Häh? 

»Noch mal«, befahl er. »Von Anfang an. Ich will jeden sehen, der aus diesem Flieger gestiegen ist.« 

Murray  kam  seiner  Bitte  nach.  Swain  studierte  jedes einzelne  Gesicht  und  merkte  sich  genau,  wer  welche  Tasche trug. 

Dann  entdeckte  er  sie.  »Da!«  Er  beugte  sich  über  den Bildschirm. 

Murray drückte auf Pause. »Was ist denn? Sie ist doch noch gar nicht zu sehen.« 

»Nein,  aber  sehen  Sie  sich  diese  Frau  an.«  Swain  stieß  mit dem Finger gegen den Monitor. »Behalten Sie diese Tasche im Kopf. Okay, dann wollen wir mal sehen, was sie als Nächstes macht.« 

Die elegant gekleidete Frau war Lily ein paar Meter voraus. 

Sie  ging  geradewegs  in  die  Toilette,  was  an  sich  nicht ungewöhnlich  war.  Eine  ganze  Reihe  von  Frauen  aus  dem Flugzeug taten das. Swain beobachtete das Video, bis die Frau die Toilette verließ – ohne Tasche. 

»Bingo!«,  triumphierte  er.  »Sie  hat  die  Tasche  mit reingenommen; die Verkleidungssachen waren da drin. Fahren Sie  das  Band  ein  kurzes  Stück  zurück.  Da.  Das  ist  unser Mädchen. Sie hat jetzt die Tasche.« 



Murray starrte blinzelnd die fantasievolle Kreatur auf dem Bildschirm  an.  »Meine  Güte«,  murmelte  er.  »Sind  Sie  ganz sicher?« 

»Haben Sie diese Frau in die Toilette hineingehen sehen?« 

»Nein,  aber  ich  habe  auch  nicht  auf  sie  geachtet.«  Murray stutzte. »Andererseits hätte man sie kaum übersehen können, nicht wahr?« 

»Nicht  in  dieser  Aufmachung.«  Allein  die  gefiederten Ohrringe  hätten  seine  Blicke  angezogen.  Von  den  roten Stachelhaaren  bis  zu  den  Stilettostiefeln  war  die  Frau  ein einziges  Ausrufezeichen.  Wenn  Murray  nicht  gesehen  hatte, wie  sie  die  Toilette  betrat,  dann  nur,  weil  sie  nie hineingegangen  war.  Andererseits  war  es  kein  Wunder,  dass Murrays  Männer  ihre  Verkleidung  nicht  durchschaut  hatten; wie viele Leute würden, wenn sie untertauchen wollten, schon absichtlich alle Blicke auf sich lenken? 

»Sehen Sie sich Nase und Mund an. Das ist sie.« Lily hatte nicht  gerade  eine  Hakennase,  aber  die  Nasenspitze  war  so gebogen, dass sie nur mit knapper Not als feminin durchgehen konnte. Die Nasenflügel waren dünn und kräftig und wirkten in  Kombination  mit  diesem  Mund  und  der  vollen  Oberlippe eigenartig erotisch. 

»Unzweifelhaft.«  Murray  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  bin einfach  nicht  mehr  in  Form,  sonst  hätte  ich  sie  erkennen müssen.« 

»Es ist eine exzellente Tarnung. Schlau. Okay, dann wollen wir mal sehen, wohin unser Technicolorgirl verschwindet.« 

Murray  gab  ein  paar  Befehle  ein,  bis  der  Bildschirm  Lilys Weg  durch  den  Flughafen  nachzeichnete.  Sie  marschierte durch mehrere Gänge und verschwand wenig später wieder in einer Toilette. Aus der sie ebenfalls nicht wieder herauskam. 

Swain  rieb  sich  die  Augen.  »Das  Ganze  noch  mal.  Wir müssen uns auf diese Taschen konzentrieren.« 

Weil  die  vielen  Passanten  gelegentlich  den  Blick  auf  die Toilettentür  versperrten,  mussten  sie  das  Band  mehrmals zurückspulen, bis sie die Liste der infrage kommenden Frauen auf drei eingegrenzt hatten, die sie jeweils verfolgen mussten, bis  sie  richtig  zu  erkennen  waren.  Zuletzt  hatten  sie  Lily dennoch  aufgespürt.  Sie  hatte  jetzt  schwarze  Haare  und  trug einen  schwarzen  Rollkragenpulli  über  einer  schwarzen  Hose. 

Ohne ihre Pfennigabsätze war sie deutlich kleiner. Auch hatte sie  eine  andere  Sonnenbrille  aufgesetzt  und  die  gefiederten Ohrringe durch Goldkreolen ausgetauscht. Trotzdem hatte sie immer noch die zwei unverkennbaren Taschen dabei. 

Die Kameras verfolgten sie bis zu einem weiteren Gate, wo sie  in  ein  weiteres  Flugzeug  stieg.  Murray  überprüfte  kurz, welcher  Flug  an  jenem  Gate  abgefertigt  worden  war.  »Paris«, sagte er. 

»Heilige  Scheiße«,  brummelte  Swain  verdattert.  Sie  war wieder  zurückgeflogen.  »Können  Sie  mir  die  Passagierliste besorgen?«  Das  war  eine  rhetorische  Frage;  natürlich  konnte Murray. Wenige Minuten später hielt Swain sie in Händen. Er überflog  die  Namen  und  stellte  fest,  dass  weder  eine  Denise Morel  noch  eine  Lily  Mansfield  aufgeführt  waren,  was bedeutete,  dass  sie  auf  eine  dritte  Identität  zurückgegriffen hatte. 

Jetzt wurde es lustig, denn er musste zurück nach Paris und mit den Behörden im Flughafen de Gaulle die gleiche Prozedur durchlaufen.  Die  empfindlichen  Franzosen  wären  unter Umständen nicht so  zuvorkommend wie Murray, aber Swain hatte Mittel und Wege, das auszugleichen. 

»Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte er zu Murray »Geben Sie diese Informationen nicht an Rodrigo Nervi weiter.« Er wollte nicht, dass ihm die Nervi‐Sippe dazwischenfunkte, außerdem hatte er eine natürliche Abneigung dagegen, solchen Menschen zuzuarbeiten.  Vielleicht  war  die  amerikanische  Regierung gelegentlich  gezwungen,  alle  Augen  zuzudrücken,  wenn  die Nervis  schmutzige  Geschäfte  machten,  aber  er  würde  ihnen trotzdem nicht helfen. 

»Ich  weiß  nicht,  wovon  Sie  reden.«  Murray  sah  ihn verständnislos an. »Was für Informationen?« 

Natürlich  würde  die  Rückkehr  über  den  Kanal  genauso aufwendig  werden  wie  die  Hinreise  nach  London.  Er  konnte nicht einfach aus einem Flugzeug aussteigen und das nächste, das  zurückflog,  nehmen,  so  wie  sie  es  getan  hatte;  o  nein,  so einfach  war  es  nie.  Sie  hatte  alles  im  Voraus  geplant;  er stolperte ihr hinterher und musste mühsam nach einem freien Platz  suchen.  Natürlich  hatte  sie  genau  gewusst,  wie  sie  ihre Verfolger verwirren und abschütteln konnte. 

Trotzdem war es deprimierend zu erfahren, dass er sich auf eine  lange  Wartezeit  einstellen  musste,  ehe  er  nach  Paris zurückfliegen konnte. 

Murray schlug ihm auf die Schulter. »Ich kenne jemanden, der sie viel schneller rüberbringen könnte.« 

»Gott sei Dank«, seufzte Swain erleichtert. »Bringen Sie ihn her.« 

»Es macht Ihnen doch nichts aus, im Kopilotensitz zu fliegen, oder? Er ist NATO‐Pilot.« 

»Heilige Scheiße«, platzte Swain heraus, »Sie wollen mich in einen  Düsenjäger  setzen?« 



»Ich sagte ›viel schneller‹ oder etwa nicht?« 
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Lily schloss die Tür zu der Wohnung in Montmartre auf, die sie  vor  mehreren  Monaten,  noch  vor  ihrer  Verwandlung  in Denise  Morel,  als  Untermieterin  angemietet  hatte.  Die Wohnung  war  winzig,  eigentlich  nur  ein  Apartment,  aber  sie hatte  immerhin  ein  Minibad.  Hier  bewahrte  sie  ein  paar Klamotten auf, hier war sie ungestört und relativ sicher. Weil sie  die  Wohnung  angemietet  hatte,  noch  ehe  Denise aufgetaucht war, würde wahrscheinlich keine Computersuche so  weit  zurückreichen,  dass  ihr  Name  auf  irgendeiner  Liste erschien; um ganz sicherzugehen, hatte sie sich trotzdem eine weitere Identität geschaffen: als Claudia Weber, Deutsche. 

Weil  Claudia  blond  war,  hatte  Lily  bei  einem  Friseursalon Station  gemacht  und  die  dunkle  Tönung  aus  ihren  Haaren entfernen  lassen.  Normalerweise  hätte  sie  das  Mittel  einfach gekauft  und  die  Sache  selbst  erledigt,  aber  eine  Tönung  zu entfernen  war  viel  komplizierter,  als  sie  aufzutragen,  und  sie hatte  Angst  gehabt,  ihren  Haaren  möglicherweise  Schaden zuzufügen.  Auch  mussten  sie  um  ein,  zwei  Zentimeter geschnitten  werden,  um  die  vom  Bleichen  ausgetrockneten Spitzen zu kappen. 

Aber als sie in den Spiegel sah, erblickte sie endlich wieder sich  selbst.  Die  getönten  Kontaktlinsen  waren  verschwunden, ihre  eigenen  blassblauen  Augen  schauten  sie  an.  Ihr  glattes Haar  war  wieder  weizenblond  und  reichte  ihr  wie  zuvor  bis auf  die  Schultern.  Sie  konnte  direkt  an  Rodrigo  Nervi vorbeispazieren, ohne dass er sie wieder erkennen würde – so hoffte sie inständig, denn sie würde möglicherweise genau das tun. 

Müde  ließ  sie  die  Taschen  auf  das  gemachte  Ausklappbett fallen  und  plumpste  dann  daneben.  Eigentlich  hätte  sie  als Erstes  kontrollieren  sollen,  ob  die  Wohnung  während  ihrer Abwesenheit verwanzt worden war, aber sie hatte den ganzen Tag  ihre  Reserven  strapaziert  und  zitterte  inzwischen  vor Erschöpfung.  Wenn  sie  sich  nur  eine  Stunde  Schlaf  gönnte, würde die Welt wieder ganz anders aussehen. 

Alles  in  allem  war  sie  trotzdem  erleichtert,  dass  sie  so  gut durchgehalten  hatte.  Sie  war  todmüde,  das  schon,  aber  sie japste  nicht  nach  Luft,  wie  Dr.  Giordano  prognostiziert  hatte, falls  die  Herzklappe  schweren  Schaden  genommen  hätte. 

Natürlich hatte sie sich auch nicht übermäßig angestrengt und keine Sprints hingelegt. Insofern war das letzte Wort über diese ganz spezielle Herzgeschichte noch nicht gesprochen. 

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich in der Stille auf ihren  Herzschlag;  ihr  kam  er  ganz  normal  vor.  Poch‐poch, poch‐poch.  Vielleicht  hatte  Dr.  Giordano  in  seinem  Stethoskop ein Murmeln gehört, aber sie hatte kein Stethoskop, und soweit sie  es  beurteilen  konnte,  klang  ihr  Herz  so  wie  immer. 

Vielleicht war der Schaden nicht tragisch, gerade so groß, dass ein  leises  Rauschen  oder  Murmeln  zu  hören  war.  Vorerst musste sie sich über andere Dinge den Kopf zerbrechen. 

Sie sank in einen Halbschlaf, in dem ihr Körper entspannte, während ihre Gedanken um ihre momentane Lage zu kreisen begannen,  bis  sie  alle  ihr  bekannten  Fakten  sortiert  und  neu angeordnet  hatte,  um  endlich  eine  Antwort  auf  die  ihr unbekannten Faktoren zu finden. 

Sie  wusste  immer  noch  nicht,  worauf  Averill  und  Tina gestoßen  waren  oder  was  man  ihnen  erzählt  hatte,  aber jedenfalls war ihnen die Sache so nahe gegangen, dass sie in ein Geschäft  zurückgekehrt  waren,  das  sie  längst  aufgegeben hatten.  Wer  sie  damals  beauftragt  hatte,  wusste  sie  genauso wenig. Die CIA war es nicht gewesen, davon war sie überzeugt. 

Der  englische  MI‐6  wahrscheinlich  auch  nicht.  Die  beiden Geheimdienste waren zwar voneinander unabhängig, aber die beiden  Regierungen  und  ihre  jeweiligen  Dienste  kooperierten häufig,  und  außerdem  hatten  sie  zahllose  aktive  Agenten, sodass keine Notwendigkeit bestanden  hätte, zwei Exagenten zu reaktivieren. 

Tatsächlich  war  es  ziemlich  unwahrscheinlich,  dass  die beiden  von  irgendeinem  Geheimdienst  angeheuert  worden waren, die Aktion sah eher nach einem privaten Auftraggeber aus.  Irgendwann  –  Quatsch,  ständig  –   war  Salvatore  Nervi während  seines  Aufstiegs  anderen  Leuten  auf  die  Zehen getreten,  hatte  Menschen  eingeschüchtert  und  aus  dem  Weg geräumt.  Feinde  von  Salvatore  Nervi  zu  finden  war  kein Problem;  sie  alle  zu  überprüfen,  das  konnte  hingegen  Jahre dauern.  Aber  wer  davon  hatte  sich  wohl  die  Mühe  gemacht, zwei  Profis,  wenn  auch  ehemalige  Profis,  für  einen Gegenschlag  anzuwerben?  Und  zweitens,  wer  hatte  von  der Vergangenheit ihrer Freunde gewusst? Averill und Tina hatten ein  durch  und  durch  bürgerliches  Leben  geführt,  und  sie hatten  alles  getan,  um  Zia  genau  dieses  Leben  zu  bieten;  sie hatten definitiv nicht mit ihrer Vergangenheit herumgeprahlt. 

Trotzdem  hatte  jemand  über  sie  und  ihre  Fähigkeiten Bescheid  gewusst.  Das  ließ  auf  jemanden  aus  der  Branche schließen, dachte Lily, oder es war zumindest jemand in einer Position  gewesen,  in  der  man  Zugriff  auf  die  Namen  aller Agenten  hatte.  Der‐  oder  diejenige  war  auch  erfahren  genug gewesen,  keine  aktiven  Agenten  anzusprechen,  um  keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Stattdessen hatte  er  oder  sie  Averill  und  Tina  genommen,  weil  …  ja, warum nur? Warum ausgerechnet sie? Und warum hatten die beiden, die doch auch an Zia denken mussten, dieses Angebot angenommen? 

Immerhin  waren  ihre  Freunde  jung  genug  gewesen,  um noch  in  Form  zu  sein  –  sonst  konnte  Lily  sich  keinen  Grund denken,  warum  die  Wahl  auf  sie  gefallen  war.  Außerdem waren  sie  kompetent,  besonnen  und  erfahren.  Lily  konnte nachvollziehen, warum man sie angesprochen hatte, aber was hatte sie nur dazu getrieben mitzumachen? 

Geld?  Sie  waren  gut  über  die  Runden  gekommen,  auch wenn  sie  nicht  reich  gewesen  waren,  so  hatten  sie  doch  nicht jeden  Cent  umdrehen  müssen.  Eine  geradezu  astronomische Summe hätte sie vielleicht verleiten können, aber im Lauf der Jahre  hatten  Averill  und  Tina  allen  finanziellen  Fragen gegenüber  die  gleiche  Gelassenheit  entwickelt  wie  Lily.  Von dem Zeitpunkt an, als Lily ihren Job angetreten hatte, hatte sie immer  genug  Geld  gehabt.  Sie  kannte  keine  Geldsorgen, genauso  wenig  wie  Averill  und  Tina.  Sie  wusste hundertprozentig, 

dass 

ihre 

beiden 

Freunde 

genug 

zurückgelegt  hatten,  um  bis  an  ihr  Lebensende  in  relativem Wohlstand  leben  zu  können,  und  außerdem  hatte  Averill  mit seinem Computershop ziemlich gut verdient. 

Hätte doch nur einer von beiden zum Telefon gegriffen und angerufen, um Lily zu erzählen, was sie vorhatten. Sie mussten ein zwingendes Motiv gehabt haben, und Lily wollte zu gern wissen,  was  das  gewesen  war,  denn  dann  hätte  sie  auch gewusst,  wie  sie  zurückschlagen  konnte.  Mit  dem  Mord  an Salvatore hatte sie ihre Rache noch längst nicht vollstreckt; das war nur der erste Akt gewesen. Sie würde sich erst zufrieden geben,  wenn  sie  herausgefunden  hatte,  was  so  schlimm gewesen war, dass es ihre Freunde zum Eingreifen gezwungen hatte  –  in  der  Hoffnung,  dass  es  die  ganze  Welt  gegen  den Nervi‐Clan  Partei  ergreifen  lassen  würde,  bis  sogar  all  die Menschen an den Schaltstellen der Macht, die Salvatore Nervi bestochen  oder  erpresst  hatte,  sich  eiligst  von  ihnen distanzieren würden. Sie wollte das ganze verrottete Tragwerk zum Einsturz bringen. 

Ihr  kam  der  flüchtige  Gedanke,  dass  sie  möglicherweise ebenfalls eingegriffen hätte, wenn Tina ihr von dem Job erzählt hätte.  Schließlich  musste  es  ein  höchst  wichtiger  Auftrag gewesen sein, sonst hätten ihn die beiden nicht übernommen. 

Vielleicht  hätten  ihre  Freunde  mit  ihrer  Hilfe  den  Einsatz erfolgreich durchführen können – oder Lily läge jetzt tot neben ihnen. 

Aber  die  beiden  hatten  mit  keiner  Silbe  über  ihr  Vorhaben gesprochen, obwohl sie nur eine Woche vor dem Mord mit Lily zu Abend gegessen hatten. Gut, Lily hatte einen Einsatz gehabt und  ein  paar  Tage  verreisen  müssen,  doch  sie  hatte  ihnen erklärt, wann sie zurück sein würde. Hatten Averill und Tina da  schon  von  ihrem  Job  gewusst,  oder  war  der  Job  völlig unerwartet  angeboten  worden  und  hatte  sofort  erledigt werden  müssen?  Normalerweise  operierten  Tina  und  Averill nicht so. Lily auch nicht. Alles, was mit dem Nervi‐Clan zu tun hatte,  erforderte  minutiöse  Vorarbeit  und  Planung,  denn  die Bande verfügte über einen fast lückenlosen Schutz. 

All  das  hatte  sie  seit  dem  Tod  der  beiden  in  vielen schlaflosen Nächten unzählige Male durchgekaut. Manchmal, wenn  Zias  fröhliches  kleines  Gesicht  vor  ihr  auftauchte, begann sie so heftig zu weinen, dass es ihr selbst Angst machte. 

Denn  in  ihrer  bodenlosen  Trauer  hätte  sie  am  liebsten augenblicklich  zurück‐  und  der  Schlange  das  Haupt abgeschlagen. Letzteres hatte sie inzwischen erledigt, nachdem sie sich drei Monate lang auf nichts anderes konzentriert hatte, und nun würde sie den Rest erledigen. 

Erst  musste  sie  herausfinden,  wer  Averill  und  Tina angeheuert  hatte.  Wenn  es  ein  Privatmann  gewesen  war, musste er über viel Geld verfügen … oder auch nicht. Vielleicht hatte  etwas  ganz  anderes  dahinter  gesteckt.  Vielleicht  hatten die  zwei  einen  Hinweis  auf  ein  besonders  grässliches Verbrechen  bekommen,  das  Salvatore  geplant  hatte.  Bei Salvatore  konnte  sie  nichts  ausschließen;  so  wie  sie  ihn einschätzte, konnte nichts so ekelhaft oder schmutzig sein, dass er davor zurückschrecken würde. Wenigstens nicht, solange er dabei Geld verdiente. 

Averill und Tina hingegen waren im Grunde ihres Herzens Idealisten  gewesen.  Lily  konnte  sich  gut  vorstellen,  dass  es Dinge gab, die ihnen das Gefühl vermittelten, einschreiten zu müssen,  obwohl  sie  in  ihren  früheren  Jobs  so  viele  Gräuel gesehen hatten, dass sie nur noch schwer zu schockieren waren. 

Was mochten sie nur erfahren haben? 

Zia.  Irgendwas, das Zia bedrohte.  Um  sie  zu  schützen,  hätten sie  mit  bloßen  Händen  einen  Tiger  niedergerungen.  Dass  ihr Adoptivkind  betroffen  war,  würde  erklären,  weshalb  sie  in ihren Job zurückgekehrt waren. 

Lily  setzte  sich  blinzelnd  auf.  Natürlich.  Warum  hatte  sie das  nicht  schon  früher  erkannt?  Wenn  nicht  das  Geld  den Ausschlag gegeben hatte, was konnte ihnen dann noch wichtig genug  gewesen  sein?  Ihre  Ehe,  ihre  Liebe,  vielleicht  auch Lily … aber vor allem anderen Zia. 

Sie hatte keinen wirklichen Beweis dafür, aber den brauchte sie auch nicht. Sie kannte ihre Freunde, sie wusste, wie sehr sie ihre  Tochter  geliebt  hatten  und  was  ihnen  im  Leben  wirklich wichtig war. Es war eine rein intuitive Schlussfolgerung, aber sie fühlte sich richtig an. Richtiger als jede andere Möglichkeit. 

Damit  hatte  Lily  zumindest  einen  Ansatzpunkt.  Bei  den Unternehmen im Besitz der Nervis gab es mehrere Labore, die in der medizinischen, chemischen und biologischen Forschung arbeiteten.  Da  Averill  und  Tina  offenkundig  der  Meinung gewesen  waren,  sofort  reagieren  zu  müssen,  musste  eine unmittelbare Bedrohung bestanden haben. Aber obwohl sie bei ihrem  Einsatz  gescheitert  waren,  wollte  Lily  nichts  einfallen, was  seither  Ungewöhnliches  geschehen  war;  in  der  näheren Umgebung  hatten  sich  keine  nennenswerten  Katastrophen ereignet.  Es  hatte  nur  die  üblichen  terroristischen  Anschläge gegeben, für die es anscheinend keinen Grund brauchte. 

 Vielleicht waren sie ja gar nicht gescheitert.  Vielleicht hatten sie ihre Mission erfolgreich abgeschlossen, bevor ihnen Salvatore auf  die  Spur  gekommen  war  und  sie  umbringen  ließ,  zur Mahnung an alle anderen, sich nicht mit den Nervis anzulegen. 

Vielleicht  hatten  sie  auch  gar  kein  Labor  im  Visier  gehabt, wenngleich  ein  Labor  das  wahrscheinlichste  Ziel  war. 

Salvatore herrschte über zahllose, über ganz Europa verstreute Unternehmungen.  Sie  würde  die  Lokalseiten  zahlloser Zeitungen  durchschauen  müssen,  um  festzustellen,  ob  in  der Woche zwischen ihrem letzten Abendessen mit ihren Freunden und  deren  Tod  irgendwo  ein  Vorfall  in  einem  Unternehmen der  Nervis  gemeldet  worden  war.  Salvatore  war  mächtig genug  gewesen,  um  die  Medien  zu  steuern,  sie  notfalls  sogar ganz zum Schweigen zu bringen, aber vielleicht war dennoch irgendwo etwas erwähnt worden … irgendwas. 

Ihre Freunde waren vor ihrem Tod nirgendwohin gefahren. 

Lily  hatte  sich  mit  mehreren  Nachbarn  unterhalten;  Averill und  Tina  waren  zu  Hause  geblieben,  Zia  war  zur  Schule gegangen.  Was  auch  passiert  war,  es  musste  in  Paris  oder wenigstens in der Nähe geschehen sein. 

Gleich  morgen  würde  sie  in  ein  Internet‐Cafe  gehen  und Recherchen  anstellen.  Sie  hätte  das  auch  sofort  tun  können, aber die Vernunft riet ihr, nach einem so langen Tag erst neue Kraft zu schöpfen. Sie war hier relativ sicher, sogar vor der CIA. 

Niemand  wusste  von  Claudia  Weber,  und  Lily  würde  nichts tun,  was  irgendwie  Aufmerksamkeit  erregte.  In  kluger Voraussicht hatte sie noch auf dem Flughafen etwas gegessen, weil sie gewusst hatte, dass sie lange beim Friseur sitzen würde, und  außerdem  ein  paar  Kleinigkeiten  für  heute  Abend  sowie etwas  Kaffee  für  morgen  früh  eingekauft.  Vorerst  war  sie versorgt. Erst morgen musste sie wieder einkaufen, was sie am besten  ganz  früh  machen  würde.  Anschließend  würde  sie  in einem 

Internet‐Cafe 

einkehren 

und 

Nachforschungen 

anstellen. 



Das  Internet  war  eine  fantastische  Erfindung,  davon  war Rodrigo  überzeugt.  Wenn  man  –  wie  er  –  die  richtigen  Leute kannte, konnte man damit fast alles in Erfahrung bringen. 

Erst  hatten  seine  Leute  eine  Liste  von  allen  Chemikern erstellt,  deren  Ruf  nicht  ganz  einwandfrei  war,  die  für  freie Auftraggeber verfügbar und die erfahren genug waren, ein so gefährliches  Gift  zusammenzubrauen.  Dieses  letzte  Kriterium ließ  die  Liste  von  mehreren  hundert  Kandidaten  auf  neun zusammenschrumpfen, 

was 

eine 

wesentlich 

leichter 

handhabbare Anzahl darstellte. 

Danach mussten nur noch die finanziellen Verhältnisse der Betreffenden überprüft werden. Irgendwer musste vor kurzem eine beträchtliche Summe eingenommen haben. Vielleicht war der  Betreffende  klug  genug,  das  Geld  auf  einem Nummernkonto  verschwinden  zu  lassen,  vielleicht  aber  auch nicht.  So  oder  so  würde  es  Hinweise  darauf  geben,  dass  die Einnahmen deutlich angestiegen waren. 

Auf  genau  solche  Hinweise  stieß  er  bei  Dr.  Walter  Speer, einem  deutschen  Chemiker  mit  Wohnsitz  in  Amsterdam.  Dr. 

Speer  war  erst  von  einer  angesehenen  Firma  in  Berlin  und wenig  später  von  einer  nicht  ganz  so  angesehenen  Firma  in Hamburg an die Luft gesetzt worden. Daraufhin war er nach Amsterdam  umgezogen,  wo  er  sich  seither  über  Wasser gehalten,  aber  bestimmt  keine  Reichtümer  gescheffelt  hatte. 

Trotzdem hatte sich Dr. Speer kürzlich einen silbernen Porsche zugelegt, 

den 

er 

bar 

bezahlt 

hatte. 

Dr. 

Speers 

Bankverbindungen auszuforschen war ein Kinderspiel, und es war  für  die  Hacker  in  Rodrigos  Mannschaft  nur  wenig schwieriger,  das  Computersystem  der  Bank  zu  knacken.  Vor gut  einem  Monat  hatte  Dr.  Speer  eine  Million  amerikanische Dollar  eingezahlt.  Dank  des  günstigen  Wechselkurses  war  er ein sehr glücklicher Mann. 

Dollar. Rodrigo war erstaunt. Die  Amerikaner  hatten für den Mord  an  seinem  Vater  bezahlt?  Das  ergab  keinen  Sinn.  Die Zusammenarbeit mit den Nervis war den Amerikanern viel zu wichtig, als dass sie ihnen ins Geschäft pfuschen würden, dafür hatte  Salvatore  schon  gesorgt.  Rodrigo  war  nicht  immer einverstanden mit den Abkommen gewesen, die sein Vater mit den  Amerikanern  geschlossen  hatte,  aber  sie  hatten  jahrelang gehalten,  ohne  dass  jemals  der  Status  quo  gefährdet  gewesen wäre. 

Denise – oder wie sie in Wahrheit auch heißen mochte – war zwar  seit  heute  Morgen  wie  vom  Erdboden  verschluckt,  aber damit hatte er einen neuen Ansatzpunkt, um herauszufinden, wer sie wirklich war und für wen sie arbeitete. 

Rodrigo  verschwendete  niemals  unnötig  Zeit;  noch  am selben Abend flog er in seinem Privatjet nach Amsterdam. Dr. 

Speers  Wohnung  ausfindig  zu  machen  war  ein  Leichtes,  und das  Schloss  an  der  Tür  zu  knacken  war  genauso  einfach.  Er wartete im Dunkeln, bis Dr. Walter Speer endlich heimkam. 

Schon  als  die  Wohnungstür  aufging,  roch  Rodrigo  die Alkoholfahne  und  sah  Dr.  Speer  bei  dem  Versuch,  eine Stehlampe anzuschalten, leicht straucheln. 

Einen  Sekundenbruchteil  später  versetzte  ihm  Rodrigo einen  Hieb  in  den  Rücken,  rammte  ihn  gegen  die  Wand,  um ihn zu überrumpeln, und warf ihn dann zu Boden, wo er sich rittlings  auf  ihn  setzte  und  abwechselnd  mit  beiden  Fäusten das  Gesicht  des  Doktors  bearbeitete.  Unerwartete,  explosive Gewalt  lähmt  jeden  unerfahrenen  Gegner,  sie  verwirrt  und erschreckt ihn derart, dass er praktisch hilflos ist. Dr. Speer war nicht  nur  unerfahren,  sondern  auch  schwer  angetrunken.  Er schaffte es nicht einmal, die Hände schützend vor sein Gesicht zu  heben,  was  ihm  allerdings  auch  wenig  geholfen  hätte. 

Rodrigo war größer, jünger und schneller, und er wusste genau, was er tat. 

Rodrigo  zerrte  den  Doktor  halb  hoch  und  schleuderte  ihn gegen  die  Wand,  wobei  er  dafür  sorgte,  dass  der  Kopf  noch einmal  mit  Wucht  aufprallte.  Dann  packte  er  ihn  am  Kragen und zog ihn vor sein Gesicht. Was er sah, gefiel ihm gut. 

Schon jetzt erblühten mächtige rote Flecken auf dem Gesicht des Doktors, und aus Nase und Mund floss Blut. Die Brille war zersplittert und hing schief an einem Ohr. Die Augen sahen ihn absolut verständnislos an. 

Abgesehen davon schien Dr. Speer Anfang vierzig zu sein. 

Er  hatte  einen  dichten  braunen  Haarschopf  und  war  eher untersetzt,  was  seinem  Aussehen  etwas  Bärenhaftes  verlieh. 

Vor  Rodrigos  künstlerischer  Bearbeitung  waren  seine Gesichtszüge wahrscheinlich ganz normal gewesen. 

»Darf  ich  mich  vorstellen?«,  fragte  Rodrigo  auf  Deutsch, wenn auch mit deutlichem Akzent. Er sprach nicht gut Deutsch, aber  er  konnte  sich  durchaus  verständlich  machen.  »Ich  bin Rodrigo Nervi.« Der Doktor sollte genau wissen, mit wem er es zu tun hatte. Er sah, wie sich die Augen des Doktors panisch weiteten;  er  war  also  nicht  so  betrunken,  dass  er  gar  nichts mehr begriffen hätte. 

»Vor  einem  Monat  haben  Sie  eine  Million  Dollar  erhalten. 

Von wem und wofür?« 

»Ich‐ich … was?«, stammelte Dr. Speer. 

»Das Geld. Wer hat es Ihnen gegeben?« 

»Eine Frau. Ich weiß nicht, wie sie heißt.« 

Rodrigo  schüttelte  Dr.  Speer  derart  durch,  dass  sein  Kopf auf dem Hals hin und her wackelte und ihm die zerbrochene Brille von der Nase flog. »Ganz sicher?« 

»Sie – sie hat mir nicht verraten, wie sie heißt«, keuchte Dr. 

Speer. 

»Wie sah sie aus?« 



»Ah …« Blinzelnd versuchte Dr. Speer, seine Gedanken zu sammeln.  »Braunes  Haar.  Braune  Augen,  glaube  ich.  Es  war mir egal, wie sie aussieht, verstehen Sie?« 

»Alt? Jung?« 

Wieder  musste  Dr.  Speer  mehrmals  blinzeln.  »Um  die dreißig?«, antwortete er in einer halben Gegenfrage, als würde er seiner Erinnerung nicht recht trauen. 

Aha. Er hatte die Million also eindeutig von Denise erhalten. 

Natürlich wusste Speer nicht, wer ihr das Geld gegeben hatte – 

dieser  Spur  würde  Rodrigo  selbst  folgen  müssen  –,  trotzdem war  damit  alles  klar.  Sobald  sie  untergetaucht  war,  hatte Rodrigo  instinktiv  begriffen,  dass  sie  seinen  Vater  ermordet hatte, aber trotzdem war es gut, die Gewissheit zu haben, dass er keine Zeit vergeudete, indem er einer falschen Fährte folgte. 

»Sie haben ein Gift für sie gemacht.« 

Speer  schluckte  krampfhaft,  aber  in  seinem  glasigen  Blick leuchtete ein Funken von Berufsstolz auf. Er stritt das gar nicht erst ab, sondern wurde im Gegenteil erstaunlich eloquent. »Ein Meisterstück,  wenn  ich  so  sagen  darf.  Es  kombiniert  die Eigenschaften diverser tödlicher Toxine. Schon bei einer Dosis von  fünfzehn  Millilitern  ist  es  hundertprozentig  todbringend. 

Bis  sich  die  verzögert  auftretenden  Symptome  zeigen,  ist  der zugefügte  Schaden  bereits  so  schwer,  dass  effektiv  keine Heilung mehr möglich ist. Vermutlich könnte man es mit einer Mehrfachorgantransplantation  probieren,  vorausgesetzt,  es wären zufällig zum benötigten Zeitpunkt genügend geeignete transplantationsfähige Organe vorhanden, aber wenn auch nur ein  kleiner  Rest  des  Toxins  im  Blutkreislauf  zurückbliebe, würden auch diese Organe angegriffen. Nein, ich glaube nicht, dass das funktionieren würde.« 



»Vielen  Dank,  Doktor.«  Rodrigo  zeigte  ihm  ein  eisiges Lächeln,  das  dem  Doktor,  wäre  er  ein  wenig  nüchterner gewesen,  Todesangst  eingejagt  hätte.  Stattdessen  lächelte  er ebenfalls. 

»Keine Ursache«, sagte er. Die Worte hallten noch im Raum nach,  als  Rodrigo  ihm  das  Genick  brach  und  ihn  wie  eine Lumpenpuppe zu Boden plumpsen ließ. 
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Swain  lag  in  seinem  Hotelbett,  starrte  an  die  Decke  und versuchte, 

eine 

logische 

Verbindung 

zwischen 

den 

verschiedenen  Punkten  zu  entdecken.  Draußen  prasselte  ein morgendlicher,  kalter  Novemberregen  gegen  die  Fenster;  er war  immer  noch  das  viel  wärmere  Klima  Südamerikas gewohnt  und  spürte  ein  leichtes  Frösteln,  obwohl  er  bis  zum Hals  zugedeckt  im  Bett  lag.  Bei  diesem  Regen  und  seinem Jetlag  hatte  er  definitiv  eine  Ruhepause  verdient.  Außerdem dümpelte er nicht nur dösend  in den Daunen; er machte sich Gedanken. 

Er  kannte  Lily  nicht  persönlich,  darum  konnte  er  nur bedingt  vorausberechnen,  wie  sie  reagieren  würde.  Bis  jetzt hatte  er  sie  als  kreativ,  kühn  und  kühl  kalkulierend  kennen gelernt; er würde zur Topform auflaufen müssen, wenn er sie überlisten  wollte.  Aber  er  liebte  Herausforderungen;  darum würde  er  bestimmt  nicht  mit  einem  Foto  von  ihr  durch  Paris rennen und die Passanten befragen, ob sie diese Frau gesehen hatten  –  na  sicher,  als  würde  so  was  klappen  –,  sondern versuchte  zu  ergründen,  was  sie  als  Nächstes  unternehmen würde,  damit  er  ihr  jenen  halben  Schritt  voraus  sein  konnte, den er brauchte, um sie zu kriegen. 

Er  listete  im  Geist  alles  auf,  was  er  bislang  in  Erfahrung gebracht hatte. Es wurde keine lange Liste. 



A: Salvatore Nervi hatte ihre Freunde ermordet. 

B: Daraufhin hatte sie Salvatore Nervi ermordet. 





Eigentlich  müsste  der  Fall  damit  erledigt  sein.  Sie  hatte  ihre Mission  erfolgreich  abgeschlossen,  bis  auf  das  letzte  kleine Detail,  Rodrigo  Nervi  lebend  zu  entkommen.  Aber  selbst  das hatte sie inzwischen geschafft; sie war nach London geflohen, hatte  dort  diese  irre  Bäumchen‐wechsle‐dich‐Nummer durchgezogen  und  war  sofort  wieder  zurückgeflogen. 

Möglicherweise war sie hier in Paris untergeschlüpft, wobei sie auf eine weitere Identität aus ihrem scheinbar endlosen Vorrat zurückgegriffen  hatte.  Möglicherweise  hatte  sie  nur  kurz  den Flughafen  verlassen  und  sich  irgendwo  noch  mal  verkleidet, um  dann  sofort  wieder  umzudrehen  und  mit  dem  nächsten Flugzeug  zu  verschwinden.  Sie  musste  wissen,  dass  in  einem Flughafen  alles  aufgezeichnet  wurde,  was  ein  Passagier außerhalb der Toilette tat, weshalb sie sich ausrechnen konnte, dass  jeder,  der  ihr  auf  den  Fersen  war,  irgendwann  ihre Artistennummer 

durchschauen 

und 

daraufhin 

die 

Passagierlisten  durchforsten  würde,  bis  er  wusste,  unter welcher  Identität  sie  jeweils  gereist  war.  Sie  war  zu  den schnellen  Wechseln  gezwungen  gewesen,  um  Rodrigo  Nervi abzuschütteln  und  sich  Zeit  zu  erkaufen,  auch  wenn  das bedeutet  hatte,  dass  sie  drei  ihrer  Wechselidentitäten verbraucht hatte, die sie nicht wieder verwenden konnte, ohne dass  überall  rote  Alarmlampen  aufleuchteten  und  sie geschnappt wurde. Allerdings konnte sie  in  der gleichen Zeit auch  den  Flughafen  verlassen  und  einen  weiteren  Namen angenommen  haben,  verbunden  mit  einem  neuen  Aussehen, das  von  keiner  Kamera  aufgezeichnet  worden  war.  Sie  hatte exzellent  gefälschte  Papiere;  offenbar  kannte  sie  ein  paar talentierte  Künstler.  Sie  würde  alle  Kontrollen  und  Grenzen problemlos  überwinden.  Inzwischen  konnte  sie  überall  sein. 

Sie  konnte  in  diesem  Moment  in  London  Tee  trinken,  auf einem  Nachtflug  nach  Amerika  vor  sich  hin  dösen  oder  auch schlafend im Zimmer nebenan liegen. 

Sie war nach Paris zurückgekommen. Das musste etwas zu bedeuten haben. Vom logistischen Standpunkt her war es ein geschickter  Schachzug;  weil  die  Flugzeit  so  kurz  war,  konnte sie landen und abtauchen, bevor ihre Verfolger das Videoband analysiert hatten, um festzustellen, wie sie ausgetrickst worden waren,  und  dann  durch  mühsames  Ausstreichen  der  Namen auf der Passagierliste ihren Decknamen herausgefunden hatten. 

Indem sie nach Paris zurückgekehrt war, war sie zudem in den Zuständigkeitsbereich  einer  weiteren  Regierung  und  neuer Behörden  geflohen,  wodurch  sie  ihren  Verfolgern  die  Arbeit zusätzlich  erschwert  hatte.  Allerdings  hätte  sie  das  gleiche Ergebnis  auch  erzielt,  wenn  sie  in  irgendein  anderes europäisches  Land  geflogen  wäre.  Der  Flug  London‐Paris dauerte zwar nur eine Stunde, aber nach Brüssel ging es noch schneller. Genauso wie nach Amsterdam oder Den Haag. 

Swain  verschränkte  die  Arme  hinter  dem  Kopf  und  starrte düster  die  Decke  an.  In  seiner  logischen  Kette  klaffte  ein riesiges  schwarzes  Loch.  Sie  hätte  in  London  genauso  gut durch den Zoll und aus dem Flughafen spazieren können, ehe irgendwer Gelegenheit gehabt hätte, die Überwachungsbänder zu  prüfen  und  herauszufinden,  welche  Verkleidung  sie verwendet hatte. Falls sie nicht in London bleiben wollte, hätte sie irgendwo in der Stadt erneut die Verkleidung wechseln und ein  paar  Stunden  später  zurückkehren  können,  um  einen weiteren  Flug  zu  nehmen,  und  absolut  niemand  hätte  ihre Flucht  nachvollziehen  können.  Sie  hätte  ihre  Verfolger endgültig  abgehängt.  Tatsächlich  wäre  das  viel  schlauer gewesen,  als  im  Flughafen  zu  bleiben,  wo  überall Überwachungskameras hingen. Warum hatte sie sich trotzdem dafür  entschieden?  Entweder  glaubte  sie,  dass  niemand  ihr Kabinettstückchen  durchschauen  würde,  oder  sie  hatte  einen zwingenden  Grund,  so  schnell  wie  möglich  nach  Paris zurückzukehren. 

Natürlich  war sie keine Führungsoffizierin und auch  keine ausgebildete  Spionin;  Agenten  wie  sie  wurden  für  jeweils einen  Einsatz  angeworben  und  immer  nur  ausgeschickt,  um einen eng  umrissenen Auftrag zu erledigen. In ihrem Dossier stand nichts darüber, dass sie eine Schulung in Tarnung oder Untergrundtechniken  erhalten  hätte.  Sie  musste  wissen,  dass sich  die  CIA  an  ihre  Fersen  heften  würde,  nachdem  sie  der Zentrale  mit  dem  Mord  an  Nervi  dazwischengepfuscht  hatte, aber  vielleicht  wusste  sie  nicht,  wie  intensiv  alle  größeren Flughäfen überwacht wurden. 

Seinen Kopf würde er keinesfalls darauf verwetten. 

Dafür  war  sie  viel  zu  gewitzt,  viel  zu  gut  informiert. 

Bestimmt hatte sie gewusst, dass jeder Wimpernschlag, den sie im  Flughafen  machte,  auf  Band  gebannt  wurde,  obwohl  sie genug  Haken  geschlagen  hatte,  um  sie  alle  eine  Weile hinzuhalten. Und vielleicht war sie zu dem Schluss gekommen, dass  sie  ihren  Verfolgern  nicht  noch  mehr  Zeit  geben  wollte, indem  sie  Heathrow  verließ  und  erst  später  wiederkam,  weil sie damit Gelegenheit gehabt hätten … ja, wozu eigentlich? Das war 

ihm 

ein 

Rätsel. 

Ihr 

Gesicht 

in 

eine 

Gesichtserkennungsdatenbank  einzuspeichern?  Sie   war  in  der Datenbank  der  Agentur  gespeichert,  aber  nirgendwo  sonst. 

Falls  allerdings  jemand  ihre  Gesichtszüge  in  die  Interpol-Datenbank  eingescannt  hätte,  dann  hätten  die  Kameras  im Eingangsbereich des Flughafens sie identifizieren können, ehe sie bei ihrem Gate angekommen war. Ja, so konnte es gewesen sein.  Vielleicht  hatte  sie  Angst  gehabt,  Rodrigo  Nervi  könnte versuchen,  ihre  Daten  in  das  Computersystem  von  Interpol einzugeben. 

Wie  hätte  sie  das  vermeiden  können?  Durch  eine kosmetische Operation natürlich. Auch das wäre für eine Frau auf  der  Flucht  eine  kluge  Entscheidung  gewesen.  Trotzdem hatte  sie  darauf  verzichtet;  stattdessen  war  sie  nach  Paris zurückgekehrt.  Vielleicht  hätte  es  zu  lange  gedauert,  bis  sie nach einer kosmetischen Operation ihr Versteck hätte verlassen können. Vielleicht gab es einen engen Zeitrahmen, in dem sie irgendwas erledigen wollte. 

Und  was?  Disneyland  Paris  besuchen?  Den  Louvre besichtigen? 

Vielleicht  war  der  Mord  an  Salvatore  Nervi  gar  nicht  das große  Finale,  sondern  nur  die  Ouvertüre  gewesen.  Vielleicht wusste sie, dass die Besten der Besten in der CIA – namentlich er  selbst,  obwohl  sie  ihn  natürlich  nicht  namentlich  kannte  – 

auf sie angesetzt waren und es daher nur eine Frage der Zeit war,  bis  sie  dran  war.  Bei  dem  Gedanken,  dass  sie  so  viel Respekt vor seinen Fähigkeiten haben könnte, wurde ihm ganz warm  ums  Herz.  Einmal  angenommen,  er  war  mit  diesen Schlussfolgerungen auf dem richtigen Dampfer: Dann musste es etwas geben, das sie noch erledigen wollte und bei dem es auf  jede  Stunde  ankam,  weshalb  sie  Angst  hatte,  dass  ihr  die Zeit knapp werden könnte. 

Stöhnend  setzte  sich  Swain  auf  und  fuhr  mit  den  Händen über  sein  Gesicht.  Auch  dieser  Dampfer  hatte  ein  gewaltiges Leck im Kiel. Was immer sie auch vorhatte, sie hätte wesentlich bessere  Chancen,  wenn  sie  erst  einmal  untertauchte  und  sich operieren  ließ.  Daran  war  einfach  nicht  zu  rütteln.  Ihre Aktionen  ergaben  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  irgendwo  eine metaphorische  Zeitbombe  tickte,  wenn  Lily  Mansfield  aus irgendeinem Grund nicht monatelang warten konnte, sondern jetzt  gleich   oder  zumindest  bald  zuschlagen  musste.  Wenn  es allerdings  wirklich  einen  so  zwingenden  Grund  gab,  wenn wirklich die ganze Welt in Gefahr war, dann hätte sie doch nur zum Telefon greifen und in Langley anzurufen brauchen, und schon  hätte  sich  ein  ganzes  Bataillon  von  Experten  der  Sache angenommen,  ohne  dass  sie  sich  als  einsame  Rächerin aufspielen musste. 

Damit schied »globale Bedrohung« als Motiv aus. 

Folglich ging es um etwas Persönliches. Etwas, das sie selbst erledigen  wollte  und  um  jeden  Preis  so  bald  wie  möglich erledigt haben musste. 

Er  rief  sich  den  Inhalt  ihres  Dossiers  ins  Gedächtnis. 

Salvatore  Nervi  hatte  sie  ermordet,  weil  er  wenige  Monate zuvor  ihre  Freunde  und  deren  Adoptivtochter  hatte umbringen  lassen.  Sie  war  klug  genug  gewesen,  nichts  zu überstürzen,  und  hatte  in  aller  Ruhe  ihre  Falle  aufgebaut,  bis sie  Nervi  nahe  genug  gekommen  war,  um  ihn  zu  erledigen. 

Warum ging sie diesmal nicht wieder so vor? Warum benahm sich eine gerissene, erfahrene Agentin auf einmal so tölpelhaft, dass sie letzten Endes erwischt werden  musste? 

Vergiss  alle  möglichen  Motive,  dachte  er  plötzlich.  Er  war ein  Mann;  er  würde  noch  durchdrehen,  wenn  er nachzuvollziehen versuchte, was im Kopf einer Frau vorging. 

Wenn  er  das  wahrscheinlichste  Szenario  wählen  musste, würde  er  sagen,  sie  war  mit  den  Nervis  noch  nicht  fertig.  Sie hatte ihnen eins vor den Latz geknallt, und nun schlich sie sich noch  einmal  von  hinten  an,  um  ihnen  ordentlich  in  die Kniekehlen  zu  treten.  Die  Nervis  hatten  ihr  übel  mitgespielt, und dafür würden sie bezahlen müssen. 

Er seufzte zufrieden auf. So, das fühlte sich schon besser an. 

Außerdem stellte es, verflucht noch mal, ein exzellentes Motiv dar. Sie hatte mehrere geliebte Menschen verloren, und darum schlug sie nun zurück, wie teuer sie die Rache auch zu stehen kam.  Er  konnte  das  verstehen.  Es  war  eine  schlichte, geradlinige 

Schlussfolgerung, 

ohne 

viele 

Wieso‐so‐und‐Wieso‐nicht‐so‐Winkelzüge. 

Sobald in ein paar Stunden die Sonne über Washington, D. C, aufging,  würde  er  mit  Frank  Vinay  Rücksprache  halten,  aber sein  Bauch  sagte  ihm,  dass  er  auf  der  richtigen  Spur  war. 

Darum würde er ein paar erste Nachforschungen anstellen, ehe er mit Vinay sprach. Er musste nur überlegen, wo er anfangen sollte. 

Immer wieder kam er auf ihre Freunde zurück. Sie mussten irgendwas angestellt haben, das Nervi schwer auf die Nerven gegangen war, und Lily Mansfield würde in ihrer neuen Rolle als mythischer Racheengel dort weitermachen wollen, wo ihre Freunde aufgehört hatten. 

Er ließ sich noch mal das Dossier durch den Kopf gehen, das er in Vinays Büro gelesen hatte. Er hatte keine Unterlagen bei sich, damit nichts in falsche Hände geraten konnte; was nicht da  war,  konnten  auch  keine  unbefugten  Augen  lesen. 

Stattdessen verließ er sich auf sein exzellentes Gedächtnis, das ihm  die  Namen  der  beiden  ehemaligen  Agenten   Averill   und Christina  Joubran   lieferte.  Averill  war  Kanadier,  Christina US‐Amerikanerin, aber beide hatten schon länger in Frankreich gelebt  und  seit  zwölf  Jahren  keinen  einzigen  Auftrag  mehr übernommen.  Was  konnte  Salvatore  Nervi  dazu  getrieben haben, sie ermorden zu lassen? 

Okay,  zuerst  einmal  musste  er  recherchieren,  wo  sie gewohnt hatten, wie sie gestorben waren, mit wem außer Lily Mansfield  sie  befreundet  gewesen  waren  und  ob  sie  mit irgendjemandem 

über 

irgendwelche 

ungewöhnlichen 

Vorgänge  gesprochen  hatten.  Vielleicht  entwickelten  die Nervis  inzwischen  biologische  Waffen,  die  sie  an  die Nordkoreaner  verkauften,  obwohl  nicht  nachvollziehbar  war, weshalb  Lilys  Freunde,  falls  sie  tatsächlich  über  so  etwas gestolpert  waren,  nicht  einfach  ihre  ehemaligen  Chefs angerufen  und  die  Sache  gemeldet  hatten.  Nur  Vollidioten hätten  versucht,  so  etwas  auf  eigene  Faust  zu  regeln,  aber erfolgreiche  Agenten  waren  nur  selten  Vollidioten,  sonst waren sie schon bald tote Agenten. 

Auch  dieser  Gedanke  brachte  ihn  nicht  weiter,  denn  die Joubrans  waren  tot. Zu blöd. 

Ehe sich seine Gedanken noch weiter im Kreis drehten wie ein  junger  Hund,  der  seinem  Schwanz  nachjagt,  stand  Swain auf,  ging  unter  die  Dusche  und  bestellte  anschließend  beim Zimmerservice  ein  Frühstück.  Er  hatte  sich  entschieden,  im Bristol  an den Champs‐Elysees abzusteigen, weil es dort einen Hotelparkplatz gab und der Zimmerservice rund um die Uhr arbeitete.  Das  Zimmer  war  zwar  sündhaft  teuer,  aber  er brauchte  den  Parkplatz  für  den  Wagen,  den  er  noch  gestern Abend  gemietet  hatte,  und  den  Zimmerservice,  weil  er  nicht vorhersagen konnte, zu welchen Stunden er etwas essen würde. 

Außerdem hatte er eine Schwäche für Marmorbäder. 



Während er sein Croissant mit Marmelade verspeiste, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Die Joubrans waren nicht zufällig  über  irgendwas  gestolpert.  Sie  waren   angeworben worden  und  hatten  ihren  Auftrag  entweder  in  den  Sand gesetzt oder aber erfolgreich durchgeführt, wofür Nervi sie im Gegenzug beseitigen ließ. 

Vielleicht  wusste  Lily  bereits,  wofür  man  die  Joubrans angeworben  hatte,  was  bedeuten  würde,  dass  sie  ihm weiterhin einen entscheidenden Schritt voraus war. Aber wenn nicht  –  was  er  für  wesentlich  wahrscheinlicher  hielt,  da  sie selbst  im  Einsatz  gewesen  war,  als  ihre  Freunde  ermordet worden  waren  –,  dann  würde  sie  erst  einmal  herauszufinden versuchen,  wer  ihre  Freunde  weshalb  angeheuert  hatte.  Im Wesentlichen hätte sie die gleichen Fragen und würde mit den gleichen Leuten reden wollen wie Swain. Wie wahrscheinlich war es wohl, dass sich ihre Wege dabei kreuzen würden? 

Seine  Chancen  hatten  anfangs  nicht  allzu  gut  ausgesehen, schienen  sich  aber  mit  jeder  Minute  zu  verbessern.  Ein  guter Ausgangspunkt  wäre  es  herauszufinden,  ob  es  in  der  Woche vor  dem  Tod  der  Joubrans  irgendeinen  Zwischenfall  in  einer der  Nervi‐Fabriken  gegeben  hatte,  und  wenn  ja,  was  dort passiert  war.  Lily  würde  die  Zeitungen  durchforsten  müssen, in  denen  eventuell,  aber  eben  nur  eventuell  über  Probleme innerhalb eines Nervi‐Unternehmens berichtet worden war; er hätte  sich  direkt  an  die  französische  Polizei  wenden  können, allerdings war es ihm lieber, wenn die hiesigen Behörden nicht wussten,  wer  er  war  und  wo  er  sich  aufhielt.  Frank  Vinay wollte  diese  Aktion  so  geräuschlos  wie  möglich  durchführen; es konnte zu diplomatischen Verwicklungen führen, wenn die Franzosen  mitbekamen,  dass  eine  Agentin  der  CIA  einen  so einflussreichen  Geschäftsmann  wie  Salvatore  Nervi  ermordet hatte,  der  zwar  kein  französischer  Staatsbürger  gewesen  war, aber  seit  Jahren  in  Paris  gewohnt  und  viele  Freunde  in  der Regierung gehabt hatte. 

Er  schlug  die  Adresse  der  Joubrans  im  Telefonbuch  nach, aber dort waren sie nicht aufgeführt. Das überraschte ihn nicht. 

Zum Glück arbeitete Swain für einen Nachrichtendienst, der selbst  die  unbedeutendsten  Nachrichten  aus  dem  letzten Winkel  dieser  Erde  sammelte,  katalogisierte  und  auswertete. 

Und  zu  seinem  noch  größeren  Glück  war  der  Datenhighway dieses Nachrichtendienstes rund um die Uhr geöffnet. 

Er griff zu seinem abhörsicheren Telefon und rief in Langley an,  wo  er  den  üblichen  Prozess  der  Identifikation  und Überprüfung durchlief, aber trotzdem schon nach einer Minute mit  einem  wahrhaft  Berufenen  namens  Patrick  Washington sprach.  Swain  erklärte  ihm,  wer  er  war  und  was  er  brauchte, Patrick  sagte:  »Einen  Moment«,  und  ließ  Swain  warten.  Und warten. 

Erst  zehn  Minuten  später  meldete  sich  Patrick  wieder. 

»Entschuldigen  Sie  die  Verzögerung.  Ich  musste  noch  etwas nachprüfen.«  Was  nichts  anderes  hieß,  als  dass  er  Swains Legitimation überprüft hatte. »Ja, es gab einen Vorfall in einem der  Labors,  und  zwar  am  fünfundzwanzigsten  August.  Eine kleinere  Explosion  mit  darauf  folgendem  Brand.  Unseren Berichten  zufolge  entstand  dabei  kein  nennenswerter Schaden.« 

Die  Joubrans  waren  am  28.  August  ermordet  worden.  Der Vorfall in dem Labor musste der Auslöser gewesen sein. 

»Haben Sie die Adresse des Labors?« 

»Kommt sofort.« 



Swain hörte das Klicken einer Computertastatur, dann sagte Patrick: »Rue des Capucines sieben am Stadtrand von Paris.« 

Der  war  verflucht  groß.  »Im  Norden,  Osten,  Süden  oder Westen?« 

»Moment,  ich  rufe  kurz  ein  Straßenverzeichnis  auf  ‐« 

Wieder hörte Swain es klicken. »Im Osten.« 

»Und wie heißt das Labor?« 

»Ganz einfach Nervi‐Labor.« 

Sehr  schön.  Im  Geist  übersetzte  Swain  den  Namen  ins Französische. Laboratoires Nervi. Wie gut, dass er ein solches Fremdsprachengenie war. 

»Brauchen Sie sonst noch was?« 

»Ja. Die Wohnadresse von Averill und Christina Joubran. 

Die  beiden  waren  deaktivierte  Agenten.  Wir  haben  sie  hin und wieder eingesetzt.« 

»Wann war das etwa?« 

»Anfang der Neunzigerjahre.« 

»Einen Augenblick.« Wieder klickte es. Patrick sagte: »Da ist sie«, und gab die Adresse durch. »Noch etwas?« 

»Nein,  das  wäre  alles.  Sie  leisten  gute  Arbeit,  Mr. 

Washington.« 

»Danke, Sir.« 

Das  »Sir«  bestätigte,  dass  Patrick  tatsächlich  Swains Identität  und  Berechtigung  überprüft  hatte.  Er  setzte  Patricks Namen  auf  seine  mentale  Liste  von  Menschen,  an  die  er  sich notfalls  wenden  konnte,  denn  es  hatte  ihm  gefallen,  dass  der junge  Mann  vorsichtig  genug  war,  um  nichts  als selbstverständlich hinzunehmen. 

Swain schaute aus dem Fenster: Es regnete immer noch. Das gefiel  ihm  gar  nicht.  Er  hatte  zu  oft  zu  lang  in  dampfender tropischer Hitze gestanden, nachdem ihn ein Wolkenbruch bis auf  die  Haut  durchnässt  hatte,  und  diese  Erfahrung  hatte  bei ihm  eine  intensive  Abneigung  gegen  nasse  Kleider  erzeugt. 

Nass und durchkühlt war er schon ewig nicht mehr gewesen, aber  soweit  er  sich  erinnern  konnte,  war  es  noch unangenehmer  als  nass  und  warm.  Eine  Regenjacke  hatte  er auch nicht dabei. Er wusste nicht einmal, ob er überhaupt eine besaß, und zum Einkaufen hatte er schon gar keine Zeit. 

Er  schaute  auf  die  Uhr.  Zehn  nach  acht;  die  Läden  hatten noch  nicht  auf.  Er  löste  das  Problem,  indem  er  bei  der Rezeption  anrief  und  darum  bat,  nach  Ladenöffnung  einen Regenmantel  in  seiner  Größe  auf  sein  Zimmer  zu  liefern,  für den  er  sein  Konto  belasten  ließ.  Das  würde  zwar  nicht verhindern,  dass  er  heute  Morgen  nass  wurde,  da  er  nicht warten konnte, bis der Regenmantel besorgt worden war. 

Aber  andererseits  musste  er  nur  zu  seinem  Mietwagen laufen und nicht stundenlang durch den Dschungel waten. 

Er  hatte  einen  Jaguar  gemietet,  weil  er  schon  immer  einen fahren  wollte  und  weil  gestern  Abend  am Mietwagenschalter nur  noch  Luxuslimousinen  zur  Verfügung  gestanden  hatten, obwohl er »viel schneller« als sonst über den Kanal gekommen war, Murrays NATO‐Freund sei Dank. Er nahm sich vor, nur den  üblichen  Betrag  als  Spesen  anzusetzen  und  den  Rest  aus eigener  Tasche  draufzuzahlen.  Normalerweise  war  keine Vorschrift  davor  sicher,  dass  er  daran  herumfeilte,  aber  bei seinen Spesen war er extrem pingelig. Er vermutete, dass man ihm im Zweifelsfall wegen falscher Spesenabrechnungen Feuer unter dem Arsch machen würde. Und da ihm sehr an seinem Arsch  gelegen  war,  wollte  er  ihm  jede  übertriebene  Hitze ersparen. 



Er  verließ  das  Bristol  hinter  dem  Lenkrad  des  Jaguars  und inhalierte dabei tief den üppigen Ledergeruch der Autopolster. 

Wenn  Frauen  wirklich  versuchen  würden,  mit  ihrem  Duft Männer  anzulocken,  dachte  er,  würden  sie  ausschließlich Neuwagenparfüm tragen. 

Diesen  Gedanken  fröhlich  ausspinnend,  stürzte  er  sich  in den  Pariser  Verkehr.  Er  war  seit  Jahren  nicht  mehr  in  Paris gewesen,  aber  er  hatte  nicht  vergessen,  dass  hier  nur  der Tapfere und Tollkühne Vorfahrt hatte. Laut Verkehrsordnung galt hier zwar theoretisch rechts vor links, aber von Ordnung konnte  in  diesem  Verkehr  keine  Rede  sein.  Er  schrammte knapp an einem Taxi vorbei, dessen Fahrer eine Vollbremsung hinlegte  und  ihm  gallische  Flüche  hinterherschickte,  aber  da hatte Swain schon beschleunigt und sich in die nächste Lücke geschoben.  Verflucht  noch  mal,  das  machte  Spaß!  Die  nassen Straßen  machten  den  Verkehr  noch  unberechenbarer  und trieben seinen Adrenalinspiegel in immer neue Höhen. 

Unter sporadischer Zuhilfenahme eines Stadtplans kämpfte er  sich  nach  Süden  in  das  Montparnasse‐Viertel  vor,  wo  die Joubrans  gewohnt  hatten.  Später  würde  er  auch  das Nervi‐Labor  in  Augenschein  nehmen,  sich  das  Gelände  und die auffälligeren Sicherheitsmaßnahmen einprägen, aber zuerst wollte er dorthin, wo sich Lily Mansfield seiner Einschätzung nach am wahrscheinlichsten aufhielt. 

Es war an der Zeit, das Spiel zu eröffnen. Er konnte es kaum erwarten,  ihr  nach  der  lustigen  Jagd,  die  sie  ihm  gestern geboten hatte, persönlich zu begegnen. Er war fest überzeugt, dass er letzten Endes gewinnen würde, aber erst wollte er Spaß und Spiel ausgiebig genießen. 
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Rodrigo knallte den Hörer auf die Gabel, stützte die Ellbogen auf  die  Schreibtischplatte  und  vergrub  das  Gesicht  in  den Händen.  Der  Drang,  jemanden  zu  erwürgen,  war  fast übermächtig.  Murray  und  seine  fröhlichen  Gesellen  waren offenbar mit Blindheit und Dummheit geschlagen, sonst hätten sie sich unmöglich von einer einzigen Frau derart an ʹ der Nase herumführen  lassen.  Murray  schwor  Stein  und  Bein,  er  habe das  Video  von  Experten  überprüfen  lassen,  ohne  dass  ihm auch  nur  einer  davon  sagen  konnte,  wohin  Denise  Morel verschwunden  war.  Sie  hatte  sich  einfach  in  Luft  aufgelöst, obwohl Murray gnädigerweise zugestanden hatte, dass sie sich verkleidet haben musste. Trotzdem war sie dabei so clever und professionell 

vorgegangen, 

dass 

es  keine 


sichtbaren 

Ähnlichkeiten gebe, mit denen sie arbeiten könnten. 

Er würde  auf keinen Fall  zulassen, dass der Mord an seinem Vater ungesühnt blieb. Zum einen würde sein Ruf leiden, aber vor  allem  schrie  alles  in  ihm  nach  Vergeltung.  Sein  Schmerz und sein verletzter Stolz brodelten mit jedem Tag heftiger und ließen  ihm  keine  ruhige  Minute.  Er  und  sein  Vater  waren immer so gründlich, so umsichtig gewesen, und dennoch hatte diese  Frau  all  ihre  Sicherheitsvorkehrungen  unterlaufen  und Salvatore einen grässlichen, qualvollen Tod beschert. Sie hatte ihm  nicht  einmal  die  Ehre  erwiesen,  ihn  mit  einer  Kugel  zu töten,  sondern  sich  für  Gift,  die  Waffe  des  Feiglings, entschieden. 

Murray hatte sie vielleicht aus den Augen verloren, aber er, Rodrigo, hatte noch längst nicht aufgegeben. Er weigerte sich aufzugeben. 

 Denk nach!,  befahl er sich. Bevor er sie finden konnte, musste er sie erst einmal identifizieren. Wer war sie, wo lebte sie, und wo lebte ihre  Familie?  

Woran wurde üblicherweise jemand identifiziert? Als Erstes kamen  natürlich  die  Fingerabdrücke  infrage.  Oder  ihre zahnärztlichen Unterlagen. Letzteres war ihm nicht zugänglich, denn  dafür  musste  er  nicht  nur  wissen,  wer  sie  war,  sondern auch,  zu  welchem  Zahnarzt  sie  ging,  und  außerdem  wurde diese Methode der Identifizierung meist für Tote gewählt. Eine lebendige Frau aufzuspüren … Wie ging das am schnellsten? 

Fingerabdrücke.  Das  Zimmer,  in  dem  sie  bis  zu  ihrer Genesung geschlafen hatte, war gleich nach ihrer Rückkehr in ihre  Wohnung  gründlich  geputzt  worden,  und  er  hatte  auch versäumt, ihre Fingerabdrücke von einem der Gläser oder von ihrem  Besteck  abnehmen  zu  lassen.  Allerdings  konnte  er  ihre Wohnung  durchsuchen  lassen.  Mit  neuem  Mut  rief  er  einen Freund bei der Pariser Polizei an, der ihm ohne weitere Fragen zusicherte, sich augenblicklich um die Sache zu kümmern. 

Nach nicht einmal einer Stunde rief der Freund zurück. Er hatte  zwar  nicht  jeden  Winkel  der  Wohnung  abgesucht,  aber alle  offensichtlichen  Stellen  kontrolliert,  ohne  dass  er  einen einzigen  Fingerabdruck  gefunden  hätte,  nicht  einmal  einen verschmierten.  Die  Wohnung  war  gründlich  gesäubert worden. 

Es machte Rodrigo rasend, dass ihm diese Frau fortwährend Knüppel  zwischen  die  Beine  warf,  aber  er  schluckte  seinen Zorn hinunter. »Welche Mittel gibt es sonst noch, die Identität eines Menschen zu überprüfen?« 



»Keine,  auf  die  hundertprozentig  Verlass  wäre,  mein Freund.  Fingerabdrücke  sind  nur  verwendbar,  wenn  die gesuchte  Person  schon  einmal  verhaftet  wurde  und  die Abdrücke  gespeichert  sind.  Das  Gleiche  trifft  auch  auf  alle anderen  Methoden  zu.  Eine  DNA‐Probe  ist  zwar  fast hundertprozentig treffsicher, aber sie führt nur zum Ziel, wenn es eine zweite DNA‐Probe gibt, mit der sie verglichen werden kann,  sodass  sich  sagen  lässt,  ja,  die  beiden  Proben  stammen von 

derselben 

Person 

oder 

auch 

nicht. 

Das 

Gesichtserkennungsprogramm 

identifiziert 

ausschließlich 

Personen, die bereits in die Datenbank aufgenommen wurden, und  dort  sind  vor  allem  Terroristen  gespeichert.  Das  Gleiche gilt für Stimmerkennungsprogramme, Iris‐Abgleichsverfahren und  alles  andere.  Es  muss  zuvor  einen  Datensatz  geben,  mit dem die Proben verglichen werden können.« 

»Ich  verstehe.«  Rodrigo  massierte  seine  Stirn.  Seine Gedanken  überschlugen  sich.  Ein  Überwachungsvideo! 

Denises Gesicht war auf dem Band der Überwachungskamera, und er hatte dank seiner Nachforschungen und ihrer falschen Papiere  noch  wesentlich  genauere  Fotos  von  ihr.  »Wer  hat solche Gesichtserkennungsprogramme?« 

»Interpol  natürlich.  Und  alle  größeren  Organisationen  wie Scotland Yard, das FBI oder die CIA.« 

»Können sie gegenseitig auf ihre Datenbanken zugreifen?« 

»Bis zu einem gewissen Grad schon. In einer perfekten Welt, vom  Standpunkt  eines  ermittelnden  Beamten  aus  gesehen, müssten  sie  alle  Informationen  miteinander  teilen,  aber  jeder hat Geheimnisse, nicht wahr? Wenn diese Frau eine Kriminelle ist,  dann  könnte  sie  Interpol  in  der  Datenbank  haben.  Und noch etwas –« 



»Ja?« 

»Der Vermieter sagte, ein Mann, ein Amerikaner, sei gestern da  gewesen  und  habe  sich  nach  der  Frau  erkundigt.  Leider wusste  der  Vermieter  nicht,  wie  der  Mann  heißt,  und  seine Beschreibung ist so ungenau, dass sie nicht zu gebrauchen ist.« 

»Danke.«  Rodrigo  versuchte  zu  begreifen,  was  das bedeutete. Die Frau hatte mit Dollars bezahlt. Ein Amerikaner suchte nach ihr. Aber falls der Mann sie beauftragt hatte, dann hätte er wissen müssen, wo sie jetzt steckte – und wozu sollte er  überhaupt  nach  ihr  suchen,  nachdem  sie  ihre  Mission ausgeführt  hatte?  Nein,  der  Mann  musste  sie  von  woanders kennen, vielleicht war er einfach nur ein Bekannter. 

Er legte auf und wählte grimmig lächelnd eine Nummer, die er  schon  oft  angerufen  hatte.  Die  Verbindungen  der  Nervis erstreckten  sich  über  ganz  Europa,  Afrika  und  in  den  Nahen Osten, und die Familie war gerade dabei, auch nach Asien zu expandieren. Als intelligentem Menschen stand es ihm gut an, dafür zu sorgen, dass er auch Kontakte in die Interpol‐Zentrale hatte. 

»Georges Blanc«, meldete sich eine leise, ruhige Stimme, die genauso  war  wie  der  ganze  Mensch.  Rodrigo  kannte  nur wenige Menschen, die kompetenter waren als Blanc, obwohl er dem Mann noch nie persönlich begegnet war. 

»Wenn ich ein Foto einscanne und Ihnen maile, können Sie es  dann  durch  Ihr  Gesichtserkennungsprogramm  laufen lassen?«  Er  brauchte  sich  nicht  mit  Namen  zu  melden;  Blanc kannte seine Stimme. 

Es  blieb  kurz  still,  dann  sagte  Blanc:  »Ja.«  Er  machte  keine Einschränkungen  und  erklärte  nicht  erst  umständlich,  gegen wie viele Regeln er dafür verstoßen musste, er sagte einfach zu. 



»Sie haben es in fünf Minuten«, sagte Rodrigo und legte auf. 

Dann  nahm  er  das  Foto  von  Denise  Morel  –  wer  immer  sie auch  war  –  von  seinem  Schreibtisch  und  scannte  es  in  seinen Computer,  der  mit  mehreren  Firewalls  geschützt  war. 

Nachdem  er  ein  paar  Zeilen  getippt  hatte,  war  das  Foto verschlüsselt  unterwegs  nach  Lyon,  wo  die  Interpol‐Zentrale saß. 

Das Telefon klingelte. Rodrigo nahm den Hörer ab. »Ja.« 

»Ich  habe  es  bekommen«,  hörte  er  Blancs  ruhige  Stimme. 

»Ich rufe Sie an, sobald ich etwas erfahren habe, aber wie lange das dauern wird …« Seine Stimme verebbte, und Rodrigo sah ihn im Geist die Achseln zucken. 

»So bald wie möglich«, befahl Rodrigo. »Und noch etwas.« 

»Ja?« 

»Ihr Kontaktmann bei den Amerikanern –« 

»Ja?« 

»Es  besteht  die  Möglichkeit,  dass  die  gesuchte  Person Amerikanerin  ist.«  Oder  von  einem  Amerikaner  beauftragt worden  war,  was  die  Bezahlung  in  amerikanischen  Dollars erklären würde. Er glaubte zwar nicht, dass die amerikanische Regierung hinter der Ermordung seines Vaters steckte, aber bis er  mit  Sicherheit  wusste,  wer  die  kleine  Schlampe  beauftragt hatte, würde er sich von den Amerikanern nicht in die Karten schauen lassen. Er hätte auch direkt zu seinem amerikanischen Verbindungsmann  gehen  und  ihn  direkt  um  diesen  Gefallen bitten können, aber vielleicht war es besser, wenn er vorerst im Hintergrund blieb. 

»Ich  werde  von  meinem  Verbindungsmann  deren Datenbanken abfragen lassen«, versprach Blanc. 

»Ganz diskret.« 



»Selbstverständlich.« 
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Obwohl  der  kalte  Regen  unter  den  schützenden  Schirm peitschte, ging Lily hoch erhobenen Hauptes, damit ihr nichts von dem entging, was um sie herum passierte. Sie marschierte mit  schnellem  Schritt,  schon  beinahe  rücksichtslos,  weil  sie testen  wollte,  wie  weit  ihre  Ausdauer  reichte.  Obwohl  sie  in Handschuhen, Stiefeln und bis zum Hals warm eingepackt war, hatte sie den Kopf trotz der nassen Kälte unbedeckt gelassen, sodass  ihre  blonden  Haare  zu  sehen  waren.  Falls  Rodrigos Männer sie rein zufällig hier in Paris suchen sollten, würden sie nach einer Brünetten Ausschau halten. Außerdem bezweifelte sie,  dass  Rodrigo  ihre  Spur  bis  hierher  verfolgt  hatte.  Noch nicht. 

Bei der CIA lag der Fall anders. Es hatte sie fast überrascht, dass  sie  in  London  nicht  gleich  nach  dem  Verlassen  des Flugzeuges  festgenommen  worden  war.  Aber  ihr  war  nichts passiert, und sie hatte auch keine weiteren Verfolger entdeckt, weder  nach  ihrer  Rückkehr  zum  Flughafen  de  Gaulle  noch heute Morgen. 

Sie  begann  schon  fast  zu  glauben,  dass  sie  einfach unsagbares  Glück  gehabt  hatte.  Rodrigo  hatte  die  Nachricht von  Salvatores  Tod  mehrere  Tage  lang  zurückgehalten  und erst  nach  Salvatores  Begräbnis  veröffentlicht.  Dabei  hatte  er nichts  von  irgendwelchen  Giften  erwähnt,  sondern  bloß kundgetan,  dass  sein  Vater  nach  kurzer  Krankheit  gestorben sei.  War  es  möglich,  dass  er  die  entscheidenden Schlussfolgerungen noch gar nicht gezogen hatte? 



Sie  wagte  nicht  wirklich,  Hoffnung  zu  schöpfen,  denn  sie konnte  es  sich  nicht  leisten,  unvorsichtig  zu  werden.  Bis  sie ihren Job erledigt hatte, musste sie mit Querschüssen von allen Seiten rechnen. Und danach – ehrlich gesagt hatte sie nicht die leiseste  Idee,  was  sie  danach  tun  würde.  Im  Moment beschränkte  sich  ihr  Ehrgeiz  darauf,  dieses  Abenteuer  zu überleben. 

Sie  hatte  kein  Internetcafe  in  der  Nähe  ihres  Apartments ausgesucht,  weil  sie  unmöglich  wissen  konnte,  ob  nicht  alle Onlinerecherchen über Unternehmen aus dem Nervi‐Konzern automatisch  registriert  wurden.  Stattdessen  war  sie  mit  der Metro  ins  Quartier  Latin  gefahren  und  von  dort  aus  zu  Fuß gegangen.  Für  genau  dieses  Internetcafe  hatte  sie  sich  unter anderem entschieden, weil sie noch nie dort gewesen war. Eine der  wichtigsten  Regeln  beim  Untertauchen  war,  nie  einer festen Routine zu folgen, nie vorhersehbar zu handeln. Wer zu oft dorthin ging, wo er sich am wohlsten fühlte, wo ihm alles vertraut war, wurde umso schneller geschnappt. 

Lily  hatte  viel  Zeit  in  Paris  verbracht,  was  wiederum bedeutete, dass es zahlreiche Plätze und Menschen gab, die sie von  nun  an  meiden  musste.  Einen  festen  Wohnsitz  hatte  sie hier  nie  gehabt,  sondern  immer  bei  Freunden  –  meist  Averill und  Tina  –  oder  in  einer  Pension  gewohnt.  Ein  einziges  Mal hatte  sie  probeweise  für  ein  Jahr  eine  Wohnung  in  London gemietet, die sie aber wieder aufgegeben hatte, weil sie doppelt so lang auf Reisen wie zu Hause war und die Wohnung daher nur unnötig Geld kostete. 

Ihr wichtigstes Einsatzgebiet war Europa gewesen, weshalb sie auch nicht allzu oft in die Vereinigten Staaten geflogen war. 

Aber  so  sehr  sie  Europa  auch  liebte  und  so  vertraut  es  ihr inzwischen auch war, sie hatte nie mit dem Gedanken gespielt, sich  endgültig  hier  niederzulassen.  Falls  sie  sich  jemals  ein Haus  kaufen  würde  –  ein  dickes,  fettes  »falls«  –,  dann unbedingt in den USA. 

Manchmal  träumte  sie  davon,  aus  dem  aktiven  Geschäft auszusteigen,  so  wie  es  Averill  und  Tina  getan  hatten,  um fortan  ein  stinknormales  Leben  mit  einem  stinknormalen  Job zu führen, in einem stinklangweiligen Ort zu wohnen, Teil der Gemeinschaft  zu  werden,  ihre  Nachbarn  kennen  zu  lernen, Verwandte  zu  besuchen  und  am  Telefon  zu  plaudern.  Wie hatte es nur so weit kommen können, dass sie inzwischen ein menschliches  Leben  genauso  leicht  ausblasen  konnte,  wie  die meisten Mitmenschen ein lästiges Insekt zertraten, und dass sie, verflucht noch mal, Angst hatte, ihre eigene Mutter anzurufen? 

Als sie damit angefangen hatte, war sie noch so jung gewesen, und beim ersten Mal war es ganz und gar nicht leicht gewesen 

–  sie  hatte  gezittert  wie  Espenlaub  –,  aber  sie  hatte  den  Job erledigt,  und  beim  nächsten  Mal  war  es  schon  leichter gegangen  und  beim  übernächsten  Mal  noch  leichter.  Nach einer  Weile  hatte  sie  ihre  Opfer  gar  nicht  mehr  als  richtige Menschen  betrachtet,  und  diese  emotionale  Abspaltung  hatte ihr geholfen, ihre Einsätze erledigen zu können. Vielleicht war sie naiv gewesen, aber sie hatte sich einfach darauf verlassen, dass  ihre  Regierung  sie  nicht  auf  irgendwelche  anständigen Menschen ansetzte; wenn sie daran gezweifelt hätte, hätte sie nicht  mehr  arbeiten  können.  Und  trotzdem  hatte  sie  sich  in jemanden verwandelt, der ihr selbst unheimlich war – sie war eine  Frau,  die  man  eigentlich  nicht  auf  die  Gesellschaft loslassen durfte. 

Sie  hegte  immer  noch  den  Traum,  sich  irgendwann  zur Ruhe  zu  setzen  und  dann  tatsächlich  zur  Ruhe  zu  kommen, aber inzwischen hatte ihn Lily als genau das erkannt – als einen Traum, der sich wahrscheinlich niemals erfüllen würde. Selbst wenn sie lebend aus diesem Schlamassel herauskommen sollte, schien  ihre  Vorstellung  von  einem  normalen  Leben ausschließlich  normalen  Menschen  vorbehalten,  und  Lily fürchtete, dass sie schon lange kein normaler Mensch mehr war. 

Dafür tötete sie zu leicht, zu instinktiv. Was würde passieren, wenn sie Tag für Tag gegen die immer gleichen Frustrationen ankämpfen musste, wenn sie sich mit einem fiesen Chef oder gemeinen  Nachbarn  anlegen  musste?  Oder  wenn  sie  auf offener Straße überfallen würde? Würde sie dann ihre Instinkte beherrschen können, oder würde jemand sterben müssen? 

Und  wenn  sie,  was  noch  schlimmer  wäre,  unabsichtlich einen geliebten Menschen in Gefahr brächte? Sie wusste, dass sie  es  nicht  ertragen  würde,  wenn  jemand  in  ihrer  Familie ihretwegen oder wegen ihrer Vergangenheit zu Schaden kam. 

Ein Auto hupte, und Lily zuckte zusammen, augenblicklich wieder  hellwach  und  konzentriert.  Sie  war  entsetzt,  dass  sie derart  in  Gedanken  versunken  war,  statt  aufmerksam  und konzentriert  zu  bleiben.  Wenn  sie  ihre  Konzentration  nicht halten  konnte,  würde  sie  das  hier  unmöglich  durchziehen können. 

Vielleicht  war  sie  bis  jetzt  unter  dem  Radar  der  CIA durchgetaucht  –  so  hoffte  sie  wenigstens  –,  aber  das  würde nicht ewig so bleiben. Irgendwann würde sich jemand an ihre Fersen heften, und das wahrscheinlich schon ziemlich bald. 

Bei  realistischer  Betrachtung  gab  es  vier  mögliche Schlussszenen  für  diese  Situation.  Im  besten  Fall  würde  sie herausfinden,  weshalb  Averill  und  Tina  wieder  in  den  Job eingestiegen waren, und diese Sache wäre so schrecklich, dass sich die gesamte Welt von den Nervis distanzieren würde, bis sie  ihr  Geschäft  aufgeben  mussten.  Die  CIA  würde  Lily natürlich nie wieder einsetzen; so berechtigt ihre Beweggründe auch  sein  mochten,  ein  Agent,  der  auf  eigene  Faust  einen wichtigen Partner tötete, war viel zu instabil für diesen Job. Sie würde  ihr  Ziel  also  erreichen,  wäre  allerdings  arbeitslos,  was sie wieder zurück zu ihrer ursprünglichen Sorge brachte, ob sie tatsächlich ein ganz normales Leben führen konnte. 

Im  zweitbesten  Fall  würde  sie  auf  nichts  wirklich Belastendes  stoßen  –  dass  die  Nervis  Waffen  an  Terroristen verkauften,  würde  nicht  reichen,  denn  das  war  sowieso bekannt – und wäre fortan gezwungen, unter falschem Namen zu  leben.  In  diesem  Fall  wäre  sie  ebenfalls  arbeitslos  und stünde vor der Frage, ob sie sich in einem ganz normalen Job halten könnte und ein Leben als Namenlose ertragen würde. 

Die  beiden  anderen  Szenarien  waren  ausgesprochen freudlos. Entweder sie kam zum Ziel, wurde aber dabei getötet. 

Oder  aber,  schlimmstenfalls,  würde  sie  getötet,  bevor  sie irgendwas erreicht hatte. 

Sie  hätte  sich  gern  mit  dem  Gedanken  getröstet,  dass  die Chancen für einen positiven Ausgang bei fünfzig Prozent lägen, aber die vier Möglichkeiten waren, was ihre  Wahrscheinlichkeit anging,  höchst  ungleich  verteilt.  Ihrer  Einschätzung  nach  lag die Wahrscheinlichkeit, dass sie diesen Einsatz nicht überlebte, bei  etwa  achtzig  Prozent,  was  möglicherweise  noch optimistisch  gerechnet  war.  Trotzdem  würde  sie  alles versuchen, um ihre zwanzig Prozent zu nutzen. Sie durfte Zia nicht enttäuschen, indem sie einfach aufgab. 

Das  Quartier  Latin  war  ein  Labyrinth  kleiner  gepflasterter Gassen, durch das sich normalerweise die Studenten der nahen Sorbonne und Massen von Kauflustigen schoben, die sich für die  skurrilen  Läden  und  Ethno‐Boutiquen  interessierten,  aber heute  hatte  der  kalte  Regen  die  Menschen  vertrieben.  Im Internetcafe  herrschte  trotzdem  Betrieb.  Während  Lily  ihren Schirm  zusammenklappte  und  Regenmantel,  Halstuch  und Handschuhe  auszog,  ließ  sie  den  Blick  durch  das  Cafe schweifen,  um  zu  entscheiden,  an  welchem  Computer  sie  am wenigsten  auffiel.  Unter  ihrem  gefütterten  Regenmantel  trug sie  einen  dicken  Rollkragenpullover  in  einem  kräftigen  Blau, das ihre Augen dunkler wirken ließ, und eine weite Wollhose über niedrigen Stiefeletten. Um ihr rechtes Fußgelenk hatte sie ein  Fußholster  mit  einem  .22er‐Revolver  geschnallt,  der  dank der Stiefeletten leicht zugänglich war, ohne dass er sich unter der  weiten  Hose  abgezeichnet  hätte.  Wochenlang  hatte  sie keine  Waffe  tragen  können,  weil  sie  jedes  Mal  abgetastet worden  war,  wenn  sie  in  Salvatores  Nähe  kam,  und  sie  hatte sich dabei schrecklich schutzlos gefühlt; so war es schon besser. 

Sie entdeckte einen freien Computer in einer Ecke, von wo aus sie die Tür im Auge behalten konnte und wo sie zugleich so abgeschieden saß, wie es in diesem Cafe überhaupt möglich war.  Allerdings  saß  im  Moment  eine  junge  Amerikanerin davor,  die  offenbar  ihre  E‐Mails  las.  Amerikaner  waren unschwer zu erkennen, wie Lily festgestellt hatte; nicht nur an ihrer Kleidung oder ihrem Stil, sie hatten auch etwas an sich, ein natürliches Selbstbewusstsein, das ab und zu an Arroganz grenzte  und  auf  einen  Europäer  äußerst  irritierend  wirkte. 

Vielleicht  hatte  sie  diese  innere  Haltung  auch  noch  –  sie  war sich  dessen  fast  sicher  –,  aber  ihr  Kleidungsstil  und  ihr Verhalten hatten sich im Lauf der Jahre grundlegend geändert. 



Meistens  wurde  sie,  ihrer  blonden  Haare  und  blauen  Augen wegen,  für  eine  Skandinavierin  gehalten,  manchmal  auch  für eine  Deutsche.  Niemand,  der  sie  so  sah,  hätte  spontan  an Sternenbanner und Baseball gedacht. 

Sie  wartete  ab,  bis  das  junge  Mädchen  seine  E‐Mails durchgelesen hatte und gegangen war, und ließ sich dann auf dem frei gewordenen Platz nieder. Hier kostete die Stunde nur wenig,  bestimmt  weil  hier  Horden  von  Studentinnen  und Studenten  aus  und  ein  gingen.  Sie  zahlte  eine  Stunde  im Voraus,  weil  sie  erwartete,  mindestens  so  lange,  wenn  nicht noch länger zu brauchen. 

Sie  begann  mit   Le  Monde,  der  größten  Zeitung,  deren Archive  sie  vom  21.  August,  als  sie  zum  letzten  Mal  mit  den Joubrans zu Abend gegessen hatte, bis zu ihrem Todestag am 28.  August  durchforstete.  Das  Wort  »Nervi«  tauchte  nur  ein einziges 
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Finanzströme  auf.  In  der  Hoffnung,  auf  irgendein  Detail  zu stoßen,  das  auf  eine  echte  Story  schließen  ließ,  las  sie  den Artikel mehrmals Wort für Wort durch, aber entweder kannte sie sich nicht gut genug mit den internationalen Finanzströmen aus,  oder  in  dem  Artikel  stand  nichts,  was  für  sie  interessant gewesen wäre. 

In der Region Paris gab es insgesamt fünfzehn teils kleinere, teils  größere  Zeitungen.  Sie  würde  in  allen  die  betreffenden sieben  Tage  nachrecherchieren  müssen.  Es  war  eine zeitintensive  Aufgabe,  vor  allem,  weil  der  Computer manchmal  eine  halbe  Ewigkeit  brauchte,  um  eine  Seite  zu laden.  Hin  und  wieder  riss  auch  die  Verbindung  ab,  und  sie musste  sich  neu  einloggen.  Sie  hatte  schon  drei  Stunden  vor dem 
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Wirtschaftsblatt  Investor  aufrief und den Jackpot knackte. 

Die Meldung war nur eine Randnotiz und nur zwei Absätze lang.  Am  25.  August  hatte  es  in  einem  Forschungslabor  der Nervi‐Gruppe eine Explosion sowie einen Brand gegeben, der als  »klein«  und  »begrenzt«  beschrieben  wurde  und  »kaum Schaden« angerichtet hatte, sodass die im Labor durchgeführte Entwicklung  von  neuen  Impfstoffen  in  keiner  Weise beeinträchtigt worden war. 

Averill  hatte  sich  auf  Sprengstoffe  spezialisiert  und  es  in seinem  Metier  zur  wahren  Meisterschaft  gebracht.  Er  hatte nichts  von  sinnloser  Zerstörung  gehalten,  wenn  es  mit  ein bisschen  Umsicht  und  Planung  möglich  war,  eine  Ladung anzubringen,  die  genau  das  anvisierte  Ziel  auslöschte.  Wozu ein ganzes Gebäude in die Luft jagen, wenn ein einziger Raum genügte? Oder einen ganzen Straßenzug, wenn es nur um ein einzelnes  Haus  ging?  Das  Wort  »begrenzt«  tauchte  im Zusammenhang  mit  seiner  Arbeit  öfter  auf.  Und  Tina  war nicht  nur  eine  begnadete  Pistolenschützin,  sondern  auch Expertin darin gewesen, Sicherheitssysteme zu knacken. 

Lily wusste natürlich nicht mit Sicherheit, ob die Explosion das  Werk  ihrer  Freunde  war,  aber  alles  deutete  darauf  hin. 

Wenigstens hatte sie jetzt eine Spur, der sie folgen konnte und die hoffentlich in die richtige Richtung führte. 

Da  sie  schon  einmal  online  war,  rief  sie  alle  verfügbaren Informationen  über  das  Forschungslabor  ab,  fand  jedoch verdächtig  wenig  außer  der  Adresse  und  dem  Namen  des Laborleiters; es war ihr Freund Dr. Vincenzo Giordano. Na, so was.  Sie  tippte  seinen  Namen  in  die  Suchmaschine  ein,  die daraufhin  keine  weiteren  Ergebnisse  anzeigte,  aber  sie  hatte auch  nicht  wirklich  erwartet,  seine  Privatadresse  samt Telefonnummer im Internet zu finden. Es wäre der einfachste Weg gewesen, ihn aufzuspüren, aber es war definitiv nicht der einzige. 

Sie ging offline, streckte die Schultern und rollte ihren Kopf nach  links  und  rechts,  um  die  verspannten  Halsmuskeln  zu lockern.  Sie  hatte  sich  drei  Stunden  lang  nicht  vom  Fleck gerührt,  und  jetzt  fühlte  sich  jeder  Muskel  steif  an,  ganz abgesehen davon, dass sie dringend auf die Toilette musste. Sie war  müde,  aber  nicht  so  müde  wie  noch  tags  zuvor,  und  sie war  zufrieden,  dass  ihre  Kondition  während  des  schnellen Marsches von der Metro hierher nicht nachgelassen hatte. 

Es  regnete  immer  noch,  als  sie  aus  dem  Cafe  trat,  aber  der Regen war zu einem leichten Nieseln abgeflaut. Sie öffnete den Schirm, überlegte kurz und ging dann in die entgegengesetzte Richtung zu jener, aus der sie gekommen war. Sie war hungrig, und sie hatte seit Jahren keinen mehr gegessen, aber sie wusste genau, was sie jetzt wollte: einen Big Mac. 



Swain  überlistete  sich  schon  wieder  selbst.  Allmählich  ging ihm  das  schwer  auf  die  Nerven,  aber  anscheinend  war  das nicht zu ändern. 

Er  hatte  die  ehemalige  Adresse  der  Joubrans  ausfindig gemacht  und  festgestellt,  dass  die  Wohnung  aufgeräumt, ausgeräumt  und  danach  entweder  wieder  vermietet  oder verkauft  worden  war.  Er  spielte  mit  dem  Gedanken,  kurz durch  ein  Fenster  einzusteigen  und  mal  nachzusehen,  ob  er nicht  doch  noch  irgendwas  fand,  aber  das  hätte  nur  etwas gebracht,  wenn  nicht  schon  wieder  jemand  eingezogen  wäre. 

Er  hatte  eine  junge  Mutter  beobachtet,  die  ihren  Babysitter empfing  –  der  äußeren  Ähnlichkeit  nach  zu  schließen,  ihre Mutter  –,  woraufhin  zwei  Kleinkinder  aus  der  Tür  in  den Regen  hinausgestürmt  waren,  bevor  die  junge  Mutter  sie abfangen  konnte.  Die  zwei  Erwachsenen  hatten  mit Engelszungen 

und 

strengen 

Vorhaltungen 

die 

zwei 

kreischenden  Vorhangkletterer  wieder  eingefangen  und zurück  ins  Haus  getrieben;  und  wenig  später  war  die  junge Frau,  bewaffnet  mit  Schirm  und  Aktentasche,  erneut herausgestürmt.  Ob  sie  arbeiten  oder  einkaufen  ging,  zählte nicht.  Für  ihn  zählte  nur,  dass  die  Wohnung  nicht  mehr  leer stand. 

Und  seither  überlistete  er  sich  ständig  selbst.  Ursprünglich hatte  er  vorgehabt,  die  Nachbarn  und  die  Besitzer  der umliegenden  Geschäfte  nach  den  Joubrans  zu  befragen,  mit wem sie befreundet waren und so weiter. Aber dann kam ihm der Gedanke, dass Lily, falls er sie inzwischen überholt hatte, während  ihrer  Fragerunde  erfahren  würde,  dass  ein Amerikaner  tags  zuvor  oder  sogar  wenige  Stunden  zuvor genau die gleichen Fragen gestellt hatte. Sie war nicht auf den Kopf gefallen; sie würde begreifen, was das zu bedeuten hatte, und sofort in Deckung gehen. 

Den  ganzen  gestrigen  Tag  war  er  ihr  nachgejagt  und  hatte sie einzuholen versucht, aber jetzt musste er neu überlegen. Es stand  nicht  mehr  fest,  dass  sie  ihm  weiterhin  einen  Schritt voraus war, aber das konnte er nur ausnützen, wenn er wusste, was sie als Nächstes unternehmen würde. Bis dahin durfte sie auf  keinen  Fall  auf  ihn  aufmerksam  werden,  weil  sie  sonst sofort wieder verschwinden würde. 

Über verschlungene Kanäle – wobei Murray die Franzosen angezapft hatte – hatte er erfahren, dass Lily unter dem Namen Mariel  St.  Clair  nach  Paris  zurückgeflogen  war,  aber  die Adresse in ihrem Pass stellte sich als Fischgeschäft heraus. Ein kleiner  Scherz  ihrerseits,  vermutete  er.  Sie  würde  sich garantiert  nicht  noch  einmal  als  Mariel  St.  Clair  ausgeben; wahrscheinlich war sie schon mühelos in die nächste Identität geschlüpft,  in  der  er  sie  unmöglich  aufspüren  konnte.  Paris war  ein  Moloch  mit  über  acht  Millionen  Einwohnern,  den Einzugsbereich  mitgerechnet,  in  dem  sie  sich  entschieden besser auskannte als er. Er hatte nur eine verschwindend kleine Chance, dass sich ihre Wege zufällig kreuzen würden, und er wollte  sich  diese  Chance  nicht  verbauen,  indem  er  sich  zu schnell aus der Deckung wagte. 

Verstimmt  kreuzte  er  durch  das  Viertel,  um  sich  mit  der Gegend  vertraut  zu  machen,  und  studierte  dabei  scheinbar beiläufig  die  Gesichter  der  Passanten,  die  durch  die  Straßen eilten.  Leider  versteckten  sich  die  meisten  Fußgänger  unter Schirmen, die ihre Gesichter verdeckten, aber auch sonst hätte er keine Ahnung gehabt, wie Lily im Moment aussehen mochte. 

Sie  konnte  praktisch  jede  Gestalt  angenommen  haben  außer der  einer  alten  Nonne,  also  war  es  vielleicht  am zweckmäßigsten, vor allem nach denen Ausschau zu halten. 

Vielleicht  sollte  er  sich  erst  einmal  dieses  Nervi‐Labor vornehmen  und  abchecken,  wie  viele  Sicherungsringe  er  von außen erkennen konnte. Wer weiß, vielleicht würde er ja bald dort einsteigen müssen? 



Nach  einem  ungesunden  und  äußerst  befriedigenden Mittagessen  fuhr  Lily  mit  der  Bahn  in  die  Vorstadt,  in  der Averill und Tina gewohnt hatten. Als sie wieder ausstieg, hatte es  aufgehört  zu  regnen,  und  die  Sonne  unternahm angestrengte  Versuche,  die  deprimierend  graue  Wolkendecke zu  durchstoßen.  Wärmer  war  es  zwar  nicht  geworden,  aber immerhin trübte kein Regen mehr die Laune der Menschen. Sie musste  an  das  kurze  Schneetreiben  in  Salvatores  Todesnacht denken und sann darüber nach, ob es in diesem Winter in Paris wohl  noch  öfter  schneien  würde.  Schneeflocken  sah  man  in Paris  nur  selten.  Und  wie  hatte  Zia  den  Schnee  geliebt!  Fast jeden Winter waren sie, die drei Erwachsenen, die dieses Kind mehr liebten als das Leben selbst, mit ihr zum Skilaufen in die Alpen gefahren. Lily selbst lief nicht Ski, weil ein unglücklicher Sturz sie monatelang aus dem Verkehr ziehen konnte, aber ihre Freunde waren seit ihrem Rückzug aus dem aktiven Geschäft ganz wild aufs Skifahren. 

Wie  eine  Folge  von  Ansichtskarten  blitzten  die Erinnerungen  in  ihrem  Kopf  auf:  Zia  als  bezaubernde pausbäckige  Dreijährige  im  knallroten  Schneeanzug,  wie  sie einen  winzigen  und  extrem  windschiefen  Schneemann zusammenbaute.  Das  war  auf  ihrer  ersten  Reise  in  die  Alpen gewesen.  Zia  auf  dem  Kleinkinderhügel,  laut  jubilierend: 

»Schaut  mal!  Schaut  mal!«  Tina  laut  lachend  nach  einem Kopfsturz in einen Schneehügel, von Kopf bis Fuß überpudert wie der sagenhafte Yeti. Sie zu dritt mit einem Drink vor dem prasselnden  Kaminfeuer,  während  Zia  ein  Stockwerk  höher schlief. Zia mit breiter Zahnlücke, Zia an ihrem ersten Schultag, Zia  auf  ihrer  ersten  Tanzvorführung,  und  dann,  nicht  mehr ganz Kind, aber noch längst nicht erwachsen, nach ihrer ersten Periode letztes Jahr, immerzu mit ihren Haaren beschäftigt und darauf  brennend,  endlich,  endlich  Mascara  auftragen  zu dürfen. 

Lily  schloss  kurz  die  Augen;  sie  zitterte  vor  Schmerz  und Wut.  Wie  so  oft,  seit  sie  erfahren  hatte,  dass  ihre  Freunde  tot waren, fühlte sie sich von Gott und aller Welt verlassen. Seither konnte sie die Sonne zwar noch sehen, aber nicht mehr spüren, so  als  könnte  die  Wärme  nicht  mehr  zu  ihr  durchdringen. 

Salvatore  umzubringen  hatte  ihr  zwar  eine  gewisse Befriedigung verschafft, aber es reichte nicht aus, um die Sonne zurück in ihr Leben zu holen. 

Sie  blieb  vor  dem  Haus  stehen,  in  dem  ihre  Freunde gewohnt hatten. Inzwischen lebten dort Fremde. Ob die neuen Bewohner wohl wussten, dass dort vor wenigen Monaten drei Menschen ermordet worden waren? Sie fühlte sich irgendwie überrumpelt, denn eigentlich hätte alles so bleiben müssen wie vor dem Mord, und niemand hätte irgendwas an diesem Haus verändern dürfen. 

Als  sie  damals  gleich  nach  ihrer  Rückkehr  nach  Paris erfahren hatte, dass man die drei ermordet hatte, hatte sie ein paar  Fotos,  ein  paar  von  Zias  Spielen  und  Büchern,  ein  paar Spielsachen  und  das  von  ihr  angefangene  und  von  Tina liebevoll  weitergeführte  Babyalbum  an  sich  genommen. 

Natürlich  war  das  Haus  abgesperrt  und  versiegelt  gewesen, aber das hatte sie nicht aufhalten können. Zum einen besaß sie einen  eigenen  Hausschlüssel.  Zum  anderen  hätte  sie nötigenfalls  das  Dach  mit  bloßen  Händen  abgedeckt,  um  ins Haus  zu  gelangen.  Aber  was  war  mit  dem  Rest  der  Sachen geschehen?  Wo  waren  die  Kleider,  die  persönlichen  Sachen, die Skiausrüstungen geblieben? Nach jenem ersten Tag war sie wochenlang  rund  um  die  Uhr  damit  beschäftigt  gewesen herauszufinden,  wer  ihre  Freunde  umgebracht  hatte,  und einen  Racheplan  auszuarbeiten;  als  sie  wieder  zurückgekehrt war, war das Haus bereits ausgeräumt. 

Averill  und  Tina  hatten  zwar  entfernte  Verwandte,  vor allem  Cousins  und  Cousinen,  aber  keine  nahen  Angehörigen. 

Vielleicht hatten die Behörden ihre Verwandten benachrichtigt, die daraufhin alles zusammengepackt und weggebracht hatten. 

Lily hoffte es. Es war in Ordnung, wenn irgendein Verwandter ihre  Sachen  bekam,  während  ihr  die  Vorstellung,  dass  ein Entrümpelungsdienst  ihre  Habseligkeiten  eingepackt  und  auf den Müll gebracht hatte, unerträglich war. 

Lily  begann,  die  Häuser  abzugehen,  mit  den  Nachbarn  zu reden  und  nachzufragen,  ob  irgendjemandem  in  der  Woche vor  der  Tat  ein  ungewöhnlicher  Besucher  bei  ihren  Freunden aufgefallen  sei.  Sie  hatte  schon  einmal  Nachforschungen angestellt,  aber  damals  hatte  sie  noch  nicht  gewusst,  wonach sie  fragen  musste.  Natürlich  kannten  die  Menschen  sie, schließlich  war  sie  jahrelang  immer  wieder  zu  Besuch gekommen,  hatte  die  Nachbarn  gegrüßt  und  ein  wenig  mit ihnen  geplaudert.  Tina  war  kontaktfreudig  gewesen,  Averill eher zurückhaltend, aber Zia hatte keinerlei Scheu gekannt. Sie war mit allen Nachbarn vertraut. 

Dennoch war nur einer Nachbarin etwas aufgefallen: Mme. 

Bonnet, die zwei Häuser weiter wohnte. Sie war Mitte achtzig, alt und verknittert und saß beim Stricken – also praktisch rund um die Uhr – am liebsten am Fenster, von wo aus sie die ganze Straße im Auge hatte. 

»Aber  ich  habe  das  doch  schon  alles  der  Polizei  erzählt«, quengelte  sie  ungeduldig,  als  sie  die  Tür  geöffnet  und  sich Lilys  Frage  angehört  hatte.  »Nein,  in  der  Nacht,  als  sie umgebracht  wurden,  habe  ich  niemanden  gesehen.  Ich  bin schon  alt;  ich  sehe  nicht  mehr  gut,  und  ich  höre  auch  nicht mehr gut. Und ich ziehe nachts die Vorhänge zu. Wie hätte ich etwas sehen sollen?« 



»Und vor dieser Nacht? Irgendwann in dieser Woche?« 

»Auch das habe ich schon der Polizei erzählt.« Sie sah Lily böse an. 

»Aber die hat nichts unternommen.« 

»Natürlich  hat  die  nichts  unternommen!  Völlig  untauglich, das  ganze  Pack!«  Mit  einem  einzigen  angewiderten Handwedeln  urteilte  sie  eine  ganze  Armee  von  fleißigen Beamten ab, die Tag für Tag ihr Bestes gaben. 

»Haben  Sie  irgendjemanden  bemerkt,  den  Sie  nicht kannten?«, wiederholte Lily ihre Frage geduldig. 

»Nur  einen  einzigen  jungen  Mann.  Er  sah  sehr  gut  aus, beinahe  wie  ein  Filmstar.  Er  kam  eines  Tages  zu  Besuch  und blieb mehrere Stunden. Ich hatte ihn noch nie gesehen.« 

Lilys  Puls  beschleunigte  spürbar.  »Können  Sie  ihn beschreiben? Bitte, Madame Bonnet.« 

Die  alte  Dame  sah  sie  wieder  böse  an,  grummelte  mehrere wenig  schmeichelhafte  Kommentare  wie  »inkompetente Idioten«  oder  »Haufen  von  Trotteln«,  um  dann  zu  erklären: 

»Ich habe Ihnen doch gesagt, er sah sehr gut aus. Groß, schlank, dunkelhaarig. Sehr elegant gekleidet. Er kam mit dem Taxi und fuhr  mit  einem  anderen  Taxi  wieder  ab.  Mehr  weiß  ich  auch nicht.« 

»Wie alt würden Sie ihn schätzen?« 

»Jung natürlich! Für mich ist jeder unter fünfzig jung. Und jetzt  lassen  Sie  mich  mit  diesen  dummen  Fragen  in  Frieden.« 

Damit trat sie einen Schritt zurück und knallte Lily die Tür vor der Nase zu. 

Lily  atmete  tief  durch.  Ein  junger,  gut  aussehender, dunkelhaariger  Mann.  Gut  gekleidet.  In  Paris,  wo  an  gut aussehenden  jungen  Männern  kein  Mangel  herrschte,  gab  es tausende, auf die diese Beschreibung zutraf. Es war ein Anfang, ein  erstes  Puzzleteilchen,  aber  als  einziger  Hinweis  taugte  es nicht. Sie hatte keine Liste von möglichen Verdächtigen, die sie abarbeiten  konnte,  sie  hatte  auch  keine  Fotos,  die  sie  Mme. 

Bonnet  zeigen  konnte,  in  der  Hoffnung,  dass  die  alte  Dame irgendwann sagen würde: »Der da. Der war es.« 

Und  wie  viel  wusste  sie  jetzt  wirklich?  Vielleicht  hatte  der gut  aussehende  junge  Mann  ihre  Freunde  angeworben,  um etwas im Labor der Nervis hochzujagen, aber vielleicht war es auch  nur  ein  Bekannter  gewesen,  der  auf  einen  Besuch vorbeigeschaut  hatte.  Averill  und  Tina  konnten  ihren Auftraggeber auch woanders getroffen haben. Sie mussten ihn nicht  in  ihrem  eigenen  Haus  empfangen.  Tatsächlich  war  das eher unwahrscheinlich. 

Sie massierte ihre Stirn. Sie hatte die ganze Sache noch nicht richtig  durchdacht,  und  sie  wusste  nicht,  ob  sie  sich  richtig durchdenken   ließ   und  ob  sie  auch  nur  einen  Schritt weiterkommen  würde,  wenn  sie  erfuhr,  warum  Averill  und Tina  den  Job  angenommen  hatten  oder  worin  der  Job bestanden hatte. Sie wusste nicht einmal mit Sicherheit, dass es einen Job gegeben hatte, aber das war das einzige Szenario, das überhaupt Sinn ergab. Sie würde einfach ihrem Instinkt folgen müssen. Wenn sie jetzt anfing, an sich zu zweifeln, konnte sie gleich einpacken. 

Gedankenversunken trottete sie zum Bahnhof zurück. 
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Georges Blanc glaubte unbedingt an Recht und Gesetz, aber er war zugleich ein pragmatischer Mensch, der es hinnahm, dass es bisweilen Situationen gab, in denen man nur zwischen zwei Übeln abwägen konnte. 

Es  gefiel  ihm  ganz  und  gar  nicht,  Rodrigo  Nervi  mit Informationen  zu  versorgen.  Allerdings  hatte  er  eine  Familie, die  er  beschützen  musste,  und  einen  erwachsenen  Sohn,  der erst  dieses  Jahr  sein  Studium  an  der  amerikanischen  John Hopkins University aufgenommen hatte. Die Studiengebühren an der Johns Hopkins betrugen fast dreißigtausend Dollar pro Jahr; das allein hätte ihn als Vater an den Bettelstab gebracht. 

Trotzdem  hätte  er  die  Kosten  irgendwie  geschultert,  auch wenn  ihn  Salvatore  Nervi  nicht  vor  über  zehn  Jahren angesprochen  und  den  genialen  Vorschlag  gemacht  hätte, Georges  ein  äußerst  großzügiges  zweites  Einkommen  zu verschaffen,  für  das  er  nichts  weiter  zu  tun  brauchte,  als gelegentlich ein paar Informationen weiterzuleiten und sich ab und zu gefällig zu zeigen. Als Georges höflich, aber bestimmt abgelehnt  hatte,  hatte  Salvatore  mit  eisigem  Lächeln  eine gruselige  Liste  von  möglichen  Missgeschicken  rezitiert,  die Georgesʹ  Familie  widerfahren  könnten:  Sein  Haus  könnte abbrennen,  seine  Kinder  könnten  entführt  oder  gar  verletzt werden. Salvatore erzählte ausführlich, wie ein paar Ganoven in  das  Haus  einer  alten  Frau  eingebrochen  waren  und  sie geblendet  hatten,  indem  sie  ihr  Säure  ins  Gesicht  schütteten, wie  alle  Ersparnisse  plötzlich  wie  von  Zauberhand verschwinden  oder  Autos  in  tödliche  Unfälle  verwickelt werden konnten. 

Georges  hatte  verstanden.  Salvatore  hatte  ihm  eben geschildert, was ihm und seiner Familie zustoßen  würde,  wenn er  sich  weigerte,  Salvatores  Forderungen  zu  erfüllen.  Darum hatte er nur genickt und sich seither bemüht, den Schaden zu begrenzen, den er mit der Weitergabe von Informationen und seinen 

gelegentlichen 

Gefälligkeiten 

anrichtete. 

Die 

Drohungen  hätten  als  Motivation  ausgereicht,  dass  Salvatore alle  Informationen  umsonst  bekommen  hätte,  aber  er  hatte zusätzlich  für  Georges  ein  Schweizer  Nummernkonto eingerichtet,  auf  das  er  jedes  Jahr  das  Doppelte  seines normalen Jahresgehaltes einzahlte. 

Georges  war  vorsichtig  genug,  um  nach  außen  hin  allein von seinem Gehalt als Interpol‐Angestellter zu leben, aber auch pragmatisch  genug,  um  von  dem  Schweizer  Nummernkonto das  Schulgeld  für  seinen  Sohn  zu  bestreiten.  Im  Lauf  der vergangenen  zehn  Jahre  hatte  sich  auf  dem  Konto  eine beträchtliche  Summe  angehäuft,  für  die  er  obendrein  Zinsen kassierte.  Das  Geld  war  da;  er  würde  es  nicht  verprassen, indem er Luxusgüter kaufte, er würde damit für seine Familie vorsorgen.  Irgendwann  würde  er  das  Geld  unter  die  Leute bringen müssen, das war ihm klar, aber was er damit anstellen würde, wusste er noch nicht. 

Während der letzten Jahre hatte er vorwiegend mit Rodrigo Nervi zu tun gehabt, den Salvatore als Thronfolger ausersehen hatte  und  der  nun  dessen  Platz  einnahm.  Es  wäre  ihm  fast lieber  gewesen,  wenn  er  mit  Salvatore  selbst  zu  tun  gehabt hätte.  Rodrigo  war  kälter  als  Salvatore,  gerissener  und,  so glaubte  Georges,  auch  skrupelloser.  Salvatore  hatte  seinem Sohn  einzig  und  allein  seine  Erfahrung  und  die  vielen  Jahre vorausgehabt, 

während 

deren 

er 

sein 

teuflisches 

Sündenregister angelegt hatte. 

Georges  sah  auf  die  Uhr:  dreizehn  Uhr.  Abzüglich  der Zeitdifferenz  von  sechs  Stunden  zwischen  Paris  und Washington  war  es  dort  sieben  Uhr  morgens,  genau  die richtige Zeit, um jemanden auf dem Handy anzurufen. 

Er  benützte  sein  eigenes  Handy,  denn  er  hätte  keinesfalls gewollt,  dass  der  Anruf  in  den  Telefonlisten  von  Interpol auftauchte.  Eine  fantastische  Erfindung,  diese  Handys;  sie machten  die  Münztelefone  praktisch  überflüssig.  Natürlich waren  sie  nicht  so  anonym,  aber  seines  war  abhörsicher  und wesentlich praktischer. 

»Hallo«,  meldete  sich  eine  Stimme  nach  dem  zweiten Klingeln. Im Hintergrund konnte Georges einen Fernseher und die tragende Stimme eines Nachrichtensprechers hören. 

»Ich  schicke  Ihnen  in  Kürze  ein  Foto«,  sagte  Georges. 

»Könnten  Sie  das  so  schnell  wie  möglich  durch  Ihr Gesichtserkennungsprogramm laufen lassen?« Er meldete sich nie  mit  Namen,  genauso  wenig  wie  sein  Gesprächspartner. 

Wann  immer  einer  von  ihnen  Informationen  brauchte,  rief  er den anderen auf einem Privattelefon statt im Büro an, was die offiziellen Kontakte auf ein Mindestmaß reduzierte. 

»Klar doch.« 

»Bitte lassen Sie mir die Ergebnisse über die üblichen Kanäle zukommen.« 

Sie  legten  auf;  ihre  Telefonate  hielten  sie  stets  so  kurz  wie möglich.  Georges  wusste  praktisch  nichts  über  seinen Verbindungsmann,  er  kannte  nicht  einmal  seinen  Namen. 

Soweit er wusste, kooperierte sein Partner in Washington aus den gleichen Gründen wie er – aus Angst. Nie fiel auch nur ein einziges  freundliches  Wort  zwischen  ihnen.  Es  ging  bei  ihren Gesprächen allein ums Geschäft, das war ihnen nur zu deutlich bewusst. 



»Ich  brauche  eine  definitive  Antwort.  Wird  das  Serum  vor Beginn  der  nächsten  Grippewelle  fertig?«,  fragte  Rodrigo  Dr. 

Giordano.  Auf  Rodrigos  Schreibtisch  lag  ein  dicker  Bericht, aber ihn interessierte allein das Ergebnis: ob der Impfstoff bis zum  benötigten  Zeitpunkt  in  der  nötigen  Menge  hergestellt werden konnte. 

Dr.  Giordano  war  von  verschiedenen  internationalen Gesundheitsorganisationen 

mit 

finanziellen 

Mitteln 

überschüttet  worden,  um  ein  wirksames  Mittel  gegen  die Vogelgrippe  zu  entwickeln.  Ihr  Labor  war  nicht  das  einzige, das auf diesem Feld arbeitete, aber es war das einzige, in dem Dr. Giordano arbeitete. Vincenzo war fasziniert von Viren und hatte seine Privatpraxis aufgegeben, um sie in Ruhe studieren zu können, wobei er zum anerkannten Experten geworden war und  inzwischen  als  jemand  angesehen  wurde,  der  entweder genialen  Forschergeist  besaß  oder  ungeheures  Glück  beim Umgang mit den mikroskopisch kleinen Widerlingen hatte. 

Ein  Impfserum  gegen  jede  Form  von  Vogelgrippe  zu entwickeln  war  ein  Kunststück,  weil  die  Vogelgrippe naturgemäß  vor  allem  Vögel  befiel  und  die  Impfseren  gegen alle Grippeformen in Eiern gezüchtet wurden. Die Vogelgrippe wiederum tötete die Vogeleier ab, sodass kein Serum entstehen konnte.  Wer  einen  Prozess  entwickelte,  um  ein  wirksames, zuverlässiges Mittel gegen die Vogelgrippe herzustellen, hätte eine fast unerschöpfliche Geldquelle erschlossen. 



Ein  solcher  Impfstoff  hatte  das  Potenzial,  zur  wichtigsten Verdienstquelle  im  gesamten  Unternehmensverbund  der Nervis  aufzusteigen  und  dabei  sogar  die  Opiatsparte  zu überflügeln. Bislang endeten Infektionen mit der Vogelgrippe in  einer  Sackgasse:  Das  Virus  konnte  zwar  von  einem infizierten  Vogel  auf  den  Menschen  übertragen  werden,  aber es konnte sich nicht von Mensch zu Mensch weiterverbreiten. 

Der  infizierte  Mensch  konnte  entweder  sterben  oder  wieder gesund  werden,  aber  niemanden  anstecken.  Die  Vogelgrippe in  ihrer  jetzigen  Form  konnte  keine  Epidemie  auslösen, trotzdem  waren  die  amerikanische  Gesundheitsbehörde  und die WHO äußerst besorgt über gewisse Mutationen des Virus. 

Die  Experten  waren  halbwegs  überzeugt,  dass  die  nächste weltweite Grippepandemie von einem Virus ausgelöst würde, gegen das die Menschen keine Abwehrstoffe entwickelt hatten, weil sie nie zuvor mit ihm in Kontakt gekommen waren, und sie tippten dabei auf ein Vogelgrippevirus – darum hielten sie zu  Beginn  jeder  Grippewelle  ängstlich  den  Atem  an.  Bislang hatte die Welt einfach verdammt viel Glück gehabt. 

Wenn  das  Virus  die  nötige  genetische  Veränderung durchlaufen  hätte,  die  es  ihm  ermöglichte,  von  einem Menschen  zum  nächsten  zu  springen,  dann  würde  das Unternehmen,  das  einen  Impfstoff  gegen  diese  Grippe  besaß, jeden Preis dafür verlangen können. 

Dr. Giordano seufzte. »Wenn es keine weiteren Rückschläge gibt,  könnte  das  Serum  Ende  nächsten  Sommers  fertig  sein. 

Dass es keine Rückschläge mehr gibt, kann ich allerdings nicht garantieren.« 

Die  Explosion  hatte  im  August  die  Arbeit  im  Labor  um mehrere Jahre zurückgeworfen. Vincenzo hatte kurz zuvor ein rekombinantes  Vogelgrippevirus  isoliert  und  in  mühevoller Kleinarbeit  eine  Methode  entwickelt,  einen  zuverlässigen Impfstoff  herzustellen.  Bei  der  Explosion  war  nicht  nur  sein Forschungsmaterial  vernichtet  worden,  es  waren  auch  viele wertvolle Informationen verloren gegangen. Computer, Daten, Notizen  –  alles  hatte  sich  in  Rauch  aufgelöst.  Vincenzo  hatte ganz von vorn anfangen müssen. 

Diesmal ging es schneller, weil Vincenzo bereits wusste, was funktionierte  und  was  nicht,  aber  Rodrigo  machte  sich trotzdem  Sorgen.  Dieses  Jahr  hatte  die  Welt  mit  einer  ganz normalen Grippe zu kämpfen, aber was war mit dem nächsten Jahr?  Ein  Impfserum  zu  produzieren  dauerte  etwa  sechs Monate,  und  bis  zum  nächsten  Herbst  benötigten  sie  eine große  Menge  davon.  Falls  sie  länger  brauchten  und  schon nächstes  Jahr  ein  Vogelgrippevirus  jene  genetische  Mutation vollzog, nach der es von Mensch zu Mensch springen konnte, hätten  sie  die  Gelegenheit,  ein  unermessliches  Vermögen  zu scheffeln,  unwiderruflich  verpasst.  Die  Infektion  würde  sich wie  der  Wind  rund  um  den  Globus  ausbreiten,  Millionen Menschen würden sterben, aber schon diese eine Saison würde genügen,  damit  alle  Überlebenden  ihr  Immunsystem anpassten  und  dieses  eine  Virus  das  Ende  seiner Erfolgsgeschichte  erlebte.  Nur  jenes  Unternehmen,  das  den Impfstoff  bereithielt,  sobald  das  Virus  mutierte,  würde  den Gewinn einstreichen. 

Vielleicht  hatten  sie  ja  noch  einmal  Glück,  und  das Vogelgrippevirus  würde  auch  nächstes  Jahr  nicht  mutieren, aber  Rodrigo  verließ  sich  nur  ungern  auf  das  Glück.  Die Mutation  konnte  jederzeit  stattfinden.  Es  war  ein  Wettrennen mit dem Virus, das er um jeden Preis gewinnen wollte. 



»Es  ist  Ihr  Job,  dafür  zu  sorgen,  dass  es  keine  weiteren Rückschläge  geben  wird«,  erklärte  er  Vincenzo.  »Eine  solche Gelegenheit  bietet  sich  nur  ein  einziges  Mal  im  Leben.  Wir werden  sie  uns   nicht  durch  die  Lappen  gehen  lassen.«  Dabei blieb  unausgesprochen,  dass  Rodrigo  jemand  Neuen beauftragen  würde,  falls  Vincenzo  zu  scheitern  drohte. 

Vincenzo  war  ein  alter  Freund,  das  schon  –  aber  ein  Freund seines 

Vaters. 

Rodrigo 

belastete 

sich 

nicht 

mit 

Sentimentalitäten. Die wichtigsten Vorarbeiten hatte Vincenzo geleistet, jetzt war die Entwicklung an einem Punkt angelangt, an dem sie auch ein anderer weiterführen konnte. 

»Vielleicht  bietet  sie  sich  mehr  als  nur  einmal  im  Leben«, wandte Vincenzo ein. »Was ich mit diesem Virus gemacht habe, kann ich jederzeit wieder tun.« 

»Aber  werden  die  Umstände  ebenso  günstig  sein?  Im Moment  ist  alles  perfekt.  Wenn  alles  gut  geht,  wird  niemand misstrauisch werden,  und man  wird uns – im Gegenteil – als Retter  feiern.  Wir  sind  in  der  idealen  Position,  genau  jetzt zuzuschlagen. Nachdem die WHO selbst unsere Forschungen finanziert, würde sich niemand wundern, dass wir ein Serum entwickelt haben. Aber wenn wir allzu oft zum Brunnen gehen, mein  Freund,  kann  der  Krug  brechen,  und  man  wird  uns Fragen  stellen,  die  wir  nur  ungern  beantworten  möchten.  Es kann nicht jedes Jahr eine Seuche geben, nicht einmal alle fünf Jahre, ohne dass jemand Verdacht schöpft.« 

»Die  Welt  verändert  sich«,  wandte  Vincenzo  ein.  »Die Menschen  leben  enger  als  je  zuvor  mit  ihren  Tieren zusammen.« 

»Und  keine  Krankheit  wurde  je  so  gründlich  erforscht  wie die  Grippe.  Jede  Variante  wird  unter  tausenden  von Mikroskopen untersucht. Sie wissen das am besten, schließlich sind  Sie  Arzt.«  Die  Grippe  war  gefährlicher,  als  die  meisten Menschen  glaubten;  bei  der  Epidemie  von  1918  waren  mehr Menschen gestorben als während der vierjährigen großen Pest, die Europa im Mittelalter heimgesucht hatte. Schätzungsweise waren der Grippewelle von 1918 vierzig bis fünfzig Millionen Menschen zum Opfer gefallen. Selbst in ganz normalen Jahren tötete  die  Grippe  tausende  oder  gar  hunderttausende.  Jedes Jahr  wurde  Serum  für  zweihundertfünfzig  Millionen Impfungen produziert, und das war nur ein Bruchteil dessen, was man während einer großen Epidemie brauchen würde. 

In  den  Vereinigten‐Staaten,  in  Australien  und  in  England arbeiteten  Forscher  fieberhaft  daran,  genau  jenes  Serum  zu entwickeln, das den Virologen zufolge am wahrscheinlichsten gegen den nächsten aktiven Virenstamm helfen würde. Große Seuchen  wurden  allerdings  immer  von  Virenmutationen ausgelöst,  die  niemand  vorhergesehen  hatte,  weshalb  alle verfügbaren  Impfstoffe  versagten.  Die  ganze  Grippevorsorge war  wie  ein  riesiges  Quiz,  bei  dem  Millionen  Menschenleben auf  dem  Spiel  standen.  Meistens  lagen  die  Grippepropheten richtig.  Aber  etwa  alle  dreißig  Jahre  mutierte  ein  Virus  und erwischte  sie  auf  dem  falschen  Fuß.  Seit  der  großen Hongkong‐Grippewelle  1968/69  waren  fünfunddreißig  Jahre vergangen;  die  nächste  große  Seuche  war  überfällig,  und  die Uhr lief gnadenlos ab. 

Salvatore  hatte  seinen  ganzen  Einfluss  und  alle  Kontakte spielen lassen, um jene Fördertöpfe der WHO anzuzapfen, aus denen  die  Entwicklung  eines  Serums  gegen  die  Vogelgrippe finanziert  wurde.  Die  ausgewählten  Labore,  die  sonst  die Grippeseren entwickelten, konzentrierten sich auf die üblichen Virenstämme,  nicht  auf  die  Vogelgrippe,  folglich  wären  ihre Impfstoffe nutzlos. Dank der Forschungsmittel und Vincenzos Forschungen  hätten  die  Nervi‐Labore  als  einzige  das Know‐how, ein Serum gegen die Vogelgrippe zu produzieren und  –  was  der  Knackpunkt  an  der  ganzen  Sache  war  –  das Mittel in riesigen Mengen versandfertig zu verpacken. Sobald überall auf der Welt Millionen Menschen sterben würden wie die Fliegen, würde jeder Preis für einen Impfstoff gegen diese neue Form der Grippe gezahlt. Die Profite, die sich in ein paar kurzen Monaten machen ließen, waren einfach unvorstellbar. 

Natürlich konnten sie keinesfalls genug Serum produzieren, um  alle  Menschen  zu  schützen,  aber  die  Weltbevölkerung konnte eine gewisse Ausdünnung vertragen, fand Rodrigo. 

Die Explosion im August hatte das ganze Projekt gefährdet, darum  hatte  Salvatore  alles  unternommen,  um  den  Schaden einzugrenzen.  Die  Verursacher  der  Explosion  waren  elimiert worden,  und  Rodrigo  hatte  ein  neues  Sicherheitssystem installiert, nachdem das alte ganz offensichtlich große Lücken gehabt  hatte.  Aber  trotz  aller  Anstrengungen  hatte  Rodrigo nicht herausfinden können, wer das Pärchen angeworben hatte, das ihr Labor in die Luft gejagt hatte. Ein Konkurrent aus der Pharmaforschung? Es gab keine direkte Konkurrenz, weil kein anderes  Labor  an  einem  ähnlichen  Projekt  forschte.  Ein Konkurrent  ganz  allgemein?  Der  hätte  deutlich  größere  Ziele aussuchen  können,  die  aber  alle  unbeschädigt  geblieben waren. 

Erst  die  Explosion,  und  drei  Monate  später  der  Mord  an Salvatore. Konnte das eine mit dem anderen zusammenhängen? 

Im Lauf der Jahre waren schon viele Anschläge auf Salvatore verübt  worden,  daher  war  es  durchaus  möglich,  dass  die beiden  Vorfälle  nichts  miteinander  zu  tun  hatten.  Vielleicht war es einfach nur ein besonders schlechtes Jahr. Und doch … 

die  Joubrans  waren  Profis  gewesen,  der  Mann  als Sprengstoffexperte,  die  Frau  als  Killer;  Denise  Morel  war höchstwahrscheinlich  ebenfalls  ein  Profi.  War  es  da  wirklich auszuschließen,  dass  sie  vom  gleichen  Auftraggeber angeheuert worden waren? 

Andererseits  unterschieden  sich  die  beiden  Vorfälle grundlegend  voneinander.  Bei  der  Explosion  war  gezielt Vincenzos  Arbeit  torpediert  worden.  Wer  würde  von  dieser Zerstörung profitieren, nachdem es kein Geheimnis war, dass er  an  einer  neuen  Methode  der  Serumproduktion  arbeitete? 

Doch nur jemand, der am gleichen Projekt forschte und wusste, wie  kurz  Vincenzo  vor  dem  Erfolg  stand,  und  der  ihm möglichst  zuvorkommen  wollte.  Bestimmt  gab  es  kleinere Privatlabore,  die  ebenfalls  versuchten,  ein  Serum  gegen  die Vogelgrippe  zu  entwickeln,  aber  wer  unter  den  zahllosen Forschern hätte gewusst, wie nahe Vincenzo seinem Ziel war, und obendrein die finanziellen Mittel, zwei Profis anzuheuern, um seine Arbeit zu vernichten? 

Vielleicht eines der anderen Labore im Dienst der WHO, die jedes Jahr Grippeseren herstellten? 

Andererseits  beeinträchtigte  der  Mord  an  Salvatore Vincenzos Arbeit überhaupt nicht. Rodrigo hatte schon wenige Tage später Salvatores Platz eingenommen. Nein, der Mord an seinem  Vater  beeinflusste  die  Forschungen  kein  bisschen, demzufolge war eine Verbindung zwischen den beiden Taten unwahrscheinlich. 

Das Telefon klingelte. Vincenzo wollte schon aufstehen, aber Rodrigo  befahl  ihm  mit  einer  Handbewegung  zu  bleiben;  er hatte  noch  einige  Fragen  wegen  des  Serums.  Er  drückte  den Hörer ans Ohr. »Ja?« 

»Ich habe eine Antwort auf Ihre Frage.« Wieder nannte der Anrufer  keinen  Namen,  aber  Rodrigo  hatte  Blancs  ruhige Stimme  beim  ersten  Wort  erkannt.  »In  unseren  Datenbanken war  nichts  verzeichnet.  Dafür  sind  unsere  Freunde  auf  einen Namen gestoßen. Die gesuchte Person heißt Liliane Mansfield, ist Amerikanerin und Agentin sowie Profikiller.« 

Rodrigo  stockte  das  Blut  in  den  Adern.  »Sie  haben  ihr  den Auftrag erteilt?« Wenn sich die Amerikaner gegen ihn stellten, würde das die Sache enorm verkomplizieren. 

»Nein.  Mein  Kontaktmann  meint,  unsere  Freunde  seien zutiefst verstört und versuchten ebenfalls, sie aufzuspüren.« 

Zwischen  den  Zeilen  hörte  Rodrigo  aus  dieser  Auskunft heraus,  dass  die  CIA  diese  Frau  ebenfalls  finden  und eliminieren  wollte.  Aha!  Das  erklärte  auch,  warum  ein Amerikaner  in  ihrer  Wohnung  gewesen  war  und  nach  ihr gesucht  hatte.  Es  war  ein  angenehmes  Gefühl,  auch  dieses Rätsel geklärt zu haben; Rodrigo wusste gern genau, wie viele Figuren  auf  dem  Schachbrett  standen.  Höchstwahrscheinlich würden  die  Amerikaner  mit  ihren  technischen  Möglichkeiten und ihren zahllosen Informationen über Liliane Mansfield die Kleine  vor  ihm  finden  …  aber  er  wollte  sich  trotzdem persönlich  von  der  Lösung  ihres  Atemproblems  überzeugen. 

Denn solange sie atmete, war sie ein Problem. 

»Können Sie es arrangieren, dass Ihr Verbindungsmann alle neuen Erkenntnisse sofort weitergibt?« Solange er genauso viel wusste  wie  die  CIA,  konnten  ihm  die  Amerikaner  gern  die Laufarbeit abnehmen. 

»Vielleicht.  Da  wäre  noch  etwas,  das  Sie  vielleicht interessiert.  Die  Frau  war  sehr  eng  mit  den  Joubrans befreundet.« 

Rodrigo schloss die Augen. Da war es, jenes eine Detail, das alles erklärte, das alles verband. »Danke«, sagte er. »Bitte sagen Sie  mir  Bescheid,  ob  Sie  auch  die  andere  Sache  mit  unseren Freunden klären konnten.« 

»Ja, natürlich.« 

»Ich hätte gern eine Kopie aller Informationen, die Sie über diese Liliane Mansfield haben.« 

»Ich  werde  sie  Ihnen  bei  nächster  Gelegenheit  zufaxen«, antwortete  Blanc,  was  anders  ausgedrückt  bedeutete,  dass  er das Fax losschicken würde, sobald er zu Hause angekommen war.  Er  würde  unter  keinen  Umständen  etwas  aus  dem Interpolgebäude an Rodrigo schicken. 

Rodrigo legte auf und ließ den  Kopf gegen die Sessellehne sinken.  Die  beiden  Ereignisse  hingen  also  doch  zusammen, aber  nicht  so,  wie  er  erwartet  hatte.  Ein  Racheakt.  So  simpel, und obendrein ein Motiv, das er mit jeder Faser seines Körpers nachfühlen  konnte.  Salvatore  hatte  ihre  Freunde  ermorden lassen,  darum  hatte  sie  Salvatore  ermordet.  Wer  auch  immer die  Joubrans  beauftragt  hatte,  Vincenzos  Arbeit  zu  zerstören, hatte damit eine Kette von Ereignissen ausgelöst, die vorläufig mit dem Tod seines Vaters endete. 

»Sie heißt Liliane Mansfield«, eröffnete er Vincenzo. »Denise Morel,  meine  ich.  Sie  ist  Profikiller  und  war  eng  mit  den Joubrans befreundet.« 

Vincenzos Augen wurden groß. »Und sie hat das Gift selbst genommen? Obwohl sie wusste, wie es wirkt? Brillant! Töricht, aber brillant!« 

Rodrigo konnte Vincenzos Bewunderung für die Tat dieser Liliane  Mansfield  nicht  nachempfinden.  Sein  Vater  war  einen sehr schmerzhaften, schweren Tod gestorben, aller Würde und jeder  Selbstbestimmung  beraubt,  und  das  würde  Rodrigo  ihr nie verzeihen. 

So.  Sie  hatte  also  ihr  Ziel  erreicht  und  war  außer  Landes geflohen. Vielleicht war sie ihm damit entwischt, aber das galt nicht für ihre Landsleute. Solange Blanc an der Sache dran war, würde  Rodrigo  über  die  Suche  nach  ihr  auf  dem  Laufenden bleiben,  und  sobald  die  Kleine  aufgespürt  war,  würde  er  zur Tat schreiten. Mit dem größten Vergnügen. 
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Als  Rodrigo  das  Fax  endlich  in  Händen  hielt,  starrte  er  lange auf  das  Bild  jener  Frau,  die  seinen  Vater  auf  dem  Gewissen hatte.  Da  sein  Faxgerät  einen  Farbdrucker  hatte,  erkannte  er auf den ersten Blick, wie clever und raffiniert sie sich verkleidet hatte. Auf dem Foto waren ihre Haare weizenblond und glatt, ihre  Augen  stechend  blassblau.  Mit  dem  energischen, schmalen  Gesicht  und  den  hohen  Wangenknochen  sah  sie ausgesprochen  nordisch  aus.  Verblüffend,  wie  weich  ihr Gesicht  durch  die  dunkle  Haartönung  und  die  braunen Kontaktlinsen  gewirkt  hatte;  ihre  Gesichtszüge  waren  die gleichen  geblieben,  aber  die  Wirkung  hatte  sich  vollkommen verändert. Er hatte das Gefühl, sie hätte ins Zimmer kommen und  sich  neben  ihn  setzen  können,  ohne  dass  er  sie wiedererkannt hätte. 

Bis  jetzt  hatte  er  nicht  nachvollziehen  können,  was  sein Vater in ihr gesehen hatte. Als Brünette hatte sie Rodrigo kalt gelassen; als Blondine wirkte sie ganz anders auf ihn. Und das war  nicht  nur  die  typisch  italienische  Reaktion  auf  blonde Haare.  Es  war,  als  würde  er  sie  erst  jetzt  wirklich  sehen,  als könnte er erst jetzt den Intellekt und die Willenskraft spüren, die  diese  hellen  blauen  Augen  ausstrahlten.  Vielleicht  hatte Salvatore einen schärferen Blick gehabt als er selbst, denn für seinen  Vater  war  innere  Stärke  wichtiger  gewesen  als  jeder andere Charakterzug. Und diese Frau besaß Stärke. Es war fast unvermeidlich, dass Salvatore sich in sie verliebte, nachdem sie erst einmal seinen Weg gekreuzt hatte. 



Rodrigo  blätterte  in  den  anderen  Papieren,  die  Blanc  ihm gefaxt hatte. Er wollte wissen, was für Einsätze diese Mansfield für die CIA erledigt hatte; sie war ein Auftragskiller. Punktum! 

Es  schockierte  ihn  nicht,  dass  eine  demokratische  Regierung Leute  wie  sie  beauftragte;  es  hätte  ihn  viel  mehr  überrascht, wenn  sie  es   nicht   getan  hätte.  Vielleicht  würden  ihm  diese Informationen einmal von Nutzen sein, wenn er einen Gefallen von der amerikanischen Regierung einfordern musste, aber im Moment halfen sie ihm nicht weiter. 

Ihre Familie interessierte ihn da schon wesentlich mehr: eine Mutter  und  eine  Schwester.  Die  Mutter,  Elizabeth  Mansfield, lebte  in  Chicago;  die  jüngere  Schwester  Diandra  wohnte  mit ihrem Mann und zwei Kindern in Toledo, Ohio. Falls er Liliane nicht aufspüren konnte, würde er immerhin ihre Angehörigen unter Druck setzen können, um sie aus ihrem Versteck zu jagen. 

Dann las er, dass sie seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie hatte. Demnach war es durchaus möglich, dass ihr das Wohlergehen ihrer Angehörigen egal war. 

Auf der letzten Seite wurde ihm noch einmal bestätigt, dass sein Vater, genau wie Blanc erzählt hatte, nicht im Auftrag der Amerikaner  ermordet  worden  war.  Sie  hatte  sich  auf  eigene Faust für den Tod ihrer Freunde rächen wollen. Die CIA hatte inzwischen  einen  Agenten  losgeschickt,  um  das  Problem  aus der Welt zu schaffen. 

 Aus der Welt zu schaffen.  Eine treffende Wortwahl, trotzdem wollte er diesen Part lieber selbst erledigen. Falls es irgendwie möglich  war,  wollte  er  sich  diesen  Triumph  gönnen. 

Andernfalls würde er sich auch gern damit abfinden, dass die Amerikaner die Situation bereinigten. 

Als er den letzten Absatz las, schoss er fast aus seinem Stuhl hoch.  Die  Zielperson  hatte  London  unter  einem  zweiten Decknamen verlassen und dann offensichtlich noch einmal die Identität  gewechselt,  um  anschließend  nach  Frankreich zurückzukehren.  Die  Suche  konzentrierte  sich  seither  auf  die Pariser  Region.  Der  eingesetzte  Agent  glaubte,  dass  sie  einen zweiten Schlag gegen die Nervis vorbereitete. 

Rodrigo  fühlte  sich,  als  hätte  er  in  eine  Steckdose  gefasst; alle  Härchen  an  seinem  Körper  richteten  sich  auf,  und  eisige Schauer überliefen seinen Rücken. 

Sie  war  nach  Paris  zurückgekommen.  Sie  war   hier,  ganz  in seiner Nähe. Es war ein tollkühner Schachzug, und hätte ihn M. 

Blanc  nicht  gewarnt,  dann  hätte  sie  ihn  völlig  unvorbereitet überrascht.  Sein  Leib  und  Leben  waren  so  gut  geschützt  wie nur menschenmöglich, aber was war mit seinen Unternehmen, die über ganz Europa verteilt waren? Und was war vor allem mit jenen Firmen, die ihren Sitz hier in Paris hatten? Natürlich hatte  er  überall  hervorragende  Sicherheitssysteme  installieren lassen, 

aber 

bei 

dieser 

Frau 

waren 

besondere 

Schutzmaßnahmen angebracht. 

Wo würde sie am ehesten zuschlagen? Die Antwort lag auf der  Hand:  in  Vincenzos  Labor.  Er   wusste   es;  sein  Instinkt meldete sich viel zu deutlich, als dass er ihn ignorieren konnte. 

Dort hatten auch ihre Freunde zugeschlagen, dort hatten sie ihr Leben  verspielt.  Sie  würde  es  als  poetische  Gerechtigkeit betrachten,  wenn  sie  den  Job  ihrer  Freunde  zu  Ende  führte, indem  sie,  zum  Beispiel,  eine  Reihe  von  Sprengladungen anbrachte, die den Laborkomplex in Schutt und Asche legten. 

Die  anvisierten  Profite  aus  dem  Grippeserum  nicht einzustreichen,  das  würde  ihn  zwar  nicht  an  den  Rand  des Ruins  bringen,  aber  er  konnte  dennoch  eine  Kapitalspritze gebrauchen.  Geld  regierte  die  Welt,  Geld  thronte  über  allen Königen 

und 

Ölprinzen, 

allen 

Präsidenten 

und 

Premierministern,  die  sich  in  ihrer  Macht  ständig  zu übertrumpfen  versuchten.  Aber  noch  schlimmer  als  der entgangene Profit würde ihn die Schmach, der Gesichtsverlust treffen. Noch ein Vorfall in seinem Labor, und die WHO würde die  Sicherheit  seiner  Forschungseinrichtungen  infrage  stellen; bestenfalls 

würde 

man 

ihm 

alle 

Gelder 

streichen, 

schlimmstenfalls  würde  man  auf  Inspektionen  vor  Ort bestehen.  Er  wollte  keine  Fremden  in  seinen  Laboratorien haben. Wahrscheinlich würde Vincenzo verbergen oder tarnen können,  woran  er  wirklich  forschte,  aber  jede  weitere Verzögerung  konnte  das  endgültige  Aus  für  ihre  Pläne bedeuten. 

Sie  durfte  auf  keinen  Fall  gewinnen.  Abgesehen  von  allem anderen würde sich herumsprechen, dass Rodrigo Nervi zum Narren gehalten worden war – und noch dazu von einer Frau. 

Eine Zeit lang würde er diese Schmach vielleicht verschweigen können,  aber  irgendwann  würde  irgendjemand  plaudern. 

Irgendeiner plauderte immer. 

Die Sache hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt passieren können. Erst vor einer Woche hatte er seinen Vater beerdigt. Er wusste  zwar  genau,  was  jetzt  zu  tun  war,  aber  ihm  war trotzdem bewusst, dass einige noch stille Zweifel hegten, ob er wirklich  in  Salvatores  Fußstapfen  treten  konnte.  Und  früher hatte  er  selbst  Salvatore  einen  Großteil  des  Alltagsgeschäfts abgenommen;  Rodrigo  hingegen  hatte  noch  niemanden,  der ihm zuarbeitete. 

So  war  er  zurzeit  damit  beschäftigt,  eine  Ladung waffenfähiges  Plutonium  nach  Syrien  zu  verschiffen.  Gleich mehrere Länder mussten mit neuen Opiaten versorgt werden, ganz  abgesehen  davon,  dass  er  auch  einen  legalen,  breit gefächerten  Konzern  zu  leiten  hatte.  Eine  Konferenz  jagte  die andere. 

Dennoch würde er sich die Zeit nehmen, Liliane Mansfield zu fangen, selbst wenn er dafür alle anderen Termine streichen musste.  Bis  morgen  früh  würde  jeder  seiner  Angestellten  in Frankreich  ein  Foto  von  ihr  haben.  Irgendwer  würde  sie erkennen, wenn sie nur über die Straße gehen wollte. 



Die Sicherheitsvorkehrungen rund um das Labor waren nicht anders  als  bei  fast  allen  Laboratorien,  wenigstens  soweit  das von  außen  zu  erkennen  war.  Die  Anlage  war  umgeben  von einem  hohen  Zaun  mit  zwei  Toren  –  einem  auf  der  Vorder-und  einem  auf  der  Rückseite,  die  von  jeweils  zwei  Pförtnern bewacht  wurden  –  und  setzte  sich  aus  mehreren  meist fensterlosen, miteinander verbundenen Gebäuden zusammen. 

Es waren reine Industriebauten aus rotem Backstein. Auf dem Parkplatz links davon standen etwa fünfzig Fahrzeuge. 

All  das  registrierte  Swain  bei  einer  einzigen  Kontrollfahrt. 

Der  Jaguar  stach  ziemlich  ins  Auge,  darum  konnte  er  nicht gleich  wieder  vorbeifahren,  ohne  dass  es  einem  der  Pförtner aufgefallen wäre. Stattdessen wartete er bis zum nächsten Tag, ehe  er  wieder  vorbeifuhr,  und  nutzte  bis  dahin  alle  seine Quellen,  um  herauszufinden,  wie  Lily  wohl  am  ehesten hineingelangen  würde.  Was  das  Außengelände  betraf, beschränkten sich die Sicherheitsvorkehrungen im Groben auf das, was man von außen sehen konnte: Zaun, bewachte Tore, Pförtner.  Nachts  patrouillierte  ein  bewaffneter  Nachtwächter mit  einem  Deutschen  Schäferhund  über  das  hell  erleuchtete Gelände. 

Es lag nahe, dass sie es in der Dunkelheit versuchen würde, scheiß auf den Hund. Nachts war zwar alles ausgeleuchtet, es blieben  aber  trotzdem  Schatten,  in  denen  sie  sich  verstecken konnte.  Außerdem  waren  dann  weniger  Leute  hier,  und natürlich  musste  der  Nachtwächter  in  den  Stunden  vor  der Morgendämmerung gegen den Schlaf ankämpfen. Sie war eine exzellente  Schützin  und  würde  Wachmann  und  Hund  mit zwei  gut  gezielten  Betäubungspfeilen  ausschalten  können. 

Nicht  sekundenschnell,  zugegeben,  der  Wachmann  wäre vielleicht  noch  in  der  Lage,  zu  schreien  oder  Hilfe  zu  holen. 

Natürlich konnte sie Herr und Hund auch einfach umbringen; wenn  sie  einen  Schalldämpfer  verwendete,  würden  die Kollegen am Tor nichts hören. 

Der  Gedanke  gefiel  Swain  gar  nicht.  Eigenartigerweise störte  ihn  die  Vorstellung,  dass  sie  einen  Hund  abknallte, beinahe  noch  mehr  als  der  mögliche  Tod  des  Wachmannes. 

Swain  war  ein  Hundenarr,  und  seine  Liebe  machte  nicht einmal  vor  ausgebildeten  Kampfhunden  Halt.  Bei  den Menschen  lag  die  Sache  anders;  so  wie  er  es  sah,  hatten  es einige durchaus verdient zu sterben. Natürlich nahm er dabei die  meisten  Kinder  aus,  auch  wenn  ihm  schon  ein  paar  Kids begegnet  waren,  ohne  die  diese  Welt  eindeutig  besser  dran gewesen  wäre.  Er  war  nur  froh,  dass  seine  eigenen  Kinder nicht  so  missraten  waren,  denn  das  wäre  extrem  peinlich gewesen. 

Er musste einfach darauf hoffen, dass Lily nicht auf Hunde schoss.  Andernfalls  würde  sein  Mitgefühl  mit  ihr  erheblich nachlassen. 

Auf  der  anderen  Straßenseite,  direkt  gegenüber  dem Laborgelände,  gab  es  einen  hübschen  kleinen  Park.  An warmen  Sommertagen  fanden  sich  dort  garantiert  viele Angestellte  aus  den  umliegenden  Geschäften  ein,  um  in  der Mittagspause ein wenig in der Sonne zu dösen. Selbst an einem frischen  Novembertag  wie  diesem  traf  man  hier  ein  paar Unerschütterliche,  die  ihre  Hunde  ausführten  oder  Zeitung lasen;  immerhin  so  viele,  dass  ein  Mann  mehr  oder  weniger nicht auffallen würde. 

Die Straßen waren hier breiter als in der Pariser Innenstadt, aber Parkplätze waren immer noch rar. Schließlich fand Swain einen  freien  Fleck  ganz  in  der  Nähe  und  schlenderte  zu  Fuß zum  Park  zurück.  Er  kaufte  sich  in  einem  Cafe  einen  Becher Kaffee zum Mitnehmen und entdeckte eine Bank in der Sonne, von  wo  aus  er  das  Kommen  und  Gehen  im  Labor  verfolgen, sich mit den Tagesabläufen vertraut machen und vielleicht eine Lücke  in  den  Sicherheitsmaßnahmen  entdecken  konnte,  die ihm bis jetzt entgangen war. Wenn er irrsinniges Glück hatte, würde  Lily  gerade  heute  das  Gleiche  tun.  Weil  er  keine Ahnung  hatte,  welche  Kleidung  oder  welche  Perücke  sie tragen  würde,  würde  er  später  eine  Runde  durch  den  Park drehen  und  besonders  auf  die  Nasen  und  Münder  der Parkbesucher  achten.  Lilys  Mund  würde  er  überall  wieder erkennen, davon war er überzeugt. 



Der  Gebäudekomplex  mit  den  Laboratorien  wirkte  nicht weiter  auffällig;  die  äußeren  Sicherheitsvorkehrungen entsprachen  denen  einer  ganz  gewöhnlichen  Fabrik:  ein äußerer  Zaun,  nur  zwei  Eingänge,  uniformierte  Pförtner  an den  Toren.  Alles,  was  darüber  hinausging,  zum  Beispiel  eine Viermetermauer  mit  Stacheldrahtkrone,  hätte  nur  unnötig Aufmerksamkeit erregt. 

Die  raffinierteren  Sicherheitseinrichtungen,  vermutete  Lily, befanden  sich  innerhalb  der  Gebäude.  Fingerabdruck‐  oder Augenscanner  vor  den  Türen  zu  den  sensiblen  Bereichen. 

Laserstrahlen. 

Bewegungssensoren. 

Glasbruchsensoren, 

Gewichtssensoren  und  so  weiter  und  so  fort.  Sie  musste herausfinden, wie genau das Gebäudeinnere überwacht wurde, und vielleicht würde sie jemanden anheuern müssen, der diese Systeme  austricksen  konnte.  Sie  kannte  zwar  ein  paar  Leute aus  der  Branche,  aber  sie  wollte  niemanden  ansprechen,  den sie  kannte.  Falls  sich  herumgesprochen  hatte,  dass  sie  seit neuestem  persona non grata  war, würde ihr keiner helfen wollen. 

Vielleicht würden einige sogar aktiv gegen sie Partei ergreifen und interessierten Ohren zuflüstern, wo sie steckte und was sie plante. 

In  diesem  Viertel  regierte  eine  interessante  Mischung  von ausländischen Läden, trendigen kleinen Boutiquen – als hätte es  jemals  andere  Boutiquen  gegeben  –,  Cafes  und  billigen Wohnhäusern.  Ein  kleiner  Park  gönnte  dem  Auge Abwechslung vom Grau der Stadt, obwohl die meisten Bäume in  Erwartung  der  nahenden  Winterkälte  alle  Blätter abgeworfen  hatten  und  die  Zweige  im  frischen  Wind  wie Knochen gegeneinander klapperten. 

Sie fühlte sich heute deutlich besser, schon beinahe normal. 

Ihre Beine  hatten den schnellen Marsch vom Bahnhof hierher klaglos  mitgemacht,  und  sie  war  auch  nicht  außer  Atem. 

Morgen, nahm sie sich vor, würde sie es mit einem langsamen Dauerlauf probieren, aber heute gab sie sich noch mit Walking zufrieden. 

Sie kehrte kurz in einer Bäckerei ein, wo sie einen Becher mit starkem  schwarzem  Cafe  und  ein  Croissant  mit  buttriger, flockiger Kruste kaufte, das sofort nach dem Abbeißen in ihrem Mund zu zerschmelzen schien. Der Park lag nur fünfzig Meter weiter, darum spazierte sie hinüber und suchte sich eine Bank in der Sonne aus, wo sie sich dem sündig süßen Genuss ihres Croissants und ihrem Kaffee hingab. Als sie aufgegessen hatte, leckte sie ihre Finger ab, holte ein dünnes Notizheft aus ihrer Tasche, schlug es in ihrem Schoß auf und beugte sich darüber. 

Sie  gab  vor,  ganz  in  ihre  Lektüre  versunken  zu  sein,  aber  in Wahrheit  waren  ihre  Augen  ständig  in  Bewegung  und schickten  ihre  Blicke  hierhin  und  dorthin,  bis  sie  alle Parkbesucher und ihre Umgebung registriert hatte. 

Im Park hielt sich eine Hand voll Menschen auf; eine junge Mutter  mit  einem  aufgeweckten  Kleinkind,  ein  älterer  Herr, der einen älteren Hund spazieren führte. Ein zweiter Mann saß allein auf seiner Bank, trank Kaffee und sah hin und wieder auf seine  Uhr,  als  würde  er,  schon  leicht  genervt,  auf  jemanden warten. 

Zwischen 

den 

Bäumen 

schlenderten 

einige 

Spaziergänger  umher:  ein  junges,  Händchen  haltendes  Paar, zwei  junge  Männer,  die  im  Gehen  einen  Fußball  hin‐  und herkickten, und ein paar Leute, die einfach den sonnigen Tag genossen. 

Lily  holte  einen  Stift  aus  ihrer  Tasche  und  skizzierte  den Grundriss  des  Parks,  wobei  sie  sämtliche  Bänke,  Bäume, Sträucher, die Betonmülleimer und den kleinen Brunnen in der Mitte  einzeichnete.  Dann  schlug  sie  eine  neue  Seite  auf  und wiederholte  das  Ganze  mit  dem  Laborkomplex.  Diesmal skizzierte sie, wo sich die Türen und Fenster in Bezug auf die Einfahrten  befanden.  Sie  würde  eine  solche  Skizze  von  allen vier Seiten des Komplexes brauchen. Heute Nachmittag würde sie  erst  einmal  ein  Motorrad  mieten  und  abwarten,  bis  Dr. 

Giordano  herauskam,  vorausgesetzt,  er  war  überhaupt  hier  – 

sie  hatte  keine  Ahnung,  wann  er  gewöhnlich  arbeitete.  Sie würde einfach darauf hoffen, dass er die gleichen Arbeitszeiten hatte  wie  jeder  andere  auch,  und  dann  würde  sie  ihm  nach Hause  folgen.  Ganz  einfach.  Eine  Adresse  ließ  sich  auch  auf altmodische  Art  herausfinden,  Telefongeheimnummer  hin oder her. 

Sie wusste genauso wenig, ob er bei seiner Familie wohnte oder ob er überhaupt eine Familie hatte. Er war das Ass, das sie für alle Fälle im Ärmel haben wollte. Er wusste genau, wie das Labor gesichert war, und er hatte als Direktor Zugriff auf jeden Bereich des Sicherheitssystems; sie wusste nur nicht, wie leicht er  seine  Informationen  preisgeben  würde.  Außerdem  war  es ihr lieber, wenn sie ohne ihn zurechtkam, denn sobald sie ihn in  ihre  Gewalt  gebracht  hatte,  würde  sie  zuschlagen  müssen, bevor  irgendjemand  mitbekam,  dass  Dr.  Giordano  vom Mikroskopträger  verschwunden  war.  Darum  wollte  sie versuchen, die Sicherheitsmaßnahmen im Gebäude auf eigene Faust  herauszufinden  und  ohne  Dr.  Giordanos  Hilfe  in  sein Labor  zu  gelangen.  Aber  für  den  Fall  der  Fälle  wollte  sie  so bald wie möglich wissen, wo er wohnte. 

Lily  war  bewusst,  dass  sie  in  dieser  Hinsicht  Schwächen hatte.  Bisher  hatte  sie  sich  nur  mit  den  einfachsten Sicherheitssystemen  herumschlagen  müssen.  Sie  war  auf einem einzigen Gebiet Expertin – darin, sich in ihre Zielperson hineinzuversetzen  und  ihr  so  nahe  zu  kommen,  dass  sie  ihre Mission  erfolgreich  abschließen  konnte.  Je  mehr  sie  über  ihr Vorhaben nachdachte, desto klarer wurde ihr, wie ungleich die Chancen  verteilt  waren,  aber  das  änderte  nichts  an  ihrer Entschlossenheit.  Hundertprozentige  Sicherheit  gab  es  nicht; irgendjemand  wusste  immer,  wie  man  ein  System  umgehen konnte. Diesen einen Menschen würde sie aufspüren, oder sie musste sich eben selbst schlau machen. 

Die  beiden  jungen  Männer  spielten  nicht  mehr  Fußball. 

Stattdessen sprach einer der beiden in ein Handy und schaute dabei erst in eine Zeitung und dann auf sie. 

Sofort  war  sie  hellwach.  Scheinbar  zerstreut  ließ  sie  das Notizbuch und den Stift in ihre Tasche zurückgleiten und tat so, als  hätte  sie  die  Tasche  versehentlich  von  der  Bank  auf  den Boden geschubst. Sie bückte sich und schob, hinter der Tasche verborgen, die Hand in den Stiefel, um ihre Waffe zu ziehen. 

Die  Waffe  hinter  der  Tasche  haltend,  stand  sie  auf  und entfernte  sich  von  den  beiden  Männern.  Ihr  Herz  raste  wie wild.  Anders  als  sonst  war  sie  diesmal  nicht  die  Jägerin, sondern die Gejagte. 
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Lily sprintete los und schaffte es, die zwei Männer mit ihrem Blitzstart zu überraschen. Dann hörte sie einen Ruf und tauchte automatisch  ab,  einen  Sekundenbruchteil,  bevor  der  scharfe, tiefe  Knall  einer  großkalibrigen  Pistole  die  Alltagslethargie zersprengte.  Noch  im  Fallen  rollte  sie  hinter  einen  der Betonabfalleimer ab und kam auf einem Knie wieder hoch. 

Sie  war  nicht  so  blöd,  den  Kopf  zu  heben,  obwohl  nur  die wenigsten Schützen mit einer Pistole so genau zielen konnten. 

Stattdessen schielte sie nur kurz auf der Seite vorbei und gab auch  einen  Schuss  ab.  Auf  diese  Distanz  –  vielleicht  dreißig, fünfunddreißig  Meter  –  war  sie  ebenfalls  nicht  besonders treffsicher;  ihre  Kugel  bohrte  sich  genau  vor  den  beiden Männern  in  den  Boden,  jagte  eine  Dreckwolke  hoch  und  ließ die beiden ebenfalls in Deckung gehen. 

Sie hörte Reifen quietschen und Menschen schreien, die erst jetzt  begriffen,  dass  es  sich  bei  dem  Knallen  um  Schüsse handelte.  Aus  dem  Augenwinkel  sah  sie,  wie  sich  die  junge Mutter  auf  ihren  kleinen  Jungen  stürzte,  ihn  hochriss,  unter den Arm klemmte wie einen Fußball und losrannte. Der Kleine quietschte  vor  Freude  über  das  neue  Spiel.  Der  alte  Mann stolperte  und  kippte  wie  ein  gefällter  Baum  zu  Boden,  wobei ihm  die  Hundeleine  aus  der  Hand  rutschte.  Sein  alter  Hund war viel zu müde, um die unverhoffte Gelegenheit zur Flucht zu nutzen, und ließ sich abwartend auf dem Rasen nieder. 

Hastig  sah  sie  sich  um,  ob  von  hinten  ebenfalls  Gefahr drohte, aber dort liefen alle von ihr weg und niemand auf sie zu.  Nachdem  sie  von  dort  aus,  wenigstens  im  Augenblick, nichts zu befürchten hatte, schielte sie hinter der anderen Seite des  Betonpapierkorbs  hervor  und  sah  zwei  uniformierte Wachposten, 

die 

mit 

gezogenen 

Waffen 

aus 

dem 

Laborkomplex im Laufschritt angerannt kamen. 

Sie  gab  einen  Schuss  in  ihre  Richtung  ab,  der  die Wachposten auf das Straßenpflaster abtauchen ließ, aber auch die beiden waren zu weit weg, als dass Lily genau hätte zielen können.  Sie  benutzte  eine  modifizierte,  zehnschüssige  Beretta 87  mit  Gewehrpatronen  mit  22er‐Kaliber.  Zwei  Kugeln  hatte sie  bereits  verschossen,  und  sie  hatte  keine  Ersatzmunition mitgenommen, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass man auf sie schießen würde.  Dumme Kuh!,  schimpfte sie sich selbst. 

Sie  konnte  nicht  wissen,  ob  die  beiden  Männer  von  der  CIA oder ob es Rodrigos Leute waren, aber sie tippte auf die CIA, weil  die  beiden  sie  so  schnell  gefunden  hatten.  Statt  sich gründlich vorzubereiten, hatte sie ihre Gegner unter‐ und sich selbst überschätzt. 

Sie konzentrierte sich erneut auf die beiden Fußballer. Beide waren  bewaffnet,  und  als  Lily  wieder  hinter  ihrer Betondeckung  hervorschaute,  feuerten  beide  gleichzeitig  auf sie;  einer  schoss  meilenweit  daneben,  irgendwo  im Hintergrund  hörte  sie  Glas  splittern,  gefolgt  von  weiteren Rufen  und  dem  plötzlichen  entsetzten  Aufschrei  von jemandem, 

der 

entweder 

durch 

die 

Kugel 

oder 

herumfliegende Glasscherben verletzt worden war. Die andere Kugel  schlug  in  den  Abfallbehälter  ein,  schleuderte  einen Betonbrocken  hoch  und  bombardierte  ihr  Gesicht  mit brennenden Steinspritzern. Sie feuerte zurück –  drei –  und sah dann  wieder  nach  den  Wachmännern.  Die  waren  inzwischen in  Deckung  gegangen,  einer  hinter  einem  Baum,  der  andere hinter einem Abfallbehälter wie ihrem. 

Da  sie  vorerst  auf  ihren  Positionen  zu  bleiben  schienen, nahm sie sich wieder die Fußballspieler vor. Der links von ihr hatte sich noch weiter nach links vorgearbeitet, bis er fast aus ihrem  Schussfeld  war,  da  sie  Rechtshänderin  war  und  der schützende  Betonmülleimer  ihn  bis  zu  einem  gewissen  Grad auch vor ihr schützte. 

Das war  gar nicht  gut. Damit stand es waffenmäßig vier zu eins  und  munitionsmäßig  mindestens  genauso  schlecht.  Die Typen konnten sie festnageln, bis ihr die Kugeln ausgegangen waren oder bis die französische Polizei erschien und ihnen die Arbeit abnahm – was jeden Moment passieren musste, denn sie konnte,  obwohl  ihr  die  Ohren  von  den  lauten  Schüssen klingelten, schon die Sirenen hören. 

Hinter ihr war jeder Verkehr zum Erliegen gekommen, weil alle  Autofahrer  ihre  Wagen  angehalten  hatten  und rausgesprungen  waren,  um  sich  dahinter  zu  verstecken.  Ihre einzige Chance war es, zwischen die Autos zu fliehen, wo sie sich  unbemerkt  fortschleichen  konnte;  wahrscheinlich  würde sie eine Abkürzung durch irgendeinen Laden nehmen oder auf einen  ahnungslosen  Radler  hoffen  müssen,  dem  sie  das Fahrrad abnehmen konnte. Für einen längeren Dauerlauf war sie noch längst nicht wieder in Form. 

Der  alte  Mann,  der  hingestürzt  war,  versuchte  jetzt, aufzustehen  und  gleichzeitig  seinen  zitternden  Hund  an  sich zu ziehen. »Liegen bleiben!«, brüllte ihm Lily zu. Unter seinen wild  zerzausten  weißen  Haaren  sah  er  sie  entsetzt  und  völlig verständnislos  an.  »Liegen  bleiben!«,  brüllte  sie  noch  einmal und winkte dabei mit der Hand. 



Gott sei Dank hatte er diesmal verstanden und presste sich flach auf den Boden. Sein kleiner Hund kam zu ihm gelaufen und legte sich neben seinen Kopf, um ihm so nahe wie möglich zu sein. 

Einen  Augenblick  war  die  Zeit  wie  eingefroren,  und  der scharfe  Gestank  des  Kordits  schien  trotz  des  frischen  Windes über  dem  kleinen  Park  festzuhängen.  Sie  hörte,  wie  sich  die beiden Fußballspieler kurz absprachen, konnte aber kein Wort verstehen. 

Von  rechts  hörte  sie  das  Schnurren  eines  gut  geölten, kraftvollen Motors. Sie drehte den Kopf und sah einen grauen Jaguar über den Bordstein setzen und genau auf sie zuhalten. 

Das  Herz  hämmerte  ihr  in  den  Ohren,  bis  sie  praktisch nichts  anderes  mehr  hörte.  Ihr  blieben  nur  noch  ein  paar Sekunden; sie musste ihren Sprung genau timen, sonst würde sie der Wagen zermalmen. Sie zog die Beine an, sammelte alle Kraft  –  Da  riss  der  Fahrer  das  Lenkrad  herum,  der  Jaguar schleuderte  seitlich  zwischen  sie  und  die  Fußballspieler,  die Reifen wirbelten Dreck und Grasbatzen hoch, während sie zu greifen  versuchten,  und  das  Heck  des  Autos  drehte  sich  um hundertachtzig Grad, bis das Auto in die Richtung zeigte, aus der es gekommen war. Der Fahrer beugte sich zur Beifahrertür und stieß sie auf. 

»Rein!«, schrie er auf Englisch, und Lily hastete geduckt zur Wagentür.  Der  dumpfe  Schlag  einer  großkalibrigen  Waffe hallte  über  sie  hinweg,  und  die  verbrauchte  Patrone  hüpfte vom  Beifahrersitz  direkt  in  ihr  Gesicht.  Sie  schlug  die  heiße Hülle beiseite wie ein lästiges Insekt. 

Er  trat  das  Gaspedal  durch,  und  der  Jaguar  machte  einen Satz  nach  vorn.  Sie  hörte  weitere  Schüsse,  eine  ganze  Serie sogar,  bei  der  sich  das  Knallen  und  Wummern  verschiedener Kaliber  überlagerte.  Das  Heckfenster  auf  der  Fahrerseite zerplatzte, und der Fahrer ging in Deckung, um nicht von den herumfliegenden Scherben getroffen zu werden. »Scheiße!« Er grinste  und  zog  das  Lenkrad  herum,  um  einem  Baum auszuweichen. 

Lilys Blick flog über ein Chaos aus Blech hinweg, als sie aus dem  Parkeingang  jagten.  Der  Fahrer  riss  erneut  das  Lenkrad herum, und der Jaguar wechselte ein zweites Mal die Richtung, wobei  Lily  von  ihrem  Sitz  geschleudert  wurde  und  im Fußraum landete. Sie versuchte, sich am Sitz, am Türgriff, an irgendwas  festzuhalten.  Der  Fahrer  lachte  wie  ein  Irrer,  und dann  setzte  der  Wagen  über  den  nächsten  Bordstein,  schoss nach  kurzem  Schwänzeln  durch  eine  viel  zu  enge  Lücke zwischen  zwei  Autos  und  flog  ein  kurzes  Stück,  ehe  er  mit einem dumpfen Scheppern auf dem Asphalt auftraf, dass ihre Zähne  aufeinander  schlugen  und  das  Chassis  aufstöhnte. 

Schluckend holte Lily Luft. 

Der Fremde stieg mit voller Kraft auf die Bremse, zog nach links  und  beschleunigte  noch  in  der  Kurve.  Die Beschleunigung  presste  Lily  gegen  die  Sitzvorderkante  und hinderte sie daran, sich hochzuziehen. Sie kniff die Augen zu, weil  sie  direkt  neben  ihrer  Tür  ein  schrilles  Reifenquietschen hörte, aber der Aufprall blieb aus. Stattdessen bog der Wagen nach  rechts  und  raste  über  eine  unebene  Fläche;  auch  von unten konnte sie erkennen, dass sie sich in einer engen Gasse befanden,  weil  die  Gebäude  zu  beiden  Seiten  so  dicht  neben ihrem Auto aufragten, dass sie um die Seitenspiegel fürchtete. 

Lieber  Gott,  sie  war  zu  einem  Durchgeknallten  ins  Auto gehüpft.  Dabei  hatte  sie  ihre  Mutter  immer  gewarnt,  nie  bei einem Fremden einzusteigen. 

Am  Ende  der  Gasse  bremste  er  ab,  stoppte  kurz  und  bog dann  behutsam  in  eine  größere  Straße  ab,  wo  er  die Geschwindigkeit  dem  fließenden  Verkehr  anpasste  und  im nächsten  Moment  gemütlich  dahinrollte  wie  eine  Oma  am Sonntagmorgen. 

Nur dass er immer noch grinste. Und dann warf er den Kopf zurück und lachte aus vollem Hals. »Das war einfach super!« 

Er  hielt  beide  Hände  am  Lenkrad,  und  die  große Automatikpistole  lag  neben  ihm  auf  dem  Sitz.  Eine  bessere Chance würde sie wohl kaum bekommen. Lily blieb unten vor ihrem  Sitz.  Sie  tastete  heimlich  nach  ihrer  Pistole,  die  ihr  aus der  Hand  gefallen  war,  als  sie  hin  und  her  geschleudert worden war wie auf einer Achterbahn. Sie ertastete die Waffe unter dem Beifahrersitz, zog sie mit einer schnellen, eleganten Bewegung  heraus  und  zielte  damit  zwischen  seine  Augen. 

»Halten  Sie  an,  und  lassen  Sie  mich  aussteigen!«, kommandierte sie. 

Er  warf  nur  einen  kurzen  Blick  auf  ihre  Pistole  und konzentrierte sich dann wieder auf den Verkehr. »Stecken Sie die  Knallerbsenschleuder  weg,  sonst  werde  ich  sauer. 

Verflucht  noch  mal,  Lady,  ich  habe  Ihnen  gerade  das  Leben gerettet!« 

Das hatte er tatsächlich, und nur darum hatte sie ihn nicht sofort  erschossen.  »Vielen  Dank!«,  sagte  sie  artig.  »Und  jetzt halten Sie an, und lassen Sie mich aussteigen!« 

Die Fußballspieler waren ihr nicht von der CIA auf den Hals geschickt worden; sie hatte gehört, wie sie sich auf Italienisch verständigt  hatten,  folglich  gehörten  sie  zu  Rodrigos  Truppe. 

Was  wiederum  bedeutete,  dass  dieser  Typ  möglicherweise, nein,  mit  Sicherheit,  von  der  CIA  war.  Amerikaner  war  er jedenfalls. Sie glaubte nicht an Zufälle und schon gar nicht an so  unglaubliche  Zufälle,  und  dass  dieser  Kerl  genau  dann aufgetaucht  war,  als  sie  in  der  Klemme  gesteckt  hatte,  mit seinen professionellen Fahrkünsten und einer Heckler & Koch, neun Millimeter, in der Hand, die mindestens tausend Dollar kostete  …  na  klar,  als  könnte  er  irgendwas  anderes  als  ein CIA‐Agent  sein.  Oder  genauer  gesagt,  ein  Auftragskiller,  ein Profi genau wie sie selbst. 

Sie  stutzte.  Das  war  doch  Unfug.  Wenn  er  wirklich  ein Profikiller  war,  der  sie  aus  dem  Verkehr  ziehen  sollte,  dann hätte  er  nur  die  Hände  in  den  Schoß  legen  müssen,  und  in kürzester Zeit hätte sich sein Auftrag von selbst erledigt, ohne dass er einen Finger krumm zu machen brauchte. Irgendwann hätte  sie  abzuhauen  versucht,  und  sie  wollte  sich  lieber  nicht ausmalen,  wie  weit  sie  gekommen  wäre,  verfolgt  von  vier Männern  und  ohne  jede  Kondition.  Ihr  Herz  klopfte  immer noch wie besessen, und zu ihrer tiefen Bestürzung keuchte sie immer noch. 

Natürlich war es auch möglich, dass er ein Irrer war. Wenn sie an sein wahnsinniges Lachen dachte, war das gar nicht so unwahrscheinlich.  So  oder  so  wollte  sie  lieber  sofort  aus seinem Auto aussteigen. 

»Zwingen Sie mich nicht abzudrücken«, sagte sie leise. 

»Das  fiele  mir  im  Traum  nicht  ein.«  Er  sah  sie  wieder  an, und  sie  bemerkte,  dass  sich  in  seinen  Augenwinkeln Lachfältchen bildeten. »Ich will nur noch ein Stück vom Tatort wegfahren,  okay?  Ich  war  an  dem  kleinen  Krawall  nicht unbeteiligt, falls Sie es nicht bemerkt haben, und ein Jaguar mit durchschossenem  Fenster  könnte  Aufsehen  erregen.  Scheiße. 



Noch  dazu  ist  es  ein  Mietwagen.  American  Express  wird  mir die Hölle heiß machen.« 

Lily  beobachtete  ihn  und  versuchte,  aus  ihm  schlau  zu werden.  Dass  sie  mit  einer  Waffe  auf  ihn  zielte,  schien  ihn überhaupt  nicht  zu  stören.  Im  Gegenteil,  er  schien  die  ganze Sache  für  einen  Spaß  zu  halten.  »Waren  Sie  jemals  in  einer Nervenklinik?« 

»Was?« Er lachte laut auf und warf ihr wieder einen kurzen Seitenblick zu. 

Sie wiederholte ihre Frage. 

»Sie  meinen  das  wirklich  ernst.  Halten  Sie  mich  für  einen Irren?« 

»Sie haben jedenfalls wie einer gelacht, obwohl die Situation eindeutig nicht komisch war.« 

»Dass ich zu viel lache, ist einer meiner vielen Fehler. Aber wissen  Sie,  ich  wäre  fast  vor  Langeweile  gestorben,  so  ganz allein  in  diesem  blöden  Park,  als  plötzlich  hinter  mir  eine Schießerei  losging.  Es  steht  vier  gegen  eins,  und  die  eine  ist eine hübsche Blondine. Ich hab nichts weiter zu tun, ich stehe auf  schöne  Frauen,  und  so  denke  ich  mir,  vielleicht  sollte  ich mit  meinem  Jaguar  bei  ihr  vorbeifahren  und  ihn  mir kaputtschießen lassen, während ich ihr das Leben rette, damit sich endlich was rührt in meinem Leben. Vielleicht habe ich ja Glück, und die Blondine zerrt mich aus lauter Dankbarkeit ins Bett.  Und,  wie  stehtʹs?«  Er  wackelte  abwechselnd  mit  den Augenbrauen. 

Lily  musste  lachen.  Mit  seinem  Augenbrauengewackel  sah er einfach zu dämlich aus. 

Er  hörte  auf  zu  wackeln  und  zwinkerte  kurz.  »Sie  können sich  wieder  hinsetzen.  Schließlich  können  Sie  mich  auch  vom Beifahrersitz aus bedrohen.« 

»So wie Sie fahren, ist es auf dem Boden eindeutig sicherer.« 

Trotzdem schob sie sich auf den Sitz hoch, schnallte sich aber nicht  an,  weil  sie  dazu  die  Pistole  hätte  aus  der  Hand  legen müssen. Ihr fiel auf, dass er ebenfalls nicht angeschnallt war. 

»An meinem Fahrstil ist nichts auszusetzen. Immerhin sind wir noch am Leben, oder etwa nicht? Und wir haben uns auch keine neuen Löcher zugezogen – jedenfalls keine großen.« 

»Sie wurden getroffen?«, fragte sie scharf und sah ihn an. 

»Ach  Quatsch,  mir  haben  nur  ein  paar  Scherben  den  Hals aufgeritzt.  Nicht  der  Rede  wert.«  Er  fasste  nach  hinten  und wischte mit der rechten Hand über seinen Nacken. Als er seine Finger wieder nach vorn holte, waren sie blutverschmiert, aber nicht besonders stark. »Sehen Sie?« 

»Okay.«  Mit  einer  seidig  glatten  Bewegung  streckte  sie  die linke  Hand  aus,  um  die  Waffe  neben  seinem  Bein  zu konfiszieren. 

Ohne  dass  er  auch  nur  einmal  nach  unten  schaute,  schoss seine  Rechte  vor  und  schloss  sich  um  ihr  Handgelenk.  »O 

nein.«  Plötzlich  klang  seine  Stimme  ernst  und  kühl.  »Die gehört mir.« 

Er  war  schnell,  verblüffend  schnell.  Schlagartig  war  seine fröhliche  Gutmütigkeit  wie  weggeblasen  und  einer  kühlen, harten Miene gewichen, die keinen Zweifel daran ließ, dass es ihm ernst war. 

Eigenartigerweise  fand  sie  diesen  Blick  beruhigend,  so  als hätte er endlich sein wahres Wesen gezeigt und sie wüsste jetzt, mit wem sie es zu tun hatte. Sie rutschte von ihm weg, so weit zur Tür wie nur möglich, nicht aus Angst, sondern weil sie es ihm  möglichst  schwer  machen  wollte,  ihr  mit  einer blitzschnellen  Handbewegung  die  Waffe  zu  entwenden.  Und vielleicht  hatte  sie  ja   doch  ein  bisschen  Angst  vor  ihm;  er  war ein  Unbekannter,  und  in  ihrer  Branche  konnte  alles,  was unbekannt  war,  tödlich  sein.  Angst  war  nichts  Schlechtes;  sie hielt einen am Leben. 

Er  hatte  sie  beobachtet  und  verdrehte  die  Augen.  »Sie brauchen echt nicht so zu tun, als wäre ich ein Psychopath oder so.  Ich  lasse  Sie  gesund  und  munter  wieder  aussteigen, Ehrenwort  –  es  sei  denn,  Sie  schießen  auf  mich  und  wir krachen  irgendwo  rein,  wofür  ich  keinerlei  Garantien übernehmen kann.« 

»Wer sind Sie?«, fragte sie tonlos. 

»Lucas Swain, stets zu Diensten. Die meisten Leute nennen mich nur Swain. Ich weiß nicht, warum, aber das  Lucas  hat sich nie durchsetzen können.« 

»Ihr Name interessiert mich nicht. Für wen arbeiten Sie?« 

»Für mich selbst. Ich bin im Büro nicht zu gebrauchen. Ich war an die zehn Jahre in Südamerika, aber in letzter Zeit wurde der  Boden  dort  verdammt  heiß,  darum  dachte  ich,  es  wäre keine  schlechte  Idee,  eine  ausgedehnte  Sightseeingtour  durch Europa zu starten.« 

Er war  wirklich  braun, das war ihr schon aufgefallen. Wenn sie  ihn  richtig  verstand,  wollte  er  ihr  weismachen,  dass  er entweder  Abenteurer,  Söldner  oder  Agent  war.  Sie  tippte immer  noch  auf  Letzteres.  Aber  warum  hatte  er  sich  dann eingemischt?  Das  war  völlig  unlogisch.  Wenn  er  den  Befehl hatte,  sie  umzubringen,  und  die  Dreckarbeit  nicht  Rodrigos Laufburschen  überlassen  wollte,  dann  hätte  er  sie  spätestens dann erledigen können, als sie in seinen Wagen gehechtet war. 

»Ich weiß nicht, was Sie da laufen haben«, sagte er, »aber so wie  es  aussieht,  sind  Ihnen  die  anderen  zahlenmäßig  weit überlegen, und Sie können ein bisschen Hilfe gebrauchen. Ich bin verfügbar, ich bin gut, und mir ist langweilig. Was also hat sich da gerade abgespielt?« 

Lily war kein impulsiver Mensch, zumindest nicht in ihrem Job. Sie war umsichtig, sie machte ihre Hausaufgaben, und sie plante jeden Schritt genau. Aber ihr war inzwischen klar, dass sie Hilfe brauchen würde, um in das Labor zu gelangen, und trotz seiner beunruhigend guten Laune hatte sich Lucas Swain in vielerlei Hinsicht als äußerst kompetent erwiesen. Sie war in den letzten Monaten so allein und verloren gewesen, dass die Einsamkeit wie ein Dorn in ihrem Herzen saß. Etwas an diesem Mann  wirkte  einfach  vertrauenswürdig,  etwas  an  ihm  schien den Stachel in ihrem Herzen ein wenig zu lockern. 

Sie  ließ  seine  Frage  unbeantwortet.  Stattdessen  fragte  sie: 

»Kennen Sie sich zufällig mit Sicherheitssystemen aus?« 
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Er kniff die Lippen zusammen und überdachte seine Antwort. 

»Ich  weiß  so  viel,  wie  ich  wissen  muss,  aber  ich  bin  kein Experte.  Es  hängt  von  dem  jeweiligen  System  ab.  Ich  kenne allerdings  ein  paar  echte  Experten,  die  mir  alles  beibringen können, was ich wissen muss.« Er schwieg ein paar Sekunden. 

»Haben Sie was Illegales vor?« 

»Ja.« 

»Ach,  wie  schön.  Meine  Laune  bessert  sich  mit  jeder Minute.« 

Wenn  sie  noch  besser  würde,  würde  sie  ihn  erschießen müssen, um nicht durchzudrehen. 

Er  bog  wieder  ab,  schaute  sich  um  und  fragte  dann nachdenklich: »Scheiße, haben Sie eine Ahnung, wo wir gerade sind?« 

Lily lehnte sich mit dem Rücken gegen die Beifahrertür, zog die  Beine  angewinkelt  auf  den  Sitz,  womit  sie  jeden  Versuch unterband, ihr die Pistole wegzuschnappen, und sah sich dann kurz um. »Aber ja. An der nächsten Ampel müssen Sie rechts und dann nach knapp zwei Kilometern wieder links. Ich sage Ihnen Bescheid.« 

»Und wo sind wir dann?« 

»Am Bahnhof. Dort können Sie mich aussteigen lassen.« 

»Ach  nein.  Wo  wir  gerade  so  super  miteinander auskommen. Verlassen Sie mich nicht gleich wieder. Ich hatte mir  schon  Hoffnungen  gemacht,  dass  wir  Partner  werden könnten.« 



»Ohne  dass  ich  Sie  vorher  überprüft  hätte?«  Sie  sah  ihn ungläubig an. 

»Das wäre in der Tat ziemlich dämlich.« 

»Aber  ja,  Mann.«  Schon  nach  zehn  Minuten  mit  einem Amerikaner  hatte  sie  ihren  alten  Slang  wieder  drauf,  fast  als wäre  sie  in  ein  Paar  ausgetretene  Pantoffeln  geschlüpft.  »Wo wohnen Sie? Ich melde mich bei Ihnen.« 

»Im  Bristol.«  Er  bog,  wie  von  ihr  angezeigt,  rechts  ab. 

»Zimmer siebenhundertzwölf.« 

Sie zog die Brauen hoch. »Sie haben einen Jaguar gemietet, Sie  wohnen  in  einem  der  teuersten  Hotels  von  Paris.  Sie müssen einen verflucht guten Job haben.« 

»Alle  meine  Jobs  waren  bisher  gut  bezahlt,  außerdem brauchte ich einen bewachten Parkplatz für den Jaguar. Ach du Scheiße.  Jetzt  muss  ich  einen  neuen  Wagen  mieten,  und  den hier kann ich nicht so zurückgeben, sonst verhaftet man mich, sobald der Schaden gemeldet wird.« 

Sie warf einen Blick auf das zersplitterte Seitenfenster, durch das  kalte  Luft  in  den  Wagen  zischte.  »Sie  könnten  es  ganz rausbrechen  und  dann  behaupten,  ein  Autoknacker  hätte  es eingeschlagen.« 

»Das  könnte  klappen,  aber  vielleicht  hat  jemand  meine Nummer notiert.« 

»So wie sie durch den Verkehr geschwänzelt sind?« 

»Auch  wieder  wahr,  aber  wozu  ein  unnötiges  Risiko eingehen?  In  Frankreich  gilt  man  als  schuldig,  bis  man  seine Unschuld nachgewiesen hat. Ich halte mich lieber so weit wie möglich von allen Gendarmen fern, vielen Dank.« 

»Wie  Sie  wollen.«  Sie  klang  vollkommen  ungerührt.  »Sie müssen schließlich für zwei Mietwagen zahlen.« 



»Hören Sie auf, mich zu bemitleiden, sonst glaube ich noch, Sie wollen was von mir.« 

Der  Wortwechsel  entlockte  ihr  unwillkürlich  ein  kleines Lächeln.  Er  nahm  sich  nicht  unbedingt  ernst;  ob  das  von Vorteil  oder  Nachteil  war,  wusste  sie  nicht  zu  sagen,  aber unterhaltsam war er auf jeden Fall. Er war ihr praktisch in den Schoß  gefallen,  als  sie  gerade  zu  entscheiden  versucht  hatte, wen sie zu Hilfe rufen sollte, darum wäre sie verrückt gewesen, ihn  von  vornherein  abzuweisen.  Natürlich  würde  sie  ihn überprüfen,  und  wenn  sie  nur  den  leisesten  Hinweis  auf  die CIA  oder  irgendeine  Unregelmäßigkeit  fand,  würde  sie  sich einfach  nicht  mehr  bei  ihm  melden.  Sein  Verhalten  deutete nicht darauf hin, dass er den Auftrag hatte, sie auszuschalten; dabei  wurde  ihr  allmählich  etwas  leichter  ums  Herz.  Ob  er wirklich  zu  gebrauchen  und  zuverlässig  war,  würde  sich zeigen müssen. Die Quellen, die sie früher in solchen Fällen bei der  Zentrale  angezapft  hatte,  waren  für  sie  versiegt,  aber  sie kannte  ein  paar  zwielichtige  Gestalten,  die  Erkundungen  für sie einziehen konnten. 

Sie nutzte die kurze Zeit, die ihr bis zum Bahnhof blieb, um ihn genau in Augenschein zu nehmen. Er sah wirklich gut aus, erkannte  sie  halb  überrascht;  während  sie  sich  unterhalten hatten, hatte sie vor allem auf das Gespräch geachtet, nicht auf sein  Gesicht.  Er  war  groß,  über  einen  Meter  achtzig,  und schlank.  Seine  Hände  waren  sehnig,  von  kräftigen  Adern durchzogen und mündeten in langen, unberingten Fingern mit kurz geschnittenen, sauberen Nägeln. Seine Haare waren kurz, braun und an den Schläfen leicht silbrig; die Augen waren blau, viel blauer als ihre. Die Lippen etwas dünn, aber wohlgeformt. 

Ein starkes Kinn mit einem tiefen Grübchen. Eine scharfe Nase, dünn  und  mit  hohem  Rücken.  Abgesehen  von  den  wenigen grauen Haaren sah er wahrscheinlich jünger aus, als er war. Sie schätzte ihn auf etwa ihr eigenes Alter, Ende dreißig, Anfang vierzig. 

Er  war  angezogen  wie  Millionen  Männer  auf  dem europäischen  Festland;  nichts  an  ihm  war  auffällig  oder typisch  amerikanisch,  er  trug  weder  Leviʹs  noch  Nikes  und auch 

kein 

Sweatshirt 

mit 

dem 

Namen 

seines 

Lieblingsfootballteams.  Stattdessen  hatte  er  eine  blauviolette Leinenhose,  ein  blaues  Hemd  und  einen  fantastischen schwarzen,  kurzen  Ledermantel  an.  Um  den  Ledermantel beneidete sie ihn. Und seine italienischen Straßenschuhe waren sauber und glänzten frisch geputzt. 

Falls er wirklich gerade aus Südamerika kam, hatte er sich den hiesigen Gepflogenheiten verblüffend schnell angepasst. 

»Die Nächste links«, sagte sie, als sie sich der Abzweigung näherten. 

Außerdem fuhr er, als hätte er schon immer in Paris gelebt: skrupellos, 

hemmungslos 

und 

geradezu 

begeistert 

rücksichtslos. Als ihn ein anderes Auto zu schneiden versuchte, sah  sie,  dass  er  sich  auch  ein  paar  der  hiesigen  Gesten angeeignet  hatte.  Lächelnd  drängelte  er  vor  den  anderen Wagen;  das  Glänzen  in  seinen  Augen  verriet  ihr,  dass  er  den mörderischen  Pariser  Verkehr  genoss.  Er  war  ganz  eindeutig durchgeknallt. 

»Wie lange sind Sie schon in Paris?«, fragte sie. 

»Seit drei Tagen. Warum?« 

»Halten  Sie  da  drüben  an.«  Sie  dirigierte  ihn  vor  dem Bahnhof  an  den  Straßenrand.  »Weil  Sie  fahren  wie  ein  alter Pariser.« 



»›Wie  ein  alter  Pariser‹?  Ich  habe  schon  schmeichelhaftere Komplimente gehört. Aber wer im Haifischbecken schwimmen will,  sollte  den  Tieren  die  Zähne  zeigen.«  Er  stoppte  den Wagen. »Es war mir ein Vergnügen, Ms. …?« 

Lily  ließ  die  unausgesprochene  Frage  unbeantwortet. 

Stattdessen schob sie die Pistole in das Holster zurück, drückte in  derselben  Bewegung  die  Tür  auf  und  stand  im  nächsten Moment  auf  dem  Bürgersteig.  Dann  beugte  sie  sich  noch einmal  in  den  Wagen  und  sah  ihn  an.  »Ich  melde  mich  bei Ihnen«, versprach sie, schlug die Tür zu und spazierte davon. 



Er  hatte  mitten  auf  der  Straße  angehalten  und  konnte  darum nicht  abwarten,  in  welchen  Zug  sie  stieg;  er  musste weiterfahren,  und  als  er  kurz  darauf  einen  Blick  in  den Rückspiegel  warf,  war  ihr  Blondschopf  bereits  untergetaucht. 

Er  nahm  nicht  an,  dass  sie  die  nächste  Perücke  aus  ihrer Handtasche  gezaubert  und  übergestreift  hatte,  also  hatte  sie sich  wohl  zwischen  einigen  größeren  Wartenden  unsichtbar gemacht. 

Er  hätte  nachhaken,  den  Wagen  einfach  abstellen  und  ihr folgen  können,  aber  sein  Instinkt  warnte  ihn,  dass  es  nicht besonders schlau war, jetzt allzu beharrlich zu bleiben. Wenn er ihr zu folgen versuchte, würde sie fliehen. Anlocken war da doch wesentlich besser. 

Sie  wollte  ihn  überprüfen.  Scheiße.  Er  zog  sein  Handy heraus und rief sofort in den Staaten an, damit dort irgendein Computerfreak was für sein Geld tat und dafür sorgte, dass bis auf  ein  paar  sorgsam  überarbeitete  und  größtenteils  falsche Details nichts über Lucas Swain zu erfahren war. 

Nachdem  das  erledigt  war,  machte  sich  Swain  daran,  ein weiteres,  nicht  ganz  so  dringliches  Problem  zu  lösen: das  mit dem  Jaguar.  Das  Fenster  musste  unbedingt  ausgetauscht werden,  ehe  er  den  Wagen  bei  der  Autovermietung  abgab, denn  dass  die  französische  Polizei  nichts  von  ihm  erfuhr,  lag ihm wirklich am Herzen. Das wäre politisch unklug gewesen, außerdem  konnte  er  davon  ausgehen,  dass  die  Nervis  bei ihrem  Einfluss  an  allen  wichtigen  Stellen  Informanten  sitzen hatte,  und  eine  der  wichtigsten  Stellen  war  eindeutig  die Polizei. 

Er liebte den Jaguar, aber er musste weg. Er war einfach zu auffällig.  Vielleicht  ein  schnittiger  Mercedes  –  nein,  immer noch  zu  auffällig.  Also  ein  französischer  Wagen,  ein  Renault vielleicht;  obwohl,  eigentlich  hatte  er  schon  immer  einen italienischen Sportwagen fahren wollen. Verflixt noch mal, das Geschäft  ging  vor,  und  Lily  würde  ihn  möglicherweise  nicht mit ins Boot nehmen, wenn sein Boot ein rasanter italienischer Straßenfeger war. 

O Mann, er hätte sich fast an seinem Kaffee verschluckt, als er gesehen hatte, wie sie locker in den Park spaziert kam, so als würde sie nicht in ganz Europa gesucht. Er war schon immer ein verfluchter Glückspilz gewesen, und sein Glück blieb ihm offenbar 

auch 

jetzt 

treu. 

Scheiß 

doch 

auf 

alle 

Computerrecherchen, 

auf 

logische 

Schlussfolgerungen, 

Profiling  und  den  ganzen  Quatsch  –  er  brauchte  sich  einfach nur  in  einen  hübschen  Park  zu  setzen,  und  nach  nicht  mal fünfzehn Minuten tauchte sie auf. Na schön, vielleicht hatte ihn eine logische Schlussfolgerung zu dem Labor geführt, weil sie dort am wahrscheinlichsten auftauchen würde; trotzdem hatte er einfach riesiges Glück gehabt. 

Außerdem war er nicht erschossen worden, was auch reines Glück  war.  Das  mit  dem  Jaguar  war  wirklich  jammerschade. 

Vinay würde behaupten, sein Hitzkopf sei wieder mal mit ihm durchgegangen,  und  damit  hätte  er  gar  nicht  Unrecht.  Er brauchte ab und zu ein bisschen Aufregung. Vinay würde ihn auch  fragen,  was,  zum  Teufel,  er  sich  dachte,  derartige Spielchen  anzufangen,  statt  den  Job  zu  erledigen,  der  ihm aufgetragen worden war, aber er war nicht nur ein Glückspilz, sondern  auch  notorisch  neugierig.  Er  wollte  wissen,  was  Lily vorhatte 

und 

was 

in 

diesem 

Labor 

Interessantes 

zusammengebraut 

wurde. 

Außerdem 

war 

sie 

ihm 

zuvorgekommen. 

Eigenartig, aber er hatte sich deshalb keine Sorgen gemacht. 

Lily  Mansfield  war  ein  Auftragskiller,  und  dass  sie  ihre Aufträge  bevorzugt  von  den  Guten  erhielt,  machte  sie  nicht weniger gefährlich. Aber sie hatte darauf geachtet, dass der alte Herr im Park nicht verletzt wurde, und sie hatte nicht einfach drauflos  gefeuert  und  damit  möglicherweise  unschuldige Passanten gefährdet – im Gegensatz zu diesen Hobbykickern, die  wie  Desperados  um  sich  geballert  hatten.  Schon  allein deswegen wäre er geneigt gewesen, ihr zu helfen, auch wenn sie nicht seine Zielperson gewesen wäre. 

Am besten erzählte er Vinay vorerst gar nichts. Frank würde vielleicht  nicht  verstehen,  wieso  er  Lily  hatte  laufen  lassen, ohne dass er eine Ahnung hatte, wie er wieder Kontakt mit ihr aufnehmen sollte. 

Doch  er  verließ  sich  einfach  auf  die  menschliche  Natur, wenn er darauf wettete, dass sie ihn spätestens in zwei Tagen anrufen würde. Er hatte ihr geholfen, sie zum Lachen gebracht, und  er  hatte  sich  in  keiner  Weise  bedrohlich  gezeigt. 

Stattdessen hatte er ihr angeboten, ihr auch weiterhin zu helfen. 



Er hatte von sich erzählt. Die verfluchte Pistole in ihrer Hand hatte sie nur deshalb nicht weggelegt, weil sie damit gerechnet hatte, dass er seine Waffe auf sie richten würde, aber er hatte ihr  Misstrauen  ein  wenig  eintrüben  können,  indem  er  nicht einmal einen Versuch dazu unternommen hatte. 

Sie  war  so  gut  und  so  gefährlich,  dass  er  sich  ein  paar zusätzliche  Belüftungslöcher  einhandeln  konnte,  wenn  er  zu früh 

zuschlug, 

und 

das 

würde 

seinen 

Ruf 

als 

unerschütterlicher  Glückspilz  doch  massiv  erschüttern.  Und falls  er  sich  täuschte  und  sie  doch  nicht  anrief,  würde  er  sie eben noch mal auf die langweilige Art aufspüren müssen: über Computer und logische Schlussfolgerungen. 

Den  Rest  des  Tages  brachte  er  damit  zu,  jemanden aufzuspüren,  der  das  Seitenfenster  des  Jaguars  auswechselte, und  einen  neuen  Wagen  zu  mieten.  Erst  wollte  er  sich  einen ganz  gewöhnlichen  kleinen  Renault  holen,  aber  im  letzten Moment  entschied  er  sich  doch  für  einen  Megane  Renault Sport,  eine  kleine,  heiße  Nummer  mit  Turbolader  und Sechsganggetriebe.  Es  war  nicht  wirklich  ein  unauffälliger Wagen, aber Swain hatte so eine Ahnung, dass es womöglich noch einmal auf Geschwindigkeit und Wendigkeit ankommen würde, und dann wollte er keinesfalls zu wenig Pferdestärken unter der Haube haben. Die Autovermietung hatte auch einen roten  Megane  gehabt,  der  ihm  sofort  ins  Auge  gefallen  war, aber  er  hatte  sich  mit  dem  silbernen  begnügt.  Es  war  nicht besonders schlau, das rote Tuch zu schwenken und zu rufen: 

»Hier bin ich, schaut alle her!« 

Gerade  als  das  letzte  Tageslicht  erlosch,  war  er  wieder  im Bristol.  Er  hatte  Hunger,  aber  keine  Lust  auf  Gesellschaft, darum  verkroch  er  sich  in  seinem  Zimmer  und  rief  den Zimmerservice  an.  Während  er  auf  das  Essen  wartete,  zog  er Schuhe und Jacke aus und warf sich aufs Bett, wo er die Decke anstarrte  –  ihm  waren  schon  oft  die  besten  Ideen  gekommen, während  er  die  Decke  anstarrte  –  und  über  Lily  Mansfield nachsann. 

Dank  des  Farbfotos  in  ihrem  Dossier  hatte  er  sie  auf  den ersten Blick erkannt. Allerdings konnte kein Foto der Welt die Energie  und  Eindringlichkeit  wiedergeben,  die  sie  bei  jeder Bewegung ausstrahlte. Von der ersten Sekunde an war er von ihrem  fast  hageren,  aber  stark  gezeichneten  Gesicht  mit  den unglaublich hohen Wangenknochen, der stolzen Nase und, der Allmächtige stehe ihm bei, diesem Irrsinnsmund verfallen. Er brauchte nur an diesen Mund zu denken, und schon bekam er einen Ständer. Ihre Augen waren wie blaues Polareis, aber ihr Mund  war  zart  und  empfindlich  und  sexy  und  noch  vieles mehr, was er zwar spüren, aber nicht in Worte fassen konnte. 

Er hatte keine Witze gemacht, als er ihr erklärt hatte, er hoffe, sie würde ihn aus lauter Dankbarkeit bespringen. Sie hätte nur einen Ton zu sagen brauchen, und er hätte sie sofort ins Bristol abgeschleppt. 

Ihm stand genau vor Augen, wie sie ausgesehen und was sie getragen hatte: eine dunkelgraue Hose mit schwarzen Stiefeln, eine  blaue  Bluse  aus  feinem  Leinen  und  darüber  eine dunkelblaue  Pijacke. Nebenbei  sollte  er  in  seinem  Gedächtnis einspeichern,  dass  sie  bewaffnet  war,  wenn  sie  diese  Stiefel trug. Ihr Haar war schlicht geschnitten und knapp schulterlang, sodass es ihr Gesicht mit langen Strähnen umrahmte. Obwohl die Pijacke ihre Figur verborgen hatte, schloss er aus der Länge und  Form  ihrer  Beine,  dass  sie  eher  schlank  war.  Außerdem hatte  sie  ein  wenig  angegriffen  gewirkt,  vor  allem  wegen  der bläulichen  Schatten  unter  den  Augen,  so  als  wäre  sie  krank gewesen oder hätte zu wenig Schlaf bekommen. 

Dass  er  scharf  auf  sie  war,  machte  seinen  Job  nicht  eben einfacher; im Gegenteil, bei dem Gedanken daran, was er tun musste, wurde ihm ein wenig übel. Dann würde er die Regeln eben  ein  bisschen  zurechtbiegen  müssen,  aber  er  würde  sie nicht brechen. Jedenfalls nicht so weit, dass es auffiel. Er würde den  Job  erst  dann  beenden,  wenn  er  es  für  richtig  hielt,  und wenn er dabei ein paar Umwege einschlagen musste, war das nicht zu ändern. Es konnte nicht schaden, wenn er erst einmal herausfand, wieso die Joubrans ermordet worden waren, wer sie angeheuert hatte und warum. Die Nervis waren nichts als Abschaum,  und  wenn  er  bei  diesem  Job  ein  paar  ihrer  üblen Machenschaften  aufdecken  konnte,  war  dagegen  bestimmt nichts einzuwenden. 

Außerdem konnte er sich auf diese Weise ein wenig Zeit mit Lily  erkaufen.  Zu  schade,  dass  er  sie  zuletzt  doch  betrügen musste. 
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»Es  hat  gestern  Ärger  gegeben«,  sagte  Damone  leise  von  der Tür zur Bibliothek aus. »Erzähl mir, was los ist.« 

»Du  solltest  nicht  hier  sein«,  erwiderte  Rodrigo  und  stand auf,  um  seinen  Bruder  zu  begrüßen.  Er  hatte  seinen  Ohren nicht  getraut,  als  die  Posten  am  Tor  angerufen  und  Damones Ankunft  gemeldet  hatten.  Eigentlich  hatte  er  mit  Damone vereinbart,  dass  sie  sich  nicht  mehr  treffen  sollten,  bis  der Mörder  ihres  Vaters  aus  dem  Verkehr  gezogen  war.  Die Erkenntnis,  dass  Liliane  Mansfield  alias  Denise  Morel Salvatore  umgebracht  hatte,  um  den  Tod  ihrer  Freunde  zu rächen,  änderte  nichts  an  dieser  Vereinbarung.  Rodrigo  hatte seinem Bruder lediglich ihren Namen mitgeteilt und ansonsten keine  Informationen  weitergegeben,  außer  dass  sie  nach  ihr suchten. 

Damone war kein Weichling, trotzdem hatte Rodrigo immer das  Gefühl  gehabt,  seinen  jüngeren  Bruder  beschützen  zu müssen,  erstens,  weil  er  jünger  war,  und  zweitens,  weil Damone  im  Unterschied  zu  Rodrigo  nie  mit  ihrem  Vater  an vorderster  Front  gekämpft  hatte.  Rodrigo  kannte  sich  aus  in großstädtischer  und  wirtschaftlicher  Kriegsführung,  während sich Damone auf die Aktienmärkte und Fonds verlegt hatte. 

»Du hast niemanden, der dir hilft, so wie du Papa geholfen hast«, erwiderte Damone und ließ sich in jenem Sessel nieder, in  dem  Rodrigo  immer  gesessen  hatte,  als  Salvatore  noch gelebt hatte. »Es ist nicht richtig, dass ich nur die Finanzmärkte studiere  und  Gelder  von  hier  nach  dort  verschiebe,  während du  allein  die  Verantwortung  für  unsere  Geschäfte  tragen musst.« Er breitete die Hände aus. »Außerdem erreichen mich Neuigkeiten aus dem Internet und den Zeitungen. Heute früh habe  ich  zum  Beispiel  einen  Artikel  gelesen,  der  leider  nicht sehr informativ war, aber in dem über einen Vorfall berichtet wurde, der sich gestern in einem Park zugetragen haben soll. 

Angeblich  haben  sich  dort  mehrere  Personen  einen Schusswechsel  geliefert.  Keiner  der  Beteiligten  wurde identifiziert,  abgesehen  von  zwei  Wachmännern  aus  einem nahen  Laborkomplex,  die  die  Schüsse  gehört  hatten  und  zu Hilfe geeilt waren.« Seine klugen Augen wurden düster. »Der Name des Parks wurde auch genannt.« 

Rodrigo  sah  ihn  nachdenklich  an.  »Aber  weshalb  bist  du hergekommen? Der Vorfall hat sich erledigt.« 

»Weil es schon der zweite Vorfall rund um Vincenzos Labor ist.  Soll  ich  das  etwa  für  Zufall  halten?  Wir  sind  auf  die zusätzlichen  Profite  durch  das  Impfserum  angewiesen.  Es bestehen 

mehrere 

Investitionsmöglichkeiten, 

die 

uns 

verschlossen  bleiben,  wenn  wir  nicht  die  nötigen  Mittel aufbringen. Ich will wissen, was sich hier abspielt.« 

»Und ein Anruf hätte nicht genügt?« 

»Am  Telefon  kann  ich  dein  Gesicht  nicht  sehen.«  Damone lächelte. »Du bist ein begnadeter Lügner, aber ich kenne dich zu gut. Ich habe schon als kleines Kind bewundert, wie du mit Engelsmiene  zu  Papa  aufgesehen  und  alles  abgestritten  hast, was wir gemeinsam angestellt hatten. Ich weiß genau, wann du mich anlügst. So. Ich kann eins und eins zusammenzählen. In Vincenzos Labor gibt es Probleme, und gleichzeitig wird unser Vater ermordet. Hat das eine mit dem anderen zu tun?« 

Das war das Problem mit Damone, sinnierte Rodrigo; er war verflucht schlau und intuitiv dazu. Es ärgerte Rodrigo, dass er seinen  jüngeren  Bruder  nie  hatte  anlügen  können;  jeden anderen schon, aber Damone nicht. Und seinen kleinen Bruder unter  die  Fittiche  zu  nehmen,  das  war  vielleicht  richtig gewesen, als sie noch sieben und vier Jahre alt gewesen waren, aber inzwischen waren sie beide erwachsen. Vielleicht sollte er mit dieser Gewohnheit brechen. 

»Ja«, sagte er. »Sie haben miteinander zu tun.« 

»Inwiefern?« 

»Liliane Mansfield, die Frau, die Papa ermordet hat, war eng mit den Joubrans befreundet, dem Paar, das im August in das Labor  eingebrochen  war  und  Vincenzos  Arbeit  so  weit zurückgeworfen hat.« 

Damone rieb seine Augen, als sei er schrecklich müde, und kniff  sich  zum  Schluss  in  die  Nasenwurzel,  ehe  er  die  Hand wieder sinken ließ. »Es war also ein Vergeltungsschlag.« 

»Der letzte Akt schon.« 

»Und der erste Akt?« 

Rodrigo  seufzte.  »Wir  wissen  immer  noch  nicht,  wer  die Joubrans  beauftragt  hat.  Wer  es  auch  war,  er  könnte  jemand anderen anheuern, um das Labor erneut zu verwüsten. Einen weiteren  Rückschlag  können  wir  uns  nicht  leisten.  Die  Frau, die  Papa  ermordet  hat,  hat  das  auf  eigene  Rechnung  getan, aber inzwischen könnte sie auch für jemand anderen arbeiten. 

Meine  Männer  haben  sie  gestern  im  Park  entdeckt;  sie versuchte, das Laborgelände auszuspähen. Ob sie den Auftrag dazu hatte oder ob sie auf eigene Faust arbeitet, tut nichts zur Sache.  Sie  wird  weiterhin  versuchen,  die  Arbeit  an  unserem Impfserum zu sabotieren.« 

»Weiß  sie  überhaupt,  an  was  für  einem  Serum  wir forschen?« 

Rodrigo  breitete  die  Arme  aus.  »Wir  können  nicht ausschließen, dass es irgendwo eine undichte Stelle gibt, dass irgendwer aus dem Labor geplaudert hat, und dann würde sie es  wissen.  Angeblich  verlangen  Söldner  wie  die  Joubrans enorme  Summen,  darum  überprüfe  ich  zurzeit  die  Finanzen aller Angestellten im Labor. Ich will feststellen, ob einer davon die nötigen Mittel hätte, sie zu beauftragen.« 

»Was weißt du über diese Frau?« 

»Sie ist Amerikanerin, sie ist ein Profikiller, und sie arbeitet für die CIA.« 

Damone  erbleichte.  »Sie  hat  den  Auftrag  von  den Amerikanern bekommen?« 

»Nicht  den  Auftrag,  Papa  umzubringen,  nein.  Dazu  hat niemand sie beauftragt, und wie du dir vorstellen kannst, hat man  sie  drüben  deswegen  im  Visier.  Man  hat  sogar  schon jemanden  losgeschickt,  um  ›das  Problem  aus  der  Welt  zu Schaffen‹ so wurde es ausgedrückt, glaube ich.« 

»Und  sie  versucht  gleichzeitig  herauszufinden,  wie  sie  ins Labor gelangen könnte. Wie ist sie gestern davongekommen?« 

»Sie hat einen Komplizen, einen Mann mit einem Jaguar. Er fuhr  den  Wagen  zwischen  sie  und  meine  Leute,  um  sie abzuschirmen, während er ihr gleichzeitig Feuerschutz gab.« 

»Nummernschild?« 

»Nein.  Der  Wagen  stand  so,  dass  meine  Männer  es  nicht erkennen konnten. Natürlich gab es Zeugen, aber die waren zu beschäftigt damit, die Köpfe einzuziehen, als dass sie sich ein Nummernschild hätten notieren können.« 

»Die  wichtigste  Frage:   Hat  sie  versucht,  dich  persönlich anzugreifen?« 



»Nein.« Rodrigo blinzelte überrascht. 

»Dann folgt daraus, dass ich weniger gefährdet bin als du. 

Darum  werde  ich  einstweilen  hier  bleiben,  wo  du  einen  Teil deiner Pflichten an mich abtreten kannst. Ich werde die Suche nach  dieser  Frau  leiten  oder  dir  andere  Arbeiten  abnehmen, wenn  du  das  lieber  persönlich  erledigen  möchtest.  Oder  wir arbeiten einfach gemeinsam an allem. Ich möchte dir helfen. Er war auch mein Vater.« 

Seufzend erkannte Rodrigo, dass es ein Fehler gewesen war, seinen  Bruder  aus  allem  heraushalten  zu  wollen;  immerhin war sein Bruder ein Nervi. Er musste sich genauso nach Rache verzehren wie Rodrigo selbst. 

»Es gibt noch einen anderen Grund, weshalb ich diese Sache geklärt haben möchte«, fuhr Damone fort. »Ich trage mich mit dem Gedanken zu heiraten.« 

Sekundenlang  starrte  ihn  Rodrigo  mit  offenem  Mund  an, dann brach er in Lachen aus. »Heiraten? Wann denn? Du hast nie was von einer Frau erzählt.« 

Damone  lachte  ebenfalls,  und  seine  Wangen  verdunkelten sich verlegen. »Wann, weiß ich noch nicht, ich habe sie nämlich noch nicht gefragt. Aber ich glaube, dass sie Ja sagen wird. Wir kennen uns seit gut einem Jahr –« 

»Und du hast uns nie von ihr erzählt?«  Uns  schloss Salvatore mit ein, den es überglücklich gemacht hätte, wenn einer seiner Söhne  endlich  eine  Familie  gegründet  und  ihm  Enkelkinder geschenkt hätte. 

»–  aber  erst  seit  ein  paar  Monaten  näher.  Ich  wollte  sicher sein, bevor ich etwas sage. Sie ist Schweizerin und kommt aus gutem  Haus;  ihr  Vater  ist  Banker.  Sie  heißt  Giselle.«  Seine Stimme senkte sich, als er den Namen aussprach. »Ich wusste vom ersten Moment an, dass sie die Richtige ist.« 

»Aber sie wusste das nicht so schnell, wie?« Rodrigo lachte wieder.  »Sie  brauchte  nicht  nur  einmal  in  dein  hübsches Gesicht  zu  schauen,  um  zu  erkennen,  dass  du  ihr wunderschöne Kinder machen würdest?« 

»Das  wusste  sie  sofort«,  widersprach  Damone  kühl  und selbstbewusst.  »Dafür  zweifelte  sie  an  meiner  Fähigkeit,  ein guter Ehemann zu sein.« 

»Alle  Nervis  sind  gute  Ehemänner«,  betonte  Rodrigo,  und damit  hatte  er  Recht,  vorausgesetzt,  die  Ehefrau  störte  sich nicht  an  einer  gelegentlichen  Geliebten.  Obwohl  Damone wahrscheinlich treu wäre; er war einfach der Typ dafür. 

Diese  frohe  Neuigkeit  erklärte  allerdings,  warum  Damone das  Problem  Liliane  Mansfield  bald  erledigt  haben  wollte. 

Natürlich  wollte  er  auch  Vergeltung,  aber  wenn  ihn  seine persönlichen  Pläne  nicht  zum  Handeln  gezwungen  hätten, wäre  er  womöglich  geduldig  genug  gewesen,  um  die Angelegenheit Rodrigo zu überlassen. 

Damones  Blick  fiel  auf  Rodrigos  Schreibtisch  und  auf  das Foto  darauf.  Er  stand  auf,  drehte  die  Akte  zu  sich  her  und studierte  das  Porträt  der  jungen  Frau.  »Sie  sieht  gut  aus«, stellte er fest. »Nicht wirklich hübsch, aber … gut.« 

Er blätterte kurz in dem Dossier und las dabei hier und da eine Zeile. Dann sah er verdutzt auf. »Das ist ein CIA‐Dossier. 

Woher hast du das?« 

»Wir haben auch bei denen jemanden sitzen. Genau wie bei Interpol und Scotland Yard. Gelegentlich ist es ganz praktisch, gewisse Dinge vorab zu erfahren.« 

»Die CIA ruft bei dir an? Oder du dort?« 

»Nein, natürlich nicht; dort wird jeder ein‐ und ausgehende Anruf gespeichert und womöglich aufgezeichnet. Ich habe die Privatnummer  unseres  Kontaktmannes  bei  Interpol,  Georges Blanc, der sich über offizielle Kanäle mit der CIA oder dem FBI in Verbindung setzt.« 

»Hast du daran gedacht, Blanc nach der Handynummer des Agenten zu fragen, den die CIA auf Mansfield angesetzt hat? 

So was erledigt die CIA nie selbst; sie heuert einen Agenten an, um  die  Schmutzarbeit  erledigen  zu  lassen,  nicht  wahr? 

Bestimmt hat er oder sie ein Handy, jeder hat eines. Vielleicht wäre  dieser  Agent  ja  daran  interessiert,  sich  etwas dazuzuverdienen.  Allerdings  müssten  gewisse  Informationen zuerst an uns weitergeleitet werden.« 

Die Idee reizte Rodrigo, und es ärgerte ihn zugleich, dass er nicht selbst darauf gekommen war. Bewundernd sah er seinen Bruder  an.  »Ein  frischer  Blick«,  murmelte  er  vor  sich  hin. 

Außerdem  war  Damone  ein  Nervi;  gewisse  Dinge  waren einfach  angeboren.  »Du  bist  wirklich  raffiniert«,  sagte  er lachend.  »Gegen  uns  beide  hat  diese  Frau  nicht  den  Hauch einer Chance.« 
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Frank  Vinay  stand  immer  sehr  früh  auf,  noch  vor Sonnenaufgang.  Seit  seine  Frau  Dodie  vor  fünfzehn  Jahren gestorben war, war es ihm zunehmend schwer gefallen, einen Grund zu finden, warum er  nicht  arbeiten sollte. Er vermisste sie  immer  noch,  manchmal  geradezu  qualvoll;  an  anderen Tagen  war  es  eher  ein  dumpfer,  bohrender  Schmerz,  so  als würde  ihn  sein  Leben  drücken  wie  ein  schlecht  sitzender Schuh. Er hatte nie daran gedacht, wieder zu heiraten, denn er hätte es höchst unfair gefunden, eine andere Frau zu heiraten, solange er seine erste noch mit Leib und Seele liebte. 

Außerdem  war  er  nicht  einsam;  Kaiser  leistete  ihm Gesellschaft.  Der  große  Deutsche  Schäferhund  hatte  seinen festen Schlafplatz in der Küchenecke – vielleicht fühlte er sich in der Küche zu Hause, weil er dort als Welpe gehalten worden war, bis er sich an seine neue Umgebung gewöhnt hatte – und stand schwanzwedelnd aus seinem Korb auf, als er Frank mit schweren Schritten die Treppe herunterkommen hörte. 

Frank  kam  in  die  Küche,  kraulte  Kaiser  hinter  den  Ohren und  murmelte  dabei  alberne  Kosenamen,  die  er  hier  guten Gewissens  sagen  konnte,  weil  Kaiser  noch  nie  ein  Geheimnis verraten  hatte.  Er  gab  dem  Hund  einen  Hundekuchen,  sah nach dem Wasser in der Trinkschale und schaltete zuletzt die Kaffeemaschine  ein,  die  Bridget,  seine  Haushälterin,  am Vorabend vorbereitet hatte. Frank war in Haushaltsdingen ein kompletter  Ignorant;  es  war  ihm  ein  absolutes  Rätsel,  wie  es möglich war, dass er aus Wasser, Kaffee und einem Filter ein ungenießbares Gebräu zusammenkochte, während Bridget aus den gleichen Bestandteilen einen Kaffee zubereitete, der so gut war,  dass  ihm  fast  die  Tränen  kamen.  Er  hatte  sie  schon mehrmals beobachtet und es ihr nachzumachen versucht, aber jedes  Mal  nur  eine  trübe  Brühe  produziert.  Schließlich  hatte sich  Frank  in  die  Erkenntnis  gefügt,  dass  es  reine  Torheit gewesen  wäre,  noch  weitere  Versuche  im  Kaffeekochen  zu unternehmen,  und  sich  fortan  alle  weiteren  Demütigungen erspart. 

Dodie hatte es ihm immer leicht gemacht, und er folgte noch heute  ihren  Richtlinien.  Alle  seine  Socken  waren  schwarz, darum  brauchte  er  sich  keine  Gedanken  zu  machen,  ob  sie zusammengehörten.  Alle  seine  Anzüge  waren  dezent  im Farbton und alle Hemden entweder weiß oder blau, damit sie zu all seinen Anzügen passten, und auch die Krawatten fügten sich  nahtlos  in  jedes  Ensemble  ein.  Er  konnte  ein  beliebiges Kleidungsstück  aus  seinem  Schrank  ziehen  und  sicher  sein, dass  es  zu jedem  anderen  Stück in  seinem Schrank  passte.  Er würde  zwar  niemals  einen  Modewettbewerb  gewinnen,  aber zumindest machte er sich nicht lächerlich. 

Er hatte versucht, im Haus Staub zu saugen … ein einziges Mal.  Noch  heute  war  ihm  schleierhaft,  wie  ein  Staubsauger vollkommen unerwartet explodieren konnte. 

Ingesamt  gesehen  war  es  wesentlich  besser,  die  häusliche Front Bridget zu überlassen und sich ganz auf den Papierkram zu konzentrieren. Denn genau damit war er jetzt beschäftigt. Er las, er verarbeitete Fakten, er gab seine fundierte Meinung – ein anderes Wort für »heißer Tipp« – an den Direktor weiter, der sie  dann  an  den  Präsidenten  weiterreichte,  und  er  entschied aufgrund des Gelesenen über neue Einsätze. 
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Außenbeleuchtung aus und ließ Kaiser in den Garten hinaus, wo  der  Hund  erst  am  Zaun  patrouillierte  und  dann  dem  Ruf der Natur folgte. Kaiser wurde allmählich alt, erkannte Frank, während  er  seinen  Gefährten  beobachtete,  aber  das  war  bei ihm  selbst  nicht  anders.  Vielleicht  sollten  sie  beide  in  den Ruhestand treten, damit Frank endlich etwas anderes zu lesen bekam  als  immer  nur  Einsatzberichte  und  Kaiser  seine Schutzaufgaben  vergessen  und  ihm  nur  noch  ein  treuer Begleiter sein konnte. 

Mit dem Gedanken an einen Rückzug aufs Altenteil spielte Frank  inzwischen  schon  seit  mehreren  Jahren.  Das  Einzige, was ihn in seinem Job noch hielt, war die Tatsache, dass John Medina  noch  nicht  aus  dem  Feld  abgezogen  werden  konnte und  Frank  niemanden  sah,  der  in  Johns  Fußstapfen  treten konnte. Nicht dass er selbst die Position besetzen würde, aber wenn  die  Entscheidung  eines  Tages  anstand,  würde  sein Votum schwer wiegen. 

Vielleicht war es bald so weit, dachte Frank. Niema, die seit zwei  Jahren  mit  John  verheiratet  war,  hatte  Frank  gegenüber gehässig fallen lassen, dass sie gern schwanger werden würde und  es  ganz  schön  wäre,  wenn  John  bei  der  Gelegenheit  zu Hause  wäre.  Die  beiden  hatten  viele  Einsätze  zusammen abgeleistet, aber die gegenwärtige Mission  musste John allein durchführen, und die lange Trennung setzte ihnen zu. Wenn er außerdem  Niemas  tickende  biologische  Uhr  bedachte,  dann konnte sich Frank gut vorstellen, dass John seinen Posten bald an jemand anderen übergeben würde. 

Jemanden  wie  Lucas  Swain  vielleicht,  obwohl  auch  Swain schon  lange  im  Feld  und  vom  Temperament  her  das  genaue Gegenteil  von  John  war.  John  war  die  Geduld  selbst;  Swain würde einen schlafenden Tiger wachrütteln, nur damit endlich was passierte. John hatte schon im Alter von achtzehn Jahren mit dem Training begonnen – in Wahrheit noch früher –, um so exzellent  in  seinem  Job  zu  werden.  Sie  brauchten  eine  junge Kraft,  um  ihn  zu  ersetzen,  jemanden,  der  die  gnadenlose psychische und physische Disziplin aufbrachte, die für diesen Job  überlebenswichtig  war.  Swain  war  ein  Genie  darin, Ergebnisse  zu  produzieren  –  obwohl  er  meist  auf verblüffenden  Wegen  zu  diesen  Ergebnissen  kam  –,  aber  er war neununddreißig, keine neunzehn. 

Kaiser  kam  mit  müde  wedelndem  Schweif  zur  Hintertür zurückgetrottet.  Frank  machte  ihm  auf,  gab  ihm  noch  einen Hundekuchen  und  schenkte  sich  dann  eine  Tasse  Kaffee  ein, die er mit in die Bibliothek nahm, wo er sich über das Neueste vom 
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informierte. 
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Morgenzeitung ausgetragen, die er studierte, während er eine Schale  Cornflakes  löffelte  –  so  viel  brachte  selbst  er  ohne Bridgets  Hilfe  zustande  –  und  noch  einen  Kaffee  trank.  Dem Frühstück  folgte  eine  Dusche  und  die  Rasur,  und  um  Punkt halb acht trat er aus der Haustür, gerade als sein Chauffeur am Straßenrand hielt. 

Frank hatte sich lange geweigert, gefahren zu werden, weil er lieber selbst hinter dem Lenkrad saß. Aber da in Washington, D.  C,  der  Verkehr  ein  einziger  Albtraum  war  und  ihm  beim Fahren kostbare Zeit verloren ging, die er zum Arbeiten nutzen konnte,  hatte  er  schließlich  nachgegeben.  Sein  Fahrer  Keenan arbeitete inzwischen seit sechs Jahren für ihn, und seither hatte sich,  fast  wie  bei  einem  alten  Ehepaar,  eine  für  beide  Seiten angenehme  Routine eingeschlichen.  Frank  fuhr  immer  vorn  – 



wenn  er  auf  der  Rückbank  zu  lesen  versuchte,  wurde  ihm schlecht  –,  aber  abgesehen  von  einer  kurzen  Begrüßung wechselte er während der Fahrt zur Arbeit kaum ein Wort mit Keenan. Nachmittags war das anders; auf der Heimfahrt hatte Frank zum Beispiel erfahren, dass Keenan sechs Kinder hatte, dass  seine  Frau  Trisha  Konzertpianistin  war  und  dass  sein jüngstes  Kind  bei  seinen  Kochexperimenten  um  ein  Haar  das ganze  Haus  niedergebrannt  hätte.  Mit  Keenan  konnte  Frank sogar über Dodie reden, über die schönen Zeiten mit ihr und über das Erwachsenwerden früher, als es noch kein Fernsehen gab. 

»Guten Morgen, Mr. Vinay«, wünschte Keenan und wartete ab,  bis  Frank  sich  angeschnallt  hatte,  ehe  er  geschmeidig losfuhr. 

»Guten Morgen«, erwiderte Frank gedankenversunken und bereits in den Bericht auf seinem Schoß vertieft. 

Hin und wieder sah er auf, vor allem, damit ihm nicht übel wurde,  aber  im  Grunde  bekam  er  nichts  von  dem  Gedränge mit,  in  dem  hunderttausende  von  Pendlern  Tag  für  Tag  zur Arbeit in die Hauptstadt strömten. 

Sie befanden sich gerade mitten auf einer Kreuzung, auf der rechten von zwei Linksabbiegerspuren, eingeklemmt zwischen den Autos vor, neben und hinter ihnen, die alle wie sie auf das Grün  zum  Abbiegen  gewartet  hatten,  als  er  rechts  Bremsen quietschen  hörte  und  aufblickte,  um  festzustellen,  woher  das Geräusch  kam.  Frank  sah  einen  weißen  Floristenlieferwagen über  die  Kreuzung  preschen,  ohne  auf  die  zwei Linksabbiegerspuren  zu  achten.  Dichtauf  folgten  die blitzenden Signallichter eines Polizeiautos. Der Kühlergrill des Lieferwagens wurde immer größer und raste genau auf Frank zu.  Er  hörte  Keenan  »Scheiße!«  fluchen  und  spürte,  wie  sein Chauffeur das Lenkrad herumriss, um den Wagen nach links, auf  die  Spur  nebenan,  zu  ziehen.  Dann  folgte  ein  alles zerfetzendes  Krachen,  so  als  hätte  ein  Riese  ihr  Auto hochgerissen  und  auf  den  Boden  geschleudert,  wobei  Franks ganzer Körper zermalmt wurde. 



Keenan erwachte mit Blutgeschmack im Mund. Qualm schien das  Wageninnere  zu  füllen,  und  etwas  wie  ein  riesiges Kondom  hing  schlapp  aus  der  Mitte  des  Lenkrades.  Sein Schädel  dröhnte,  und  jede  Bewegung  kostete  ihn  eine  solche Kraft,  dass  er  kaum  den  Kopf  von  der  Brust  zu  heben vermochte.  Er  starrte  das  Riesenkondom  an  und  rätselte, woher, in aller Welt, es aufgetaucht war. In seinem linken Ohr gellte ein zorniges Blöken, weshalb sein Kopf sich anfühlte, als würde  er  gleich  explodieren,  und  dahinter  hörte  er  wie  aus weiter Ferne andere Geräusche wie lautes Gezeter. 

Scheinbar  eine  halbe  Ewigkeit,  in  Wirklichkeit  jedoch  nur wenige 
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Lenkrad‐Kondom. Dann setzte sein Verstand wieder ein, und er erkannte, dass das Kondom ein Airbag und der »Qualm« in Wahrheit  der  Puder  von  der  Hülle  war.  Mit  einem  fast hörbaren »Klick« meldete sich die Realität zurück. 

Der  Wagen  befand  sich  inmitten  eines  einzigen Metallgewirrs. Bei einem der beiden Autos, die links von ihnen standen,  war  der  Kühler  geplatzt,  und  echter  Dampf  stieg daraus  auf.  Gegen  die  Beifahrerseite  presste  sich  eine  Art Lieferwagen.  Ihm  fiel  ein,  dass  er  versucht  hatte,  den  Wagen herumzureißen, damit sie nicht aufgespießt wurden, und dann hatte sie ein Schlag getroffen, der schlimmer war als alles, was er je erlebt hatte. Der Lieferwagen hatte genau auf Mr. Vinays Tür gezielt – O Gott. 

»Mr. Vinay«, krächzte er, ohne seine eigene Stimme wieder zu erkennen. Er drehte den Kopf zur Seite und starrte auf den Direktor  der  Abteilung  Auslandseinsätze.  Die  gesamte  rechte Seite  war  eingedellt,  und  Mr.  Vinay  lag  in  einem unvorstellbaren Chaos aus Metall, Sitz und Mensch. 

Endlich  brachte  irgendwer  die  nervtötende  Hupe  zum Schweigen,  und  er  hörte  in  der  relativen  Stille  eine  Sirene heulen. 

»Hilfe!«,  brüllte  er,  brachte  aber  auch  diesmal  nur  ein Krächzen  heraus.  Er  spuckte  Blut  aus,  atmete  unter grauenhaften Schmerzen ein und versuchte es ein zweites Mal. 

»Hilfe!« 

»Wir  sind  schon  da«,  hörte  er  eine  Stimme.  Ein uniformierter Polizist kletterte über die Motorhaube eines der beiden  Autos  links  von  ihm,  weil  die  Autos  so  mit  seinem verhakt waren, dass man keinen Fuß auf den Boden bekam. Er sank  auf  ihrer  Kühlerhaube  auf  Hände  und  Knie  nieder  und musterte  Keenan  durch  die  Windschutzscheibe.  »Hilfe  ist schon unterwegs, Kumpel. Sind Sie schwer verletzt?« 

»Ich  brauche  ein  Telefon«,  flüsterte  Keenan,  der  im  selben Moment  begriff,  dass  der  Polizist  nicht  ihr  Nummernschild lesen  konnte.  Sein  Handy  war  irgendwo  im  Auto  verloren gegangen. 

»Sie brauchen erst mal niemanden anzurufen ‐« 

»Ich brauche ein Telefon, verflucht noch mal«, wiederholte Keenan  energischer.  Wieder  holte  er  unter  Schmerzen  Luft. 

Leute  von  der  CIA  verrieten  grundsätzlich  nicht,  für  wen  sie arbeiteten, aber dies war ein Notfall. »Der Mann neben mir ist Direktor für Auslandseinsätze –« 

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Der Polizist arbeitete schon länger  in  der  Hauptstadt  und  fragte  deshalb  nicht  erst:  »Was für  Einsätze?«  Stattdessen  zerrte  er  sein  Funkgerät  aus  der Halterung, bellte ein paar Anweisungen hinein und drehte sich dann um. »Hat irgendwer ein Handy?«, rief er. 

Blöde Frage. Jeder hatte eines. Keine zehn Sekunden später reckte  sich  der  Polizist  über  die  Motorhaube  und  reichte Keenan  ein  winziges  aufklappbares  Handy.  Keenan  streckte eine blutige, zittrige Hand danach aus und nahm es ihm ab. Er tippte ein paar Ziffern ein, merkte, dass es kein abhörsicheres Gerät  war,  und  sagte  im  Geist  »Scheiß  drauf«,  bevor  er  die restlichen Ziffern eingab. 

»Sir.«  Mit  letzter  Kraft  kämpfte  er  gegen  das  Schwarz  der Bewusstlosigkeit  an,  das  von  allen  Seiten  in  sein  Blickfeld drängte. Er hatte noch einen Job zu erledigen. »Hier ist Keenan. 

Der  Direktor  und  ich  hatten  einen  Unfall,  der  Direktor  ist schwer verletzt. Wir sind …« Seine Stimme versagte. Er hatte keine Ahnung, wo sie waren. Zitternd hielt er dem Polizisten das  Telefon  hin.  »Sagen  Sie  ihm,  wo  wir  sind«,  bat  er  und schloss die Augen. 
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Auch  wenn  Lily  ihre  üblichen  Kontakte  nicht  mehr  nutzen konnte,  so  hatte  sie  im  Lauf  der  Jahre  doch  eine  erkleckliche Anzahl  von  Menschen  mit  zweifelhaftem  Charakter  und unbezweifelbaren  Fähigkeiten  kennen  gelernt,  die,  natürlich nur gegen einen ansehnlichen Betrag, ihre eigene Großmutter verkauft hätten. Sie hatte immer noch etwas Geld, wenn auch keine  größere  Summe  übrig,  weshalb  sie  hoffte,  dass  sich 

»ansehnlich« auch durch »angemessen« ersetzen ließ. 

Falls die Überprüfung von Swain positiv ausfiel, würde sich das  finanziell  günstig  auswirken,  da  er  sich  schon  freiwillig bereit  erklärt  hatte,  mit  ihr  zusammenzuarbeiten.  Wenn  sie jemand  anderen  beauftragen  musste,  würde  sie  eine  tiefe Kerbe in ihr Bankkonto schlagen müssen. Natürlich durfte sie nicht  vergessen,  dass  Swain  bereits  zugegeben  hatte,  kein Experte für Sicherheitssysteme zu sein, aber er hatte immerhin behauptet,  die  entsprechenden  Leute  zu  kennen.  Die  alles entscheidende  Frage  war,  ob  diese  Leute  bezahlt  werden wollten.  Falls  ja,  war  es  günstiger  für  sie,  gleich  jemanden anzuheuern, statt ihr Geld zu verschleudern, indem sie Swain überprüfen ließ. 

Leider  würde  sie  das  mit  Sicherheit  erst  wissen,  wenn  es längst zu spät war. Sie hoffte inständig, dass Swain okay war. 

Hoffentlich  würde  man  ihr  nicht  eröffnen,  dass  er  irgendwo aus einer Nervenklinik entkommen war oder, schlimmer noch, dass die CIA ihn geschickt hatte. 

Erst als sie auf dem Weg in ein Internetcafe war, ging ihr auf, dass sie einen taktischen Fehler gemacht hatte, als sie Swain am Vortag  hatte  stehen  lassen.  Falls  die  CIA  ihn   tatsächlich geschickt hatte, hatte sie Swain dadurch Gelegenheit gegeben, in der Zentrale anzurufen und seine Akte so zurechtstutzen zu lassen, dass sie zu jeder Geschichte passte, die er ihr auftischen wollte.  Ganz  egal,  was  sie  oder  irgendwer  sonst  über  ihn herausfand, sie konnte nie sicher sein, dass die Informationen korrekt waren. 

Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Eine Frau stieß sie von hinten  an  und  sah  sie  empört  an,  weil  sie  so  unversehens stehen  geblieben  war.  »Excusez‐moi«,  entschuldigte  sich  Lily und  bog  ab  zu  einer  kleinen  Bank,  wo  sie  alles  in  Ruhe überdenken konnte. 

Verflucht  noch  mal,  es  gab  so  viele  Facetten  des Spionagehandwerks,  die  ihr  immer  noch  verschlossen  waren; sie war hier ganz entschieden im Nachteil. Es hatte keinen Sinn mehr,  Nachforschungen  über  Swain  anzustellen;  entweder kam  er  von  der  CIA  oder  eben  nicht.  Ihr  blieb  nur  die  Wahl, mit ihm Kontakt aufzunehmen oder nicht. 

Am sichersten war es, ihn nicht anzurufen. Er wusste nicht, wo sie wohnte und welchen Namen sie verwendete. Aber falls er  tatsächlich  von  der  CIA  kam,  dann  hatte  er  irgendwie herausgefunden,  dass  sie  es  auf  das  Labor  der  Nervis abgesehen  hatte,  und  sich  auf  die  Lauer  gelegt,  bis  sie aufgetaucht war. Entweder sie gab ihren Plan ganz auf, oder er würde sie dort wieder aufspüren. 

Was  das  Laborgelände  betraf,  so  hatte  sich  die  Lage  dort entscheidend 
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herausgefunden,  wer  sie  wirklich  war,  und  irgendwoher  ein Foto  von  ihr  beschafft,  sonst  hätten  diese  Hobbyfußballer  sie nicht  so  schnell  erkannt.  Nach  dem  kleinen  Aufruhr  im  Park wäre  Rodrigo  doppelt  auf  der  Hut  und  würde  zweifellos  die Sicherheitsmaßnahmen verstärken. 

Sie brauchte Hilfe. Allein konnte sie es unmöglich schaffen. 

So wie sie es sah, konnte sie entweder abtauchen und Rodrigo Nervi  ungestört  seinen  Geschäften  nachgehen  lassen,  ohne dass  sie  je  herausfinden  würde,  was  Averill  und  Tina  so wichtig gewesen war, dass sie ihr Leben dafür gegeben hatten 

– oder sie konnte einfach auf ihr Glück hoffen und Swains Hilfe annehmen. 

Sie  wollte  ihn  auf  jeden  Fall  an  ihrer  Seite  haben,  erkannte sie  wie  unter  Schock.  Er  schien  so  viel   Freude   am  Leben  zu haben,  und  an  Freude  hatte  es  ihrem  Leben  während  der letzten langen Monate eindeutig gefehlt. Er hatte sie sogar zum Lachen  gebracht.  Vielleicht  wusste  er  nicht,  wie  lange  es  her war, seit das jemand geschafft hatte, aber sie wusste es nur zu genau. Der winzige Funken an Lebensfreude, den ihre Trauer nicht ausgelöscht hatte, wollte nur zu gern wieder aufglühen. 

Sie  wollte  wieder  glücklich  sein,  und  Swain  strahlte  sein inneres Glück aus wie eine wärmende Sonne. Na schön, dann konnte  sie  ihn  eben  nicht  überprüfen,  aber  die  stählerne Entschlossenheit, die kurz aufgeblitzt war, als sie ihm im Auto die  Waffe  abnehmen  wollte,  gab  ihr  zusätzlich  Sicherheit. 

Wenn er sie zum Lachen bringen konnte, wenn sie durch ihn ihre  Lebensfreude  wiederfinden  konnte,  wog  das  allein  das Risiko auf, ihn zum Partner zu nehmen. 

Außerdem  spürte  sie  nur  zu  deutlich  eine  gewisse Anziehungskraft.  Dieser  Aspekt  überraschte  sie  selbst  ein bisschen, aber sie erkannte ihr leise aufflackerndes Interesse als das,  was  es  war,  und  sie  würde  es  bei  jeder  Entscheidung berücksichtigen  müssen,  damit  ihr  die  Gefühle  nicht  den Verstand trübten. Aber machte es denn einen Unterschied, ob sie sein Hilfsangebot annehmen wollte, weil er sie zum Lachen brachte oder weil sie ihn attraktiv fand? So oder so reagierte sie eher  auf  emotionale  als  auf  reale  Bedürfnisse. Und  außerdem glaubte  sie  nicht,  dass  sie  mit  ihm  ins  Bett  fallen  würde,  nur weil er so gut aussah. Sie hatte nicht viele Geliebte gehabt und mehrmals  über  Jahre  hinweg  sexuell  enthaltsam  gelebt,  ohne dass  es  ihr  etwas  ausgemacht  hätte.  Ihr  letzter  Liebhaber, Dmitri,  hatte  sie  umzubringen  versucht.  Das  war  vor  sechs Jahren  gewesen,  und  seither  war  ihr  gegenseitiges  Vertrauen wichtiger als alles andere. 
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herauszufinden,  ob  Swain  für  die  CIA  arbeitete,  und  ihr ansonsten nur die Alternative blieb, das Weite zu suchen und die  Nervis  ungestört  weitermachen  zu  lassen,  lautete  die Vierundsechzigtausend‐Euro‐Frage, ob sie ihn anrufen würde, weil oder obwohl er so süß war und sie zum Lachen brachte. 

»Auch  egal.  Und  wenn  schon«,  murmelte  sie  vor  sich  hin. 

Sie  lachte  kurz  und  zynisch  auf,  was  ihr  den  erschrockenen Seitenblick eines Passanten eintrug. 

Er  wohnte  im  Bristol  auf  den  Champs‐Elysees.  Auf  eine Eingebung  hin  ging  sie  ins  nächste  Cafe,  bestellte  eine  Tasse Kaffee  und  bat  die  Bedienung,  eine  Nummer  im  Telefonbuch nachzuschlagen. Sie kritzelte die Nummer des Hotel Bristol auf einen kleinen Zettel, trank ihren Kaffee aus und verschwand. 

Sie  hätte  vom  Handy  aus  anrufen  und  sich  irgendwo  mit ihm treffen können, aber stattdessen setzte sie sich in die Metro und  benutzte  schräg  gegenüber  dem  Hotel  einen  öffentlichen Fernsprecher und ihre Telecarte, um im Hotel anzurufen. Falls er  für  die  CIA  arbeitete  und  alle  eingehenden  Anrufe aufzeichnen  ließ,  würde  er  aus  diesem  Telefonat  weder  ihre Handynummer  filtern  können,  noch  würde  sie  ihm  einen Hinweis darauf geben, wo sie wohnte. 

Sie ließ sich vom Portier zu seinem Zimmer durchstellen, wo Swain beim dritten Klingeln an den Apparat ging – mit einem schläfrigen »Ja?«, dem ein hörbares Gähnen folgte. Sein Akzent und  die  typisch  amerikanische,  informelle  Begrüßung bewirkten, dass ihr warm ums Herz wurde. 

»Können  Sie  mich  in  einer  Viertelstunde  am  Palais  de lʹElysee treffen?«, fragte sie, ohne ihren Namen zu nennen. 

»Wa‐?  Wo?  Moment  mal.«  Sie  hörte  ein  zweites, kieferknackendes Gähnen; dann erklärte er zu allem Überfluss: 

»Ich habe gerade geschlafen. Sind Sie die, für die ich Sie halte? 

Sind Sie blond und blauäugig?« 

»Und ich schieße mit einer Knallerbsenschleuder.« 

»Ich  werde  da  sein.  Einen  Moment  noch.  Wo,  zum  Teufel, soll dieses Dings sein?«, fragte er. 

»Am Ende der Straße. Fragen Sie den Portier.« Sie legte auf und bezog in einem Hauseingang Position, von wo aus sie den Eingang  des  Hotels  im  Auge  behielt.  Der  Palast  war  so  nahe, dass  nur  ein  Vollidiot  mit  dem  Auto  fahren  würde,  aber gleichzeitig so weit entfernt, dass er nicht trödeln durfte, wenn er  rechtzeitig  da  sein  wollte.  Vom  Hotel  aus  würde  er  ihrem Beobachtungsposten  den  Rücken  zuwenden,  und  sie  würde ihm nachgehen können. 

Keine  fünf  Minuten  später  kam  er  aus  der  Tür;  falls  er irgendjemanden angerufen hatte, dann von seinem Handy aus auf dem Weg nach unten, denn sonst hätte er keine Zeit dafür gehabt.  Er  hielt  kurz  an,  wechselte  ein  paar  Worte  mit  dem Türsteher und marschierte dann los. Nein, er schlenderte los, in einem  lockeren,  gemütlichen  Schritt,  der  in  ihr  den  Wunsch weckte,  einen  Blick  auf  seinen  Hintern  werfen  zu  können. 

Leider trug er wieder den schicken Ledermantel, der sein Heck bedeckte. 

Lily ging ihm schnell hinterher, unhörbar, weil der Verkehr die Schritte ihrer weich besohlten Stiefel übertönte. Swain war allein,  und  er  sprach  beim  Gehen  nicht  in  sein  Handy,  was positiv  war.  Vielleicht  arbeitete  er  wirklich  auf  eigene Rechnung.  Sie  schloss  zu  ihm  auf  und  heftete  sich  mit  einem langen Schritt an seine Seite. »Swain.« 

Er  sah  sie  an.  »Hallo.  Ich  habe  Sie  im  Hauseingang  stehen sehen,  als  ich  aus  dem  Hotel  kam.  Gibt  es  einen  bestimmten Grund, weshalb wir zum Palais müssen?« 

Sie  fühlte  sich  ertappt  und  zuckte  lächelnd  die  Achseln. 

»Eigentlich  nicht.  Wir  können  einfach  ein  bisschen  spazieren gehen und uns unterhalten.« 

»Ich weiß nicht, ob es Ihnen schon aufgefallen ist, aber es ist ziemlich kalt, und die Sonne geht gleich unter. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich in Südamerika war? Das heißt, dass ich die Kälte nicht gewöhnt bin.« Er schauderte. »Gehen wir lieber in ein Cafe, und Sie erzählen mir bei Kaffee und Kuchen, was Sie umtreibt.« 

Sie zögerte. Natürlich war das paranoid, schließlich konnte Rodrigo  nicht  in  jedem  Laden  und  Cafe  von  Paris  einen Informanten stehen haben, aber er hatte doch so viel Einfluss, dass  sie  kein  Risiko  eingehen  wollte.  »Das  möchte  ich  lieber nicht in der Öffentlichkeit besprechen.« 

»Na  gut,  dann  gehen  wir  zurück  ins  Hotel.  In  meinem Zimmer sind wir ungestört, und es ist warm. Außerdem haben sie dort Zimmerservice. Falls Sie allerdings befürchten, dass Sie allein  mit  mir  und  einem  Bett  alle  Hemmungen  verlieren könnten, dann können wir auch ins Auto steigen, ziellos durch die  Stadt  gondeln  und  jede  Menge  Benzin  in  die  Luft  blasen, das hier vierzig Mäuse die Gallone kostet.« 

Sie verdrehte die Augen. »Gar nicht wahr. Außerdem wird es in Litern, nicht Gallonen gemessen.« 

»Ich  möchte  nur  festhalten,  dass  Sie  das  mit  den Hemmungen  nicht  abgestritten  haben.«  Er  grinste  nicht,  aber beinahe. 

»Ich kann mich beherrschen«, widersprach sie spröde. »Also gehen  wir  ins  Hotel.«  Wenn  sie  ihm  schon  vertrauen  wollte, konnte  sie  auch  sofort  damit  beginnen.  Außerdem  konnte  es ganz  aufschlussreich  sein,  sein  Hotelzimmer  zu  sehen,  ohne dass er Zeit gehabt hätte, zuvor aufzuräumen oder Sachen zu verstecken,  die  sie  nicht  sehen  sollte  –  obwohl  er  sie andererseits  bestimmt  nicht  in  sein  Zimmer  eingeladen  hätte, wenn sie dort irgendwas Belastendes entdecken könnte. 

Sie machten kehrt und ließen sich, als sie wieder beim Hotel angekommen  waren,  von  dem  leidenschaftslosen  Portier  die Tür öffnen. Swain ging ihr voran zum Lift, wo er zur Seite trat und ihr den Vortritt ließ. 

Er schloss seine Zimmertür auf, und sie betrat einen hellen, fröhlichen  Raum  mit  zwei  hohen  Fenstertüren  mit  Blick  auf einen  Innenhof.  Die  Wände  waren  cremefarben  tapeziert,  das Bett  mit  einer  hellblaugelben  Tagesdecke  abgedeckt,  und  zu ihrer  Erleichterung  gab  es  eine  gemütliche  Sitzecke  mit  zwei Sesseln und einer kleinen Couch rund um einen kleinen Tisch. 

Das  Bett  war  gemacht,  aber  ein  Kissen  zeigte  noch  den Abdruck  seines  Kopfes,  und  die  Tagesdecke  war stellenweise ein bisschen zerknittert. Sein Koffer war nirgendwo zu sehen, er musste also im Schrank stecken. Abgesehen von einem Glas Wasser  auf  dem  Nachttisch  und  der  zerknitterten  Decke, wirkte das Zimmer vollkommen unbewohnt. 

»Darf  ich  Ihren  Pass  sehen?«,  fragte  sie,  sobald  er  die  Tür hinter ihr zugemacht hatte. 

Er  sah  sie  fragend  an,  fasste  aber  gleichzeitig  in  die Innentasche  seiner  Jacke.  Lily  spannte  die  Muskeln  an;  sie bewegte  sich  nicht,  aber  ihm  fiel  ihre  plötzliche  Anspannung auf, und er erstarrte ebenfalls mit halb herausgezogener Hand. 

Ganz  langsam  hob  er  auch  seine  Linke  und  schlug  die  Jacke zurück, damit sie sehen konnte, dass er nichts als seinen blauen Reisepass in der Hand hielt. 

»Wieso wollen Sie meinen Pass sehen?«, fragte er, während er  ihr  das  Dokument  reichte.  »Ich  dachte,  Sie  wollten  mich überprüfen.« 

Sie klappte den Pass auf, warf einen flüchtigen Blick auf das Foto  und  vertiefte  sich  in  die  Einreisestempel.  Er  war tatsächlich  in  Südamerika  gewesen  –  überall  in  Südamerika, genauer  gesagt  –  und  vor  einem  Monat  in  die  Vereinigten Staaten  zurückgekehrt.  In  Frankreich  hielt  er  sich  seit  vier Tagen  auf.  »Ich  habʹs  mir  anders  überlegt«,  antwortete  sie knapp. 

»Wieso denn das?« Er hörte sich entrüstet an, so als hätte sie behauptet, er sei es nicht wert, überprüft zu werden. 

»Weil  ich  einen  Fehler  gemacht  habe,  als  ich  Sie  gestern laufen ließ.« 

 »Sie  haben  mich  laufen lassen?« Er zog die Brauen hoch. 

»Wer  hat  auf  wen  gezielt?«  Sie  imitierte  seinen Gesichtsausdruck und gab ihm den Pass zurück. 



»Auch  wieder  wahr.«  Er  steckte  den  Pass  wieder  in  die Innentasche, streifte dann die Jacke ab und warf sie quer übers Bett. »Setzen Sie sich. Inwiefern war es ein Fehler,  mich laufen zu lassen?« 

Lily setzte sich auf die Couch, wo sie die Wand im Rücken hatte. »Falls sie von der CIA sind oder von der CIA geschickt wurden,  hatten  Sie  dadurch  Zeit  und  Gelegenheit,  alle Informationen filtern zu lassen.« 

Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sie erbost an. 

»Wenn  Sie  das  wissen,  was,  zum  Teufel,  tun  Sie  dann  in meinem Hotelzimmer? Mein Gott, Frau, ich könnte Ihnen weiß Gott was antun!« 

Aus  einem  unerfindlichen  Grund  fand  sie  seinen  Tadel komisch  und  begann  zu  lächeln.  Hätte  er  sie  wegen  ihrer Unvorsichtigkeit  getadelt,  wenn  er  tatsächlich  den  Auftrag gehabt hätte, sie zu töten? 

»Das ist nicht komisch«, grummelte er weiter. »Falls Ihnen die CIA auf den Fersen ist, sollten Sie verflucht gut aufpassen. 

Sind Sie eine Spionin oder so?« 

Sie  schüttelte  den  Kopf.  »Nein.  Aber  ich  habe  jemanden getötet, den ich nicht töten sollte.« 

Dass sie einen Menschen getötet hatte, ließ ihn nicht einmal blinzeln.  Stattdessen  griff  er  nach  der  Speisekarte  des Zimmerservices und warf sie ihr in den Schoß. »Bestellen wir was«,  schlug  er  vor.  »Mein  Magen  hat  die  Zeitverschiebung noch nicht verdaut.« 

Obwohl  es  eigentlich  zu  früh  für  ein  Abendessen  war,  sah sie  kurz  die  angebotenen  Speisen  durch,  traf  ihre  Wahl  und hörte  dann  zu,  wie  Swain  die  Bestellung  aufgab.  Sein Französisch  war  ganz  passabel,  aber  kein  Mensch  würde  ihn für einen Franzosen halten. Er legte auf und kam dann zu ihr zurück, um sich in einen der blau gemusterten Sessel fallen zu lassen. Dann fragte er, das rechte Bein angezogen, den Knöchel auf das linke Knie gelegt: »Wen haben Sie denn getötet?« 

»Einen  italienischen  Geschäftsmann  Schrägstrich  Gangster namens Salvatore Nervi.« 

»War das nötig?« 

»O ja«, antwortete sie leise. 

»Und wo liegt das Problem?« 

»Die Aktion war nicht genehmigt.« 

»Von wem genehmigt?« 

»Von der CIA.« In ihrer Stimme lag tiefe Ironie. 

Er sah sie nachdenklich an.  »Sie  sind von der CIA?« 

»Nicht im engeren Sinn. Ich bin –  war –  als Agentin tätig.« 

»Und Sie sind fertig mit dem Töten?« 

»Sagen  wir  einfach,  ich  bezweifle,  dass  ich  noch  viele Aufträge bekommen werde.« 

»Sie könnten sich bei jemand anderem verpflichten.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Nein? Warum nicht?« 

»Weil  ich  meinen  Job  nur  tun  konnte,  solange  ich  glaubte, das Richtige zu tun«, antwortete sie nachdenklich. »Vielleicht war ich naiv, aber ich habe meiner Regierung vertraut. Wenn ich  losgeschickt  wurde,  musste  ich  davon  ausgehen,  dass  es eine  Berechtigung  für  meinen  Auftrag  gab.  Bei  niemandem sonst hätte ich dieses Vertrauen.« 

»Nicht  unbedingt  naiv,  aber  eindeutig  idealistisch.«  Seine blauen  Augen  wirkten  freundlich.  »Sie  können  nicht  darauf hoffen,  dass  irgendwann  Gras  über  diese  Nervi‐Sache wächst?« Wieder schüttelte sie den Kopf. 



»Ich  wusste,  dass  er  wichtig  war.  Er  versorgte  sie  mit Informationen.« 

»Und warum haben Sie ihn umgebracht?« 

»Weil  er  meine  Freunde  umbringen  ließ.  Es  gibt  so  vieles, was  ich  noch  nicht  weiß,  aber  –  sie  hatten  sich  aus  dem Geschäft zurückgezogen und lebten mit ihrer kleinen Tochter ein ganz bürgerliches Leben. Aus irgendeinem Grund sind sie in den Laborkomplex eingebrochen – glaube ich wenigstens –, wo  wir  uns  gestern  begegnet  sind,  und  dafür  ließ  er  sie umbringen.«  Ihre  Stimme  wurde  heiser.  »Sie  und  ihre dreizehnjährige Tochter Zia. Die wurde auch umgebracht.« 

Swain  atmete  hörbar  aus.  »Und  Sie  haben  keine  Ahnung, weswegen sie eingebrochen sind?« 

»Wie  gesagt,  ich  weiß  nicht  mal  mit  Sicherheit,  dass  sie  es getan  haben.  Aber  irgendwie  haben  sie  Salvatore  in  sein schmutziges  Handwerk  gepfuscht,  und  das  ist  der  einzige Zwischenfall, der in dem passenden Zeitraum aus irgendeinem der  Nervi‐Unternehmen  gemeldet  wurde.  Ich  glaube,  sie wurden von irgendwem dorthin geschickt, aber von wem und warum, weiß ich nicht.« 

»Ich  will  ja  nicht  herzlos  klingen,  aber  die  beiden  waren Profis.  Ihnen  musste  bewusst  sein,  welches  Risiko  sie eingingen.« 

»Die  beiden  schon.  Wenn  es  nur  sie  getroffen  hätte,  dann wäre  ich  zwar  zornig  und  würde  sie  schrecklich  vermissen, aber ich würde nicht – ich weiß nicht, ob ich dann auf Salvatore losgegangen wäre. Aber Zia – das hätte mich nie ruhen lassen.« 

Sie räusperte sich, und die Worte schienen von selbst aus ihrem Mund zu sprudeln. Seit den Morden hatte sie mit niemandem über  Zia  reden  können,  und  jetzt  hatte  sie  den  Eindruck,  als wären  alle  Schleusen  gebrochen.  »Ich  habe  Zia  gefunden,  als sie  erst  ein  paar  Wochen  alt  war.  Sie  war  halb  verhungert, verlassen, halb tot. Sie gehörte zu  mir,  sie war  mein  Kind, auch wenn  ich  sie  von  Averill  und  Tina  adoptieren  ließ,  weil  ich mich in meinem Job unmöglich um ein Kind kümmern und ihr erst recht kein sicheres Heim bieten konnte. Salvatore hat mein kleines Mädchen auf  dem Gewissen.« Die Tränen, die  sie mit aller Macht zurückgehalten hatte, traten ihr in die Augen und flössen über ihre Wangen. 

»Hey!« Er war sichtbar erschrocken. Weil die Tränen ihren Blick trübten, sah sie nicht, wie er sich bewegte, aber plötzlich war  er  neben  ihr  auf  dem  Sofa,  hatte  den  Arm  um  sie  gelegt und  zog  sie  näher,  bis  ihr  Kopf  an  seiner  Schulter  zu  liegen kam. »Ich kann Ihnen keinen Vorwurf machen. Ich hätte diesen Drecksack  auch  umgebracht.  Er  hätte  wissen  müssen,  dass man  keine  Unschuldigen  tötet.«  Er  rieb  in  einer  tröstenden Geste ihren Rücken. 

Lily  ließ  sich  kurz  halten  und  gab  sich  mit  geschlossenen Augen  seiner  Nähe,  seiner  Körperwärme,  dem  männlichen Geruch seiner Haut hin. Sie hungerte nach menschlicher Nähe, nach  der  Berührung  eines  liebenden  Menschen.  Er  liebte  sie zwar  nicht,  aber  er  hatte  zumindest  Mitleid  mit  ihr,  und  das genügte fürs Erste. 

Weil sie ein bisschen zu gern in seinem Arm geblieben wäre, richtete  sie  sich  abrupt  wieder  auf  und  wischte  energisch  die Tränen von ihren Wangen. »Verzeihung«, sagte sie. »Ich wollte mich nicht an Ihrer Schulter ausheulen – im wahrsten Sinn des Wortes.« 

»Meine  Schulter  steht  Ihnen  jederzeit  zur  Verfügung.  Sie haben  also  Salvatore  Nervi  ausgeschaltet.  Ich  nehme  an,  die Herrschaften, die Sie gestern zu erschießen versuchten, hatten es deswegen auf Sie abgesehen. Wieso sind Sie immer noch in Paris? Sie haben erledigt, was Sie sich vorgenommen hatten.« 

»Nur  zum  Teil.  Ich  will  wissen,  warum  Averill  und  Tina wieder  aktiv  wurden.  Was  war  ihnen  so  wichtig,  dass  sie diesen  Auftrag  annahmen,  obwohl  sie  schon  längst ausgestiegen  waren?  Es  muss  irgendwas  Schlimmes  gewesen sein, und wenn es so schlimm war, dass sie das Gefühl hatten, eingreifen zu müssen, dann soll die ganze Welt davon erfahren. 

Ich will den Nervi‐Clan sprengen, vernichten, ich will sie in der gesamten Geschäftswelt zu Parias machen.« 

»Kurz gesagt, Sie wollen selbst in das Labor einbrechen und sich dort umsehen?« 

Sie nickte. »Ich habe noch keinen genauen Plan; ich bin noch dabei, Informationen zu sammeln.« 

»Ihnen ist doch klar, dass die Sicherheitsvorkehrungen nach dem Einbruch Ihrer Freunde verstärkt wurden?« 

»Ich  weiß,  aber  ich  weiß  auch,  dass  es  keine  absolute Sicherheit  gibt.  Irgendwo  gibt  es  immer  eine  Schwachstelle, man muss sie nur finden.« 

»Auch wieder wahr. Ich würde sagen, als Erstes sollten Sie herausfinden, wer die Anlage entworfen hat, und sich dann die Pläne sichern.« 

»Vorausgesetzt, sie wurden nicht vernichtet.« 

»Nur ein Idiot würde so was tun, schließlich kann niemand ausschließen,  dass  das  System  irgendwann  repariert  werden muss. Wenn der alte Nervi allerdings wirklich so schlau war, dann  hat  er  die  Pläne  an  sich  genommen,  statt  sie  von  der Sicherheitsfirma aufbewahren zu lassen.« 

»Er war schlau, und außerdem so misstrauisch, dass er mit Sicherheit daran gedacht hat.« 

»Aber nicht misstrauisch  genug,  sonst wäre er jetzt nicht tot«, merkte Swain an. »Sogar ich habe von Salvatore Nervi gehört, obwohl ich die letzten zehn Jahre in der anderen Hemisphäre verbracht  habe.  Wie  haben  Sie  es  geschafft,  ihm  so  nahe  zu kommen,  dass  Sie  ihn  mit  Ihrer  Knallerbsenschleuder abservieren konnten?« 

»Ich  habe  ihn  nicht  erschossen«,  erwiderte  sie.  »Ich  habe seinen Wein vergiftet und hätte mich dabei um ein Haar selbst vergiftet, weil er darauf bestand, dass ich ihn kosten sollte.« 

»Heilige Scheiße! Sie haben gewusst, dass Gift in dem Wein ist, und das Zeug trotzdem getrunken? Sie müssen dickere Eier haben als ich, denn ich hätte das garantiert nicht gebracht.« 

»Wenn  ich  nicht  gekostet  hätte,  wäre  er  davongestürmt, ohne  genug  zu  trinken,  damit  das  Gift  mit  Sicherheit  tödlich gewirkt hätte. Mir ist nicht viel passiert, nur meine Herzklappe wurde  leicht  beschädigt,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  es  ernst ist.«  Nur  dass  sie  gestern  in  seinem  Auto  kaum  noch  Luft bekommen  hatte,  was  kein  gutes  Zeichen  war.  Sie  war  nicht mal  gerannt,  obwohl  Adrenalin  und  Puls  bei  einer  kleinen Schießerei  wahrscheinlich  mindestens  so  in  Schwung  kamen wie bei einem längeren Sprint. 

Er  sah  sie  erstaunt  an,  aber  ehe  er  etwas  sagen  konnte, klopfte jemand. »Gut, da kommt unser Essen«, sagte er, stand auf  und  trat  an  die  Tür.  Lily  schob  eine  Hand  in  den  Stiefel, damit sie sofort reagieren konnte, falls der Zimmerkellner eine falsche  Bewegung  machte,  aber  der  rollte  nur  den  Wagen herein und richtete mit routinierten und präzisen Handgriffen die Speisen her; Swain unterzeichnete die Rechnung, und der Kellner zog wieder ab. 



»Sie  können  die  Finger  von  der  Knallerbsenschleuder nehmen«, sagte Swain und zog zwei Stühle an den Rollwagen. 

»Warum  legen  Sie  sich  nicht  was  zu,  das  mehr Durchschlagskraft hat?« 

»Die Kleine reicht vollkommen aus.« 

»Vorausgesetzt, Sie treffen genau ins Ziel. Wenn nicht, wird jemand sehr wütend werden und Ihnen erst recht auf den Pelz rücken.« 

»Ich schieße nie daneben«, sagte sie nachsichtig. 

Er warf ihr einen kurzen Blick zu und grinste. »Nie?« 

»Nie, wennʹs darauf ankommt.« 



Die  Nachricht,  dass  der  Direktor  der  Abteilung  für Auslandseinsätze  bei  einem  Verkehrsunfall  schwer  verletzt worden  war,  schlug  in  der  nachrichtendienstlichen  Branche keine Wellen, sie löste wahre Tsunamis aus. Als Erstes musste untersucht  werden,  ob  der  Unfall  tatsächlich  ein  Unfall gewesen war. Es gab effizientere Wege, jemanden zu töten, als durch einen Autounfall, aber die Möglichkeit musste dennoch in Betracht gezogen werden. Durch eine kurze, aber gründliche Vernehmung  des  Polizisten,  der  den  Lieferwagen  verfolgt hatte,  nachdem  dieser  über  eine  rote  Ampel  geprescht  war, konnte  dieser  Verdacht  ausgeräumt  werden.  Der  bei  dem Unfall  getötete  Fahrer  des  Lieferwagens  hätte  wegen  einer Reihe  von  unbezahlten  Strafzetteln  seinen  Führerschein abgeben müssen. 

Der Direktor wurde ins Bethesda Naval  Hospital gebracht, wo er besser abgeschirmt werden konnte, und dort notoperiert. 

Gleichzeitig  wurde  sein  Haus  einbruchssicher  gemacht,  die Haushälterin des Direktors, Bridget, mit der Pflege von Kaiser beauftragt, und der Stellvertreter des Direktors mit Mr. Vinays Aufgaben betreut, bis jener, falls überhaupt, wieder auf seinen Posten  zurückkehrte.  Der  Unfallort  wurde  auf  sensible Dokumente hin abgesucht, aber Mr. Vinay behandelte die ihm anvertrauten  Unterlagen  extrem  vorsichtig,  weshalb  kein geheimes Material gefunden wurde. 

Lange Stunden stand während der Operation sein Leben auf dem Spiel. Wenn es Keenan nicht geschafft hätte, den Wagen kurz vor dem Aufprall ein bisschen zur Seite zu lenken, dann wäre  der  Direktor  noch  am  Unfallort  gestorben.  Abgesehen von  zwei  Splitterbrüchen  im  rechten  Arm  waren  sein Schlüsselbein,  fünf  Rippen  und  der  rechte  Oberschenkel gebrochen. Herz und Lunge hatten schwere Prellungen erlitten, die  rechte  Niere  war  angerissen.  Eine  Glasscherbe  hatte  sich wie  ein  Pfeil  in  seine  Kehle  gebohrt,  und  er  hatte  eine Gehirnerschütterung  abbekommen,  die  genau  beobachtet werden  musste,  damit  sich  kein  Druck  im  Schädel  aufbaute. 

Dass  er  überhaupt  noch  am  Leben  war,  verdankte  er  dem Seitenairbag,  der  seinen  Kopf  bei  dem  Aufprall  abgeschirmt hatte. 

Er  überlebte  die  zahlreichen  Operationen,  die  nötig  waren, um  seinen  zerschmetterten  Körper  zu  reparieren,  und  wurde anschließend  auf  die  Intensivstation  gebracht,  wo  er  schwere Beruhigungsmittel  erhielt  und  unter  genauer  Beobachtung blieb.  Die  Chirurgen  hatten  ihr  Bestes  gegeben;  nun  kam  es allein auf Mr. Vinay an. 
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Mr.  Blanc  war  wenig  erbaut,  schon  wieder  von  Rodrigo  zu hören.  »Womit  kann  ich  dienen?«,  fragte  er  ein  wenig  steif. 

Was er da tat, behagte ihm nicht; es so oft tun zu müssen, war wie Salz in seinen Wunden. Er war zu Hause, und dass er hier angerufen  wurde,  gab  ihm  das  Gefühl,  den  Menschen,  die  er liebte, das Böse ins Heim geschleppt zu haben. 

»Erstens  wird  mein  Bruder  Damone  in  Zukunft  mit  mir zusammenarbeiten«,  sagte  Rodrigo.  »Manchmal  wird  er  für mich anrufen. Das macht doch keine Probleme?« 

»Nein, Monsieur.« 

»Ausgezeichnet.  Dieses  Problem,  bei  dem  ich  neulich  um Ihre Hilfe gebeten habe. In dem Bericht stand, unsere Freunde in  Amerika  hätten  jemanden  geschickt,  der  es  lösen  soll.  Ich möchte mit diesem Menschen Verbindung aufnehmen.« 

»Verbindung  aufnehmen?«,  wiederholte  Blanc  verlegen. 

Falls sich Rodrigo mit dem Agenten treffen würde – jedenfalls nahm  Rodrigo  an,  dass  es  ein  Agent  war,  weil  »Probleme« 

normalerweise  nicht  durch  fest  angestellte  Führungsoffiziere behoben  wurden  –,  dann  bestand  die  Möglichkeit,  dass Rodrigo  dabei  etwas  ausplauderte,  das  der  Agent  dann  an seine  Auftraggeber  weitergab,  und  das  wäre  ganz  und  gar nicht gut. 

»Ja.  Ich  möchte  seine  Handynummer.  Bestimmt  kann  man irgendwie  mit  ihm  Verbindung  aufnehmen.  Wissen  Sie,  wie der Mann heißt?« 

»Äh  …  nein.  Das  stand  nicht  in  dem  Bericht,  den  ich erhalten habe.« 

»Natürlich  nicht«,  fuhr  Rodrigo  ihn  an.  »Sonst  würde  ich nicht danach fragen, oder?« 

Er glaubte tatsächlich, erkannte Blanc, dass er alles geschickt bekommen  hatte,  was  Blanc  selbst  erhalten  hatte.  Das  war allerdings  nicht  der  Fall  und  war  es  nie  gewesen.  Um  den angerichteten  Schaden  so  weit  wie  möglich  zu  begrenzen, eliminierte Blanc regelmäßig einige wesentliche Informationen. 

Ihm  war  bewusst,  dass  ihn  die  Nervis  umbringen  lassen würden,  wenn  sie  jemals  davon  erfuhren,  aber  er  war inzwischen  sehr  geschickt  bei  diesem  Drahtseilakt.  »Falls  die Informationen  verfügbar  sind,  werde  ich  sie  beschaffen«, versicherte er Rodrigo. 

»Ich warte auf Ihren Anruf.« 

Blanc  sah  auf  die  Uhr  und  berechnete,  wie  spät  es  jetzt  in Washington  war.  Dort  war  es  heller  Tag,  vielleicht  war  seine Kontaktperson  sogar  in  der  Mittagspause.  Nachdem  er  das Gespräch  mit  Rodrigo  beendet  hatte,  ging  er  nach  draußen, damit niemand – schon gar nicht seine unersättlich neugierige Frau  –  ihn  belauschen  konnte,  und  tippte  dort  die Telefonnummer ein. 

»Ja?« Die Stimme klang bei weitem nicht so freundlich wie sonst,  wenn  Blanc  abends  anrief,  demnach  konnte  die Kontaktperson wahrscheinlich nicht ungestört sprechen. 

»Es geht um die bekannte Angelegenheit. Ist es möglich, die Mobiltelefonnummer  der  Person  zu  bekommen,  die  hierher geschickt wurde?« 

»Ich werde sehen, was ich tun kann.« 

Keine  Fragen,  kein  Zögern.  Vielleicht  gab  es  ja  keine Nummer,  dachte  Blanc  und  ging  zurück  ins  Haus.  Die Temperatur  war  nach  Sonnenuntergang  gesunken,  und  ihm fiel  mit  einem  leichten  Frösteln  ein,  dass  er  keinen  Mantel angezogen hatte. 

»Wer war das?«, wollte seine Frau wissen. 

»Jemand  von  der  Arbeit«,  antwortete  er  und  gab  ihr  einen Kuss auf die Stirn. Manchmal konnte er ihr erzählen, was er tat, manchmal nicht, darum stellte sie ihm keine weiteren Fragen, wenn sie ihr auch offensichtlich auf der Zunge brannten. 

»Du  hättest  wenigstens  was  anziehen  können,  bevor  du nach draußen gehst«, schalt sie ihn liebevoll. 

Nicht  einmal  zwei  Stunden  später  klingelte  Blancs  Handy wieder. Schnell schnappte er sich einen Stift, fand aber keinen Zettel.  »Das  war  nicht  einfach,  mein  Freund«,  hörte  er  die Stimme 

sagen. 

»Hat 

was 

mit 

den 

verschiedenen 

Sicherheitsstufen  zu  tun.  Ich  musste  ganz  schön  tief  graben, um die Nummer zu finden.« Er las sie ab, und Blanc kritzelte sie auf seine linke Hand. 

»Danke«,  sagte  er  knapp.  Nach  dem  Auflegen  fand  er endlich ein Papier und schrieb die Nummer ab, bevor er seine Hände wusch. 

Natürlich hätte er Rodrigo Nervi sofort anrufen sollen, aber er tat es nicht. Stattdessen faltete er den Zettel zusammen und steckte ihn in die Tasche. Vielleicht würde er morgen anrufen. 



Als  Lily  das  Hotel  verließ,  wollte  ihr  Swain  schon  zu  ihrem Unterschlupf folgen, entschied sich aber dann dagegen. Nicht weil er Angst hatte, sie könnte ihn entdecken; das würde nicht passieren.  Sie  war  zwar  gut,  aber  er  war  verflucht  gut. 

Eigentlich  folgte  er  ihr  nicht,  weil  er  ein  komisches  Gefühl dabei  hatte.  Es  war  verrückt,  aber  er  wollte,  dass  sie  ihm vertraute. Immerhin war sie zu ihm gekommen, was schon mal ein  Anfang  war.  Sie  hatte  ihm  auch  ihre  Handynummer gegeben,  und  er  hatte  ihr  seine  gegeben.  Komisch,  aber  das kam  ihm  fast  so  vor,  wie  in  der  Highschool  einem  Mädchen einen Freundschaftsring zu schenken. 

Vinays Auftrag hatte er immer noch nicht erledigt. Er schob ihn  erneut  auf,  teils  aus  Neugier,  teils,  weil  sie  allein  gegen Giganten  kämpfte  und  jede  nur  erdenkliche  Hilfe  brauchen konnte,  und  teils,  weil  er  ernsthaft  daran  interessiert  war,  sie ins  Bett  zu  kriegen.  Sie  spielte  ein  gefährliches  Spiel  mit Rodrigo  Nervi,  und  Swain  als  alter  Adrenalinjunkie  wollte liebend  gern  mitspielen.  Eigentlich  hätte  er  sie  so  schnell  wie möglich  aus  der  Gleichung  herauskürzen  sollen,  aber stattdessen  wollte  er  erfahren,  was  in  diesem  Labor  vor  sich ging.  Wenn  er  das  schaffte,  würde  ihn  Frank  Vinay  vielleicht nicht zum Schreibtischjockey degradieren, auch wenn er seinen Job nicht gleich erledigt hatte, als er Lily das erste Mal begegnet war. 

Vor allem aber begann ihm die Mission Spaß zu machen. Er wohnte  in  einem  fantastischen  Hotel,  er  fuhr  einen  heißen Wagen und speiste jeden Tag französisch. In den letzten zehn Jahren hatte er oft genug bis zum Hals in den verschiedensten Latrinen gehockt, um etwas Spaß verdient zu haben. 

Lily war eine echte Herausforderung. Sie war vorsichtig und geschickt  und  dabei  eine  echte  Draufgängerin,  und  er  vergaß keine Sekunde lang, dass sie einer der besten Auftragskiller in Europa  war.  Scheiß  drauf,  dass  sie  früher  mal,  bevor  sie Salvatore Nervi nachgestiegen war, himmelhohe Ideale gehabt und ausschließlich böse Buben zum Schweigen gebracht hatte; ihm war durchaus bewusst, dass er sich in ihrer Nähe keinen einzigen falschen Schritt erlauben durfte. 

Gleichzeitig kam sie ihm vor wie ein armes Waisenkind; sie trauerte um ihre Freunde und um das junge Mädchen, das sie als  ihr  Kind  angesehen  hatte.  Swain  dachte  an  seine  Kinder und  stellte  sich  vor,  was  er  empfinden  würde,  wenn  eines davon  ermordet  würde.  Auf  gar  keinen  Fall  würde  er  den Mörder  ungeschoren  davon‐  oder  auch  nur  vor  Gericht kommen lassen, ganz egal, wer es war. In diesem Punkt hatte sie  sein  vollstes  Verständnis,  was  aber  nichts  daran  änderte, wie diese Geschichte letztendlich ausgehen würde. 

An jenem Abend lag er im Bett und malte sich aus, wie sie beinah  den  vergifteten  Wein  getrunken  hatte,  nur  damit Salvatore Nervi nicht mit Trinken aufhörte. Verflucht noch mal, sie hatte echt mit dem Tod geflirtet. Aus dem, was sie ihm über das  Gift  und  seine  Wirkung  erzählt  hatte,  schloss  er,  dass  sie harte Zeiten hinter sich hatte und wahrscheinlich immer noch geschwächt war. Auf gar keinen Fall würde sie allein in dieses Labor gelangen, nicht in ihrer Verfassung, und darum hatte sie ihn wahrscheinlich angerufen. Was sie letztendlich angetrieben hatte, war ihm im Grunde egal; er war einfach froh, dass sie es getan hatte. 

Sie begann, ihm allmählich zu vertrauen. Sie hatte in seinen Armen geweint, und er hatte das Gefühl gehabt, dass sie nicht oft  jemanden  so  nahe  an  sich  heranließ.  Sie  strahlte  ein fühlbares  NICHT‐BERÜHREN‐Signal  aus,  aber  soweit  er feststellen  konnte,  geschah  das  eher  aus  Selbstschutz  als  aus Gefühlskälte. Sie war kein bisschen kalt, nur vorsichtig. 

Vielleicht  war  er  verrückt,  sie  so  scharf  zu  finden,  aber scheiß  drauf,  manche  männlichen  Spinnen  ließen  sich  den Kopf  abbeißen,  während  sie  ihre  Weibchen  zu  bespringen versuchten. Verglichen damit hatte er sich wacker geschlagen: Lily hatte ihn noch nicht umgebracht. 

Er wollte wissen, wie sie tickte, was sie zum Lachen brachte. 

Ja, er wollte sie definitiv zum Lachen bringen. Sie sah aus, als hätte  sie  in  letzter  Zeit  nicht  viel  zu  lachen  gehabt,  und  jeder Mensch  brauchte  etwas,  worüber  er  sich  freuen  konnte.  Er wollte,  dass  sie  sich  entspannte  und  in  seiner  Nähe  die unsichtbaren Mauern vergaß, dass sie lachte, ihn neckte, Witze riss, ihn liebte. Er hatte mehr als einmal ihren spröden Humor aufblitzen sehen, und er sehnte sich nach mehr. 

Er war schon jetzt total besessen von ihr, daran war nicht zu rütteln. Vielleicht würde er ja doch noch seinen Kopf verlieren und glücklich sterben. 

Ein  Gentleman  hätte  bestimmt  nicht  die  Verführung  einer Frau geplant, die er aus dem Verkehr ziehen sollte, aber er war noch  nie  ein  Gentleman  gewesen.  Er  war  als  verdreckter Rowdy  in  Westtexas  aufgewachsen,  hatte  sich  geweigert,  auf die  Erwachsenen  zu  hören,  die  immer  alles  besser  wussten, und Amy geheiratet, als beide kaum achtzehn und gerade mit der  Highschool  fertig  gewesen  waren.  Mit  neunzehn  war  er Vater  geworden,  aber  er  hatte  es  nie  geschafft,  ruhiger  zu werden.  Betrogen  hatte  er  Amy  nie,  schließlich  war  sie  eine wunderbare  Frau,  aber  er  war  auch  nie  wirklich  für  sie  da gewesen.  Erst  jetzt,  auf  seine  alten  Tage,  hatte  er  so  was  wie Verantwortungsgefühl  entwickelt  und  schämte  sich  im Nachhinein,  weil  er  sie  mehr  oder  weniger  mit  zwei  Kindern allein  gelassen  hatte.  Er  konnte  sich  höchstens  zugute  halten, dass er seine Familie auch nach der Scheidung immer finanziell unterstützt hatte. 

Im  Lauf  der  Jahre  war  er  viel  herumgekommen  und  hatte sich eine gewisse Weltgewandtheit angeeignet, aber zu einem wahren  Gentleman  gehörte  mehr  als  nur  gute  Manieren  und die Fähigkeit, in drei verschiedenen Sprachen eine Speisekarte zu lesen. Tief im Herzen war er immer noch ein Rowdy, er bog die  Regeln  noch  heute  zurecht,  und  er  hatte  eine  echte Schwäche  für  Lily  Mansfield.  Ihm  waren  nicht  viele  Frauen begegnet, die es mit ihm aufnehmen konnten, aber Lily gehörte dazu; ihre Persönlichkeit war nicht weniger stark als seine. Sie entschied  selbst,  was  sie  tun  wollte,  und  sie  ließ  sich  durch keine Katastrophe von ihrem Vorhaben abbringen. Ein eisernes Rückgrat  hatte  sie,  aber  gleichzeitig  strahlte  sie  feminine Wärme und Zartheit aus. Sie wirklich kennen zu lernen würde ein ganzes Leben in Anspruch nehmen. Ein ganzes Leben hatte er  nicht  übrig,  aber  er  würde  sich  so  viel  Zeit  lassen  wie  nur möglich. Er hatte so eine Ahnung, dass ein paar Tage mit Lily zehn Jahre mit einer anderen Frau aufwiegen konnten. 

Die große Frage war nur: Was sollte er hinterher tun? 



Blanc verkrampfte sich unwillkürlich, als am nächsten Morgen das Telefon klingelte. »Wer kann das sein?«, fragte seine Frau, leicht verärgert über die Störung beim Frühstück. 

»Jemand  aus  dem  Büro,  nehme  ich  an«,  antwortete  er  und stand auf, um den Anruf auf der Terrasse entgegenzunehmen. 

Er  drückte  auf  die  Sprechtaste  und  meldete  sich:  »Blanc  am Apparat.« 

»Monsieur  Blanc.«  Die  Stimme  war  weich  und  ruhig  und ihm  fremd.  »Mein  Name  ist  Damone  Nervi.  Haben  Sie  die Nummer, die mein Bruder wollte?« 

»Keine Namen«, flüsterte Blanc nur. 

»Selbstverständlich.  Dieses  eine  Mal  erschien  es  mir notwendig,  da  wir  noch  nie  miteinander  gesprochen  hatten. 

Haben Sie die Nummer?« 

»Noch nicht. Offenbar gibt es Schwierigkeiten –« 

»Beschaffen Sie sie. Heute noch.« 

»Wir  haben  eine  Zeitverschiebung  von  sechs  Stunden.  Ich kann sie frühestens heute Nachmittag bekommen.« 

»Ich warte.« 

Blanc legte auf und blieb mit geballten Fäusten stehen. Diese verfluchten Nervis! Der hier sprach besser Französisch als der andere, und er klang höflicher, aber im Grunde waren sie alle gleich: Barbaren. 

Er würde ihnen die Nummer geben müssen, aber er würde Rodrigo  begreiflich  machen  müssen,  dass  es  kein  guter Gedanke  war,  den  CIA‐Mann  anzurufen,  weil  das  im Endeffekt  dazu  führen  könnte,  dass  er  und  sein Verbindungsmann verhaftet würden. Vielleicht hätten sie auch Glück,  und  der  Mann,  den  die  CIA  geschickt  hatte,  ließ  sich von jedem kaufen, aber da war Blanc wenig zuversichtlich. 

Er ging wieder ins Haus und sah seine Frau an, betrachtete ihre  vom  Schlaf  zerzausten  dunklen  Haare  und  den Bademantel, den sie um die schlanke Taille gegürtet hatte. Sie schlief  in  hauchdünnen,  tief  ausgeschnittenen  Nachthemden, weil  sie  wusste,  dass  ihm  das  gefiel,  aber  im  Winter  legte  sie eine  Decke  zusätzlich  über, weil  sie  sonst  fror.  Und  wenn  ihr etwas  zustieß?  Wenn  Rodrigo  Nervi  die  Drohungen  wahr machte,  die  er  vor  Jahren  ausgesprochen  hatte?  Der  Gedanke war ihm unerträglich. 

Er würde ihnen die Nummer geben müssen. Er würde sie so lange wie möglich hinhalten, aber letzten Endes hatte er keine Wahl. 
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Mitten  in  der  Nacht  kam  Swain  eine  brillante  Idee:  Statt  den Kerl 

ausfindig 

zu 

machen, 

der 

den 

Nervis 

das 

Sicherheitssystem  installiert  hatte,  in  sein  Büro  einzubrechen und  irgendwie  an  die  Pläne  zu  kommen,  konnte  er  doch genauso  gut  die  Quellen  nutzen,  die  ihm  sonst  auch  zur Verfügung  standen.  Die  Jungs  –  und  Mädels  –  konnten  mit ihren Spielzeugen so ziemlich alles aufstöbern und herzaubern. 

Wenn  irgendwas  irgendwo  auf  einem  Computer  abgelegt worden  und  dieser  Computer  irgendwann  online  war,  dann konnten  sie  es  beschaffen.  Es  war  anzunehmen,  dass  eine Sicherheitsfirma,  die  für  die  Nervis  arbeitete,  ausschließlich das Beste vom Besten verwendete, was gleichzeitig bedeutete, dass  dort  garantiert  mit  dem  Computer  gearbeitet  wurde. 

Natürlich  wäre  alles  Passwortgeschützt,  aber  Passwörter waren  zum  Knacken  da.  Für  die  Hacker  in  Langley  war  ein Passwort nicht mehr als ein lästiger Mückenstich. 

Außerdem  bedeutete  das,  dass  die  Zentrale  und  nicht  er arbeiten musste. Im Großen und Ganzen war es eine Superidee. 

Er  war  so  begeistert,  dass  er  sich  aufsetzte,  die Nachttischlampe einschaltete, das Handy aus der Ladestation zupfte und sofort anrief. Der Sicherheitscheck schien länger als je zuvor zu dauern, aber zuletzt hatte er jemanden am Apparat, der wirklich was zu sagen hatte. 

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach die Frau. Sie hatte sich zwar vorgestellt, aber Swain war so euphorisch über seinen Einfall gewesen, dass er ihren Namen vergessen hatte. 



»Allerdings geht es hier drunter und drüber, deshalb weiß ich noch  nicht,  wann  –  einen  Moment,  bitte.  Unseren  Unterlagen zufolge  gehörte  das  Labor  Salvatore  Nervi,  verstorben,  und jetzt  Rodrigo  und  Damone  Nervi.  Hier  steht,  dass  die  beiden mit uns kooperieren. Wieso wollen Sie deren Sicherheitssystem ausspionieren?« 

»Vielleicht  ist  bald  Schluss  mit  der  Kooperation«,  meinte Swain.  »Man  hört,  dass  sie  vor  kurzem  eine  Ladung  mit waffenfähigem  Plutonium  erhalten  haben.«  Das  klang  Unheil verheißend genug, um eine Reaktion auszulösen. 

»Haben Sie schon einen Bericht darüber verfasst?« 

»Gerade  vorhin,  aber  noch  hat  sich  niemand  bei  mir gemeldet –« 

»Das ist wegen der Sache mit Mr. Vinay Ich sagte doch, dass es hier drunter und drüber geht.« 

»Was  ist  mit  Mr.  Vinay?«  Hatte  man  Frank  etwa ausgetauscht? 

»Sie wissen es noch nicht?« 

Natürlich nicht, sonst hätte er kaum gefragt. »Was denn?« 

»Er  hatte  heute  Morgen  einen  Autounfall.  Er  liegt  im Bethesda 

Hospital, 

sein 

Zustand 

ist 

kritisch. 

Der 

stellvertretende  Direktor  hat  seinen  Posten  übernommen,  bis Mr.  Vinay  –  falls  überhaupt  –  zurückkommt.  Wie  man  hört, sind die Ärzte nicht allzu optimistisch.« 

»Scheiße.«  Die  Nachricht  traf  ihn  wie  ein  Schlag  in  den Solarplexus.  Seit  Jahren  arbeitete  er  ausschließlich  für  Frank Vinay,  den  er  mehr  respektierte  als  jeden  anderen  in  der Gurkenfabrik.  Frank  mochte  zwar  das  Blaue  vom  Himmel herunterlügen,  wenn  er  mit  irgendwelchen  Politikern verhandelte,  aber  er  war  zu  seinen  Untergebenen  immer ehrlich gewesen und stets für sie eingestanden. In Washington war  so  etwas  nicht  nur  ungewöhnlich,  sondern  praktisch Selbstmord  für  die  Karriere.  Dass  Frank  nicht  nur  überlebt hatte,  sondern  sogar  noch  aufgestiegen  war,  erst  zum stellvertretenden  Direktor  und  dann  zum  Direktor,  bezeugte seinen Wert – und sein Talent als Märchenerzähler. 

»Wie  auch  immer«,  sagte  die  Frau.  »Ich  werde  sehen,  was ich tun kann.« 

Swain  musste  sich  mit  dieser  Auskunft  begnügen,  weil  er sich  ausmalen  konnte,  welche  taktischen  Spielchen  und Postenschiebereien jetzt jenseits des großen Teiches anliefen. Er kannte  den  stellvertretenden  Direktor,  Garvin  Reed;  Garvin war ein guter Man, aber er war nicht Frank. Frank hatte schon mehr  über  das  Spionagehandwerk  vergessen,  als  Reed  je wissen würde, und Frank war ein Genie darin, die Menschen zu  durchschauen  und  Muster  oder  Gesetzmäßigkeiten  zu erkennen, wo andere nur Chaos sahen. 

Auch  Swains  eigener  Status  war  damit  nicht  mehr  sicher. 

Garvins  Lösung  für  das  Problem  Lily  sah  vielleicht  ganz anders aus als das, was Frank ihm aufgetragen hatte. Garvins Einstellung  zu  den  Nervis  unterschied  sich  möglicherweise grundlegend  von  Franks.  Swain  fühlte  sich,  als  hätte  jemand sein  Tau  zum  Mutterschiff  gekappt  und  er  würde  langsam, aber  sicher  abgetrieben;  oder,  um  ein  anderes  Bild  zu gebrauchen, als hätte er sich auf dünnem Eis herumgetrieben, indem er seinen Einsatz länger als nötig hinausgezögert hatte, und  würde  nun  ein  unangenehmes  Knacken  unter  seinen Sohlen hören. 

Scheiß drauf. Er würde einfach weitermachen wie bisher, bis er entweder abberufen oder sein Auftrag abgeändert wurde – 



wobei  Swain  ihn  längst  abgeändert  oder  wenigstens verschleppt  hatte,  was  aber  niemand  außer  ihm  wusste.  Im Zweifelsfall  war  es  das  Beste,  einfach  Kurs  zu  halten. 

Wahrscheinlich  war  der  Kapitän  der   Titanic  derselben  Devise gefolgt. 

Den  Rest  der  Nacht  verbrachte  er  in  nervösem  Halbschlaf, weshalb  er  am  nächsten  Morgen  schlecht  gelaunt  aufwachte. 

Bis ihm, wenn überhaupt, die Computerfuzzis ihre Ergebnisse lieferten,  hatte  er  nichts  zu  tun,  außer  vielleicht  beim  Labor vorbeizufahren  und  den  Wachposten  den  nackten  Arsch  ins Gesicht  zu  strecken.  Weil  es  lausig  kalt  war  und  er  sich  den Hintern  verkühlen  würde,  war  das  Arschzeigen  gestrichen, solange er nicht wirklich provoziert wurde. 

Aus  einem  Impuls  heraus  griff  er  nach  dem  Handy  und wählte Lilys Nummer, nur um zu sehen, ob sie an den Apparat gehen würde. 

 »Bonjour«,  sagte  sie,  was  ihn  rätseln  ließ,  ob  sie  etwa  keine Nummernanzeige  auf  ihrem  Handy  hatte.  Er  konnte  sich  das beim besten Willen nicht vorstellen, aber vielleicht antwortete sie ja aus Gewohnheit oder Argwohn auf Französisch. 

»Hallo. Hast du schon gefrühstückt?« Er beschloss, dass es nicht die Tageszeit für irgendwelche Förmlichkeiten war. 

»Ich habe gerade noch geschlafen, also habe ich auch noch nicht gefrühstückt.« 

Er sah kurz auf die Uhr: noch nicht einmal sechs. Er würde ihr  die  Langschläferei  verzeihen.  Im  Gegenteil,  er  war  froh, dass  er  sie  im  Bett  erwischt  hatte,  denn  sie  klang  ganz  weich und schläfrig und keineswegs so energisch wie sonst. Er malte sich aus, was sie nachts trug, ein dünnes kleines Tanktop und ein  knappes  Höschen  vielleicht  oder  noch  besser  gar  nichts. 



Ganz  bestimmt  würde  sie  nichts  Aufreizendes  oder Halbdurchsichtiges  anhaben.  Er  versuchte,  ihr  in  seiner Phantasie ein langes Nachthemd oder ein schlabbriges T‐Shirt anzuziehen,  konnte  es  aber  nicht.  Ausziehen  konnte  er  sie dagegen  ganz  problemlos.  Er  konnte  es  so  gut,  dass  sich  sein Lümmel  zu  rühren  und  zu  erheben  begann,  bis  er  dringend eine feste Hand zur Führung brauchte. 

»Was hast du an?« Seine Stimme hörte sich tiefer und rauer an als sonst. 

Sie  lachte,  ein  überraschter  Laut,  der  aus  ihrem  Inneren hochzublubbern schien. »Soll das ein obszöner Anruf sein?« 

»Es könnte einer werden. Ich glaube, ich fange gleich an zu keuchen.  Sag  mir,  was  du  anhast.«  Er  stellte  sich  vor,  wie  sie am Kopfende ihres Bettes lehnte, die Decke unter die Achseln geklemmt, und sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht strich. 

»Ein Omanachthemd aus Flanell.« 

»Lügnerin. Du bist kein Omanachthemdtyp.« 

»Gibt es irgendeinen Anlass für diesen Anruf, außer dass du mich  aus  dem  Schlaf  reißen  und  nach  meiner  Nachtkleidung fragen wolltest?« 

»Schon, aber den hab ich vergessen. Sag schon.« 

»Hältst  du  das  hier  für  eine  Sexhotline?«  Sie  klang  nicht böse. 

»Bitte, bitte mit gefalteten Händen.« 

Sie lachte wieder. »Wieso willst du das wissen?« 

»Weil  mich  meine  Fantasie  umbringt.  Du  hast  dich  so verschlafen  angehört,  als  du  ans  Telefon  gegangen  bist,  dass ich  mir  einfach  vorstellen  musste,  wie  du  ganz  warm  und weich  unter  deiner  Decke  liegst.  Alles  Weitere  ist  wie  von selbst daraus erwachsen.« Er bedachte sein erigiertes Glied mit einem ironischen Blick. 

»Du  kannst  deine  Fantasien  wieder  einpacken.  Ich  schlafe nicht nackt, falls du darauf gehofft hast.« 

»Und  was  hast  du  an?  Ich  muss  das  wissen,  damit  ich genauer fantasieren kann.« 

»Einen Pyjama.« 

Verflucht,  Pyjamas  hatte  er  ganz  vergessen.  »Mit  kurzem Höschen?«, fragte er hoffnungsvoll. 

»Im Oktober wechsle ich zu langen und im April zu kurzen zurück.« 

Sie  raubte  ihm  alle  Illusionen.  Er  sah  sie  in  einem  eng geschnittenen  Pyjama  vor  sich,  aber  der  Effekt  war  einfach nicht der gleiche. Er seufzte. »Du hättest dir keinen Zacken aus der  Krone  gebrochen,  wenn  du  behauptet  hättest,  dass  du splitternackt 

schläfst«, 

schmollte 

er. 

»Hätte 

das 

irgendjemandem geschadet? Ich hatte so viel Spaß.« 

»Vielleicht ein bisschen zu viel«, meinte sie trocken. 

»Und  längst  nicht  genug.«  Seine  Erektion  schmolz  dahin, der Inbegriff von vergeblicher Liebesmühe. 

»Entschuldige,  dass  ich  dir  nicht  weiter  entgegenkommen kann.« 

»Schon 

okay 

Du 

kannst 

mir 

dann 

persönlich 

entgegenkommen.« 

»Du  träumst  wohl.« 

»Honey, du hast gar keine Ahnung, wovon ich träume. Also, weshalb ich anrufe –« 

Sie lachte, und er spürte so was wie Eichhörnchensprünge in seiner  Magengrube.  Seine  Innereien  begannen  tatsächlich  zu hüpfen, nur weil er sie zum Lachen gebracht hatte. Mal wieder. 

»Ich habe heute nichts zu tun, und mir ist langweilig. Sollen wir nach Disneyland fahren?« 

»Was?«,  hörte  er  sie  fassungslos  fragen.  Man  hätte  meinen können,  er  hätte  unverständliches  Kauderwelsch  von  sich gegeben. 

»Disneyland. Du weißt schon, das bei Paris. In den USA war ich  auch  noch  nie  in  einem.  Warst  du  schon  mal  in Disneyland?« 

»Zweimal«, bestätigte sie. »Tina und ich waren zweimal mit Zia  dort.  Averill  ist  beide  Male  nicht  mitgekommen,  er  hatte was gegen Schlangestehen.« 

»Man muss ein echter Kerl sein zum Schlangestehen.« 

»Und zwar ohne Jammern«, ergänzte sie. 

»Ohne  Jammern.«  Wie  hätte  er  da  widersprechen  sollen? 

»Ich  habe  jemanden  auf  diese  Sicherheitssystemsache angesetzt, aber heute werde ich wahrscheinlich nicht mehr viel erfahren.  Ich  muss  die  Zeit  totschlagen,  du  musst  die  Zeit totschlagen, warum sollten wir also in getrennten Zimmern die Wand anstarren, wo wir gemeinsam durch Cinderellas Schloss tanzen können?« 

»Es ist Schneewittchens Schloss, nicht Cinderellas.« 

»Auch egal. Ich persönlich fand Cinderella immer hübscher als  Schneewittchen,  weil  sie  so  blond  war.  Ich  hab  eine Schwäche für blonde Frauen.« 

»Ist mir noch gar nicht aufgefallen.« Sie klang, als müsste sie gleich wieder lachen. 

»Siehʹs  doch  mal  so:  Glaubst  du,  dich  würde  irgendwer  in Disneyland vermuten?« 

Es  blieb  kurz  still,  während  sie  überlegte,  ob  an  seinem Argument  etwas  dran  war.  Er  konnte  ihr  schlecht  erklären, dass er vor allem wegen Franks Unfall so unruhig und nervös war  und  dass  er  wahrscheinlich  wahnsinnig  werden  würde, wenn  er  den  ganzen  Tag  in  seinem  Hotelzimmer  hocken müsste.  Er  war  kein  großer  Fan  von  Freizeitparks,  aber  auf diese Weise wären sie beide beschäftigt und mussten nicht auf Schritt  und  Tritt  mit  einem  Hinterhalt  rechnen.  Nervi  würde nicht  im  Traum  daran  denken,  Disneyland  überwachen  zu lassen,  denn  welcher  Idiot  würde  sich  mitten  in  einem tödlichen  Katz‐und‐Maus‐Spiel  verdrücken,  um  kurz  mit  der Big‐Thunder‐Mountain‐Achterbahn zu fahren? 

»Außerdem  soll  heute  die  Sonne  scheinen.  Komm  schon«, gurrte  er.  »Es  wird  bestimmt  schön.  Wir  können Teetassen‐Karussell  fahren,  bis  uns  schwindlig  ist  und  wir kotzen müssen.« 

»Das  klingt  wirklich  zu  verlockend.  Ich  kann  es  kaum erwarten.« Sie versuchte, ein Kichern zu unterdrücken, aber er hörte das leise Glucksen in ihrer Stimme. 

»Du kommst also mit?« 

Sie  seufzte.  »Warum  nicht?  Entweder  ist  es  eine  dumme Idee oder ein genialer Schachzug. Ich weiß nur nicht, was.« 

»Super.  Setz  einen  Hut  und  deine  Sonnenbrille  auf  und schleich dich hierher, dann können wir noch frühstücken, ehe wir  losbrausen.  Mich  jucktʹs  schon  im  großen  Zeh,  weil  ich endlich  mal  den  kleinen  Flitzer  ausfahren  will,  den  ich  mir anstelle 

des 

Jaguars 

geholt 

habe. 

Er 

hat 

zweihundertfünfundzwanzig Pferde unter der Haube, und ich will mindestens zweihundert davon zum Laufen bringen.« 

»Ach so! Jetzt weiß ich, warum du angerufen hast. Du willst wie  ein  Wahnsinniger  über  die  Autobahn  preschen  und brauchst dazu eine Frau, die dich bewundernd ansieht und im passenden Moment Ah und Oh stöhnt.« 



»Bitte, tuʹs mir zuliebe. Ich habe in letzter Zeit viel zu wenig Stöhnen gehört.« 

»Ich  werde  mein  Bestes  versuchen.  Gegen  acht  bin  ich  bei dir;  wenn  du  davor  hungrig  wirst,  kannst  du  dir  gern  was bestellen. Ich kann auch später essen.« 


Die  Zweistundenfrist,  die  sie  sich  einräumte,  ließ  keine Rückschlüsse  darauf  zu,  wo  sie  im  Moment  steckte.  In  zwei Stunden konnte sie von Calais angefahren kommen. »Ich warte. 

Sag mir, was du haben willst, dann gebe ich zwanzig vor acht die Bestellung auf.« 

Sie wollte lediglich ein Croissant mit Kaffee, weshalb er im Geist  notierte,  ihre  Bestellung  um  ein  paar  Proteine  zu ergänzen.  Gerade  als  sie  auflegen  wollte,  sagte  er:  »Ach übrigens –« 

Sie stutzte und fragte: »Ja?« 

»Nur falls es dich interessiert:  Ich  schlafe nackt.« 



Lily  klappte  ihr  Handy  zu,  sah  es  ungläubig  an  und  ließ  sich lachend ins Kissen zurückfallen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann  sie  das  letzte  Mal  so  gnadenlos  aufgezogen  und angeflirtet worden war und ob das überhaupt je passiert war. 

Es war ein gutes Gefühl; genauso gut, wie zu lachen. Sie lebte also  immer  noch.  Sie  spürte  sogar  ein  paar  leichte Gewissensbisse,  weil  sie  lachte,  denn  Zia  würde  nie  wieder lachen. 

Der Gedanke ernüchterte sie schlagartig, und der vertraute Schmerz  presste  ihr  das  Herz  zusammen.  Ganz  weggehen würde der Schmerz wohl nie, dachte sie, aber vielleicht würde sie  ihn  im  Lauf  der  Zeit  hin  und  wieder  für  ein  paar  kurze Momente  vergessen  können.  Heute  würde  sie  genau  das versuchen. 

Sie stand auf, streckte sich und machte dann die Übungen, die  sie  jeden  Tag  absolviert  hatte,  um  wieder  zu  Kräften  zu kommen. Sie merkte, wie sie sich allmählich erholte, jeden Tag hielt sie ein bisschen länger durch. Nach dreißig Minuten war sie zwar schweißnass, aber nicht außer Atem; die brave Pumpe hielt, ohne zu mucken, durch. Sie stellte sich unter die Dusche, ohne davor irgendetwas ausziehen zu müssen, denn sie schlief nackt. Sie hatte es für klüger gehalten, Swain anzulügen, und obendrein hatte es Spaß gemacht. 

 Spaß.  Da  war  das  Wort  wieder.  Irgendwie  tauchte  es  in Verbindung mit ihm verdächtig oft auf. 

Bis vorhin hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, ob  er  nackt  schlief,  aber  jetzt  lieferte  ihre  Fantasie  ungewollt reihenweise Bilder, wie  er  mit stoppligem Kinn aufwachte und sich  räkelte.  Seine  Haut  duftete  warm  und  würzig,  und  seine Morgenerektion ragte steil auf, um Aufmerksamkeit heischend 

– Einen Moment meinte sie, seinen warmen Männerduft in der Nase zu haben, und sie war kurz verwirrt, woher sie so genau wusste,  wie  er  roch.  Dann  fiel  ihr  wieder  ein,  wie  sie  sich  an seiner Schulter und in seinen Armen ausgeweint hatte. Dabei musste  sie  unbewusst  seinen  Geruch  registriert  haben,  und offenbar  hatte  ihr  Gehirn  die  Erinnerung  gespeichert,  um  sie jetzt wieder hervorzuholen. 

Sie konnte selbst nicht glauben, dass sie sich einverstanden erklärt  hatte,  den  ganzen  Tag  mit  ihm  zu  verbringen  –  und noch  dazu  in  Disneyland.  Sie  hätte  es  nicht  für  möglich gehalten,  dass  sie  jemals  dorthin  zurückkehren  würde.  Im letzten  Sommer  hatte  sich  Zia  geweigert,  noch  einmal  ins Disneyland zu fahren; sie sei zu alt für diesen Babykram, hatte sie  mit  jener  Todesverachtung  verkündet,  die  nur  eine Dreizehnjährige  aufbringen  konnte,  und  dabei  hoheitsvoll ignoriert, dass die meisten Besucher dort deutlich älter waren als sie. 

Außerdem  waren  dort  immer  viele  Amerikaner,  was  Lily noch  jedes  Mal  überrascht  hatte,  weil  sie  angenommen  hatte, dass  Amerikaner,  die  in  einen  Disney‐Park  gehen  wollten, einen in den Vereinigten Staaten besuchten, der mit Sicherheit näher lag als Paris. Aber dadurch würden sie und Swain nicht auffallen; sie wären einfach noch zwei Amerikaner. 

Sie  föhnte  ihr  Haar  und  ertappte  sich  wenig  später  dabei, wie  sie  ihre  Schminksachen  nach  den  richtigen  Utensilien durchforstete.  Sie  stylte  sich  für  ihn  auf,  stellte  sie  halb amüsiert,  halb  fassungslos  fest  –  und  es  machte  ihr  Spaß. 

Natürlich hatte sie sich für ihre Treffen mit Salvatore ebenfalls aufgetakelt, aber das war eher so gewesen, als würde sie eine Theatermaske auflegen. Diesmal kam es ihr vor wie ein echtes Rendezvous,  und  sie  war  aufgeregt  wie  das  letzte  Mal  in  der Highschool. 

Sie  hatte  glatte  Haut,  aber  sie  hatte  auch  nie  gern  in  der Sonne  gelegen.  Eine  Grundierung  brauchte  sie  deshalb  nicht, aber  sie  brauchte  sehr  wohl  Mascara,  wenn  man  überhaupt etwas von ihren Wimpern erkennen sollte. Sie hatte zwar lange, schöne  Wimpern,  aber  ohne  Mascara  waren  sie  blond  und damit  praktisch  unsichtbar.  Erst  zog  sie  die  Lider  mit  einem ganz dünnen Liner nach und trug etwas Lidschatten auf, dann massierte  sie  einen  winzigen  Tupfer  eines  rosenfarbenen Rouges in ihre Wangen und noch etwas davon auf ihre Lippen. 

Ein  wenig  durchsichtiger  Puder  und  der  egorettende Mascaraschutzschild bildeten das Finale. 



Lily  betrachtete  sich  prüfend  im  Spiegel  und  legte  die Ohrringe  an  –  kleine  goldene  Kreolen,  die  zu  einem  Tag  im Vergnügungspark  zu  passen  schienen.  Eine  Schönheit  würde sie nie werden, aber an guten Tagen sah sie mehr als passabel aus. Und heute war ein guter Tag. 

Mit etwas Glück würde er sogar noch besser werden. 
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Je  näher  sie  Disneyland  kamen,  desto  mehr  verkrampfte  sich Lily; ihre strahlende Vorfreude wurde unaufhaltsam verdrängt von  düsteren  Erinnerungen,  die  sich  wie  Gewitterwolken  in den  Vordergrund  schoben.  »Lass  uns  woandershin  fahren«, platzte sie schließlich heraus. 

Er zog eine Braue hoch. »Wieso?« 

»Zu viele Erinnerungen an Zia.« 

»Hast  du  vor,  in  Zukunft  alles  zu  meiden,  was  dich  an  sie erinnert?« 

Er fragte ganz sachlich, nicht provozierend. Lily starrte aus dem Fenster. »Nicht alles. Und nicht bis an mein Lebensende. 

Nur … jetzt.« 

»Okay. Wo möchtest du stattdessen hinfahren?« 

»Ich  weiß  nicht,  ob  ich  überhaupt  irgendwohin  fahren möchte. Wir müssen doch  irgendwas  unternehmen können, bis sich dein Freund über das Sicherheitssystem des Labors schlau gemacht hat.« 

»Wir könnten natürlich vor dem Labor auf und ab kreuzen und  den  Wachposten  unser  Auto  vorführen,  bis  sie  vor  Neid platzen, aber sonst fällt mir nichts ein.« 

Konnte  sich  der  Mann  denn  keinen  Wagen  aussuchen,  der halbwegs  unauffällig  war?  Gut,  der  Renault  war  silbergrau, genau wie der Jaguar, aber ein Megane Renault Sport war nicht gerade  ein  Allerweltsauto.  Wenigstens  hatte  er  keinen  roten genommen. 

»Wie  viele  Wege  gibt  es  denn  in  ein  Gebäude?«,  fragte  sie sachlich. »Als Erstes wären da Türen und Fenster. Man könnte auch durch ein Loch im Dach einsteigen –« 

»Und  du  glaubst,  dass  du  unbemerkt  mit  einer  Kettensäge über das Dach schleichen kannst?« 

»– aber das ist nicht machbar«, beendete sie ihren Satz mit einem  giftigen  Seitenblick.  »Und  wie  ist  es  mit  dem Untergrund?  Irgendwo  muss  es  doch  eine  Verbindung  zur Kanalisation geben.« 

Er  überlegte.  »Das  wäre  eine  Möglichkeit.  Der  Gedanke gefällt mir nicht, aber es wäre eine Möglichkeit. In den Filmen sieht es immer so aus, als würden sie da unten durch Wasser waten,  aber  wenn  man  mal  überlegt,  was  so  alles  in  die Kanalisation wandert, dann wette ich, dass sie in Wirklichkeit in ganz anderen Sachen plantschen.« 

»Der  historische  Stadtkern  von  Paris  ist  mit  unterirdischen Tunnels durchlöchert wie ein Schweizer Käse, aber das Labor liegt am Stadtrand, wo es wahrscheinlich keine großen Kanäle gibt.« 

»Nur  mal  aus  Neugier  gefragt:  Was  für  ein  Labor  ist  das eigentlich? Womit beschäftigen die sich?« 

»Mit medizinischer Forschung.« 

»Und  was  machen  sie  mit  ihren  Abwässern?  Werden  die nicht 

erst 

geklärt? 

Damit 

alle 

kleinen 

Widerlinge 

hundertprozentig gekillt sind?« 

Sie seufzte. Dass das Abwasser geklärt wurde, ehe es in die Kanalisation gelangte, wäre nur vernünftig, und dann gäbe es keine  direkte  Verbindung  zwischen  dem  Laborkomplex  und den  städtischen  Abwässerkanälen.  Stattdessen  würden  die Abwässer in eine Art Tank gepumpt, wo sie gereinigt würden, und  erst  danach  in  die  Kanalisation  gespült.  Außerdem  wäre es nicht ratsam, in Kontakt mit den ungeklärten Abwässern zu kommen. 

»Ich stimme gegen die Kanalisation«, sagte er. 

»Einverstanden.  Türen  und  Fenster  also.  Oder  …  wir besorgen uns ein paar große Kisten und lassen uns direkt ins Labor  liefern.«  Der  Gedanke  war  ihr  aus  heiterem  Himmel gekommen. 

»Hm.« Er dachte allen Ernstes darüber nach. »Dann müssten wir  erst  einmal  feststellen,  ob  die  eingehende  Post  nicht geröntgt  oder  irgendwie  anders  durchleuchtet  wird,  ob  sie sofort  geöffnet  wird,  ob  öfter  große  Lieferungen  eintreffen  – 

und so weiter. Ich meine, wir würden erst tief in der Nacht aus unseren  Kisten  steigen  wollen,  frühestens  nach  Mitternacht, wenn  alle  heimgegangen  sind.  Oder  wird  dort  rund  um  die Uhr gearbeitet?« 

»Das  weiß  ich  nicht,  aber  dass  lässt  sich  rausfinden.  Wir werden  das  sowieso  abklären  müssen,  selbst  wenn  wir  eine Blaupause des Sicherheitssystems in die Hände bekommen.« 

»Dann  fahre  ich  heute  Nacht  mal  vorbei,  schau  nach,  wie viele  Autos  auf  dem  Parkplatz  stehen,  und  versuche herauszufinden, wie viele Leute dort nachts arbeiten. Tut mir Leid,  ich  hätte  das  schon  gestern  erledigen  sollen«, entschuldigte  er  sich.  »Aber  trotzdem  bleibt  uns  der  heutige Tag.  Disneyland  ist  gestrichen.  Sollen  wir  umdrehen,  in unseren  jeweiligen  Zimmern  verschwinden  und  bis  zum Abend  Däumchen  drehen?  Was  könnten  wir  sonst  noch unternehmen?  Nachdem  du  enttarnt  worden  bist,  würde  ich davon  abraten,  durch  Paris  zu  schlendern  und  shoppen  zu gehen.« 

Nein,  sie  wollte  nicht  in  ihr  kleines  Apartment  zurück.  Es hatte  nicht  einmal  den  Vorzug,  alt  und  gemütlich  zu  sein;  es war nur praktisch und sicher. »Lass uns einfach weiterfahren. 

Und  wenn  wir  Hunger  bekommen,  halten  wir  irgendwo  an und essen.« 

Sie  fuhren  weiter  in  Richtung  Osten,  und  als  sie  Paris  und den  Großstadtverkehr  endgültig  hinter  sich  gelassen  hatten, bog  er  auf  eine  Landstraße  ein  und  ließ  den  Pferdestärken freien Lauf. Lily war schon ewig nicht mehr nur zum Spaß über Land gebraust, und sie ließ sich, fest angeschnallt, in ihren Sitz zurücksinken,  während  ihr  Puls  in  leichter  Anspannung beschleunigte. Sie fühlte sich wieder wie in ihrer Teenagerzeit, als sie sich zu siebt oder acht in ein Auto gequetscht hatten und den  Highway  hinuntergejagt  waren.  Eigentlich  war  es  ein Wunder, dass sie alle lebend durch die Highschool gekommen waren. 

»Wie  bist  du  eigentlich  in  dieses  Geschäft  gekommen?«, fragte er. 

Verdutzt  sah  sie  ihn  an.  »Du  fährst  viel  zu  schnell,  um  zu quatschen. Schau auf die Straße.« 

Grinsend nahm er den Fuß vom Gaspedal, bis sich die Nadel bei  hundert  Stundenkilometern  einpendelte.  »Ich  kann  auch beim Gehen Kaugummi kauen, ohne dass ich über meine Füße stolpere«, protestierte er gutmütig. 

»Was  beides  nicht  viel  Hirn  erfordert.  Auto  fahren  und Reden sind was anderes.« 

Er wurde nachdenklich. »Für jemanden, der in seinem Beruf so  viele  Risiken  eingehen  muss,  bist  du  nicht  besonders risikofreudig, oder?« 

Sie  blickte  auf  die  vorbeiziehende  Landschaft.  »Im  Grunde meines  Herzens  bin  ich  überhaupt  nicht  risikofreudig.  Ich plane  meine  Einsätze  gründlich  und  gehe  nie  ein  unnötiges Risiko ein.« 

»Und  wer  hat  beinah  den  vergifteten  Wein  getrunken  und dabei  riskiert,  eine  tödliche  Dosis  zu  erwischen?  Wer  wird überall in Paris gesucht und bleibt doch dort wohnen, weil sie auf einem persönlichen Rachefeldzug ist?« 

»Das sind außergewöhnliche Umstände.« Sie erwähnte nicht, dass  sie  ein  unberechenbares  Risiko  einging,  indem  sie  ihm vertraute, aber er war klug genug, um das selbst zu erkennen. 

»Waren es auch außergewöhnliche Umstände, die dich dazu gebracht haben, Menschen zu töten?« 

Sie  schwieg  ein  paar  Sekunden.  »Ich  sehe  mich  nicht  als Mörderin«,  antwortete  sie  halblaut.  »Ich  habe  noch  nie  einen Unschuldigen  verletzt.  Ich  habe  nur  offiziell  genehmigte Einsätze durchgeführt, die mir von meinem Land aufgetragen wurden,  und  ich  glaube  nicht,  dass  die  Entscheidung  je leichtfertig  gefällt  wurde.  Obwohl  ich  das  strikt  abgestritten hätte, als ich jung war, weiß ich inzwischen, dass es Menschen gibt, die zu böse sind, als dass sie es verdient hätten zu leben. 

Hitler  war  kein  einmaliges  Phänomen,  verstehst  du?  Sieh  dir Stalin  und  Pol  Pot  an,  Idi  Amin,  Baby  Doc  oder  bin  Laden. 

Würdest  du  etwa  behaupten,  die  Welt  ist  oder  wäre  ohne  sie nicht besser dran?« 

»Und  ohne  unzählige  andere  Westentaschendiktatoren, Drogenbosse, kriminelle Perverse und Pädophile. Ich weiß. Ich sehe das genauso. Aber hattest du diese Einstellung auch schon, als du deinen ersten Einsatz angetreten hast?« 

»Nein. 

Achtzehnjährige 

sind 

meist 

keine 

großen 

Philosophen.« 

»Achtzehn. O Mann, das nenne ich jung.« 



»Ich  weiß.  Wahrscheinlich  wurde  ich  genau  deshalb ausgewählt.  Ich  sah  aus  wie  ein  unschuldiges  Gör.«  Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Mit  frischem, offenem Gesicht  und  vollkommen  unbefleckt,  ein  richtiges  kleines Landei, obwohl ich mir damals ungeheuer cool und abgeklärt vorkam.  Ich  fühlte  mich  sogar  geschmeichelt,  dass  man  mich ausgesucht hatte.« 

Er schüttelte den Kopf über diese naive Einstellung. Als sie nicht weitersprach, drängte er: »Jetzt erzähl schon.« 

»Ich  war  ihnen  aufgefallen,  weil  ich  in  einen  Jagdverein eingetreten  war.  Der  Junge,  in  den  ich  damals  über  beide Ohren verknallt war, war ein begeisterter Jäger, und ich wollte ihn  beeindrucken,  indem  ich  über  die  verschiedenen Jagdwaffen  schwadronierte,  über  Kaliber,  Reichweite  und  so weiter.  Aber  dann  stellte  sich  heraus,  dass  ich  eine  verflucht gute Schützin war; die Pistole fühlte sich in meiner Hand ganz natürlich  an.  Nach  kürzester  Zeit  war  ich  quasi  die Schützenkönigin im Club. Keine Ahnung, woher ich das habe«, gestand sie und sah dabei auf ihre Hände, als könnten die ihr die Antwort verraten. »Mein Dad hat nie gejagt und war auch nicht beim Militär. Der Vater meiner Mutter war Anwalt und absolut  kein  Naturmensch,  und  mein  anderer  Großvater arbeitete  in  Detroit  bei  Ford.  Hin  und  wieder  ging  er  zwar angeln, aber soweit ich weiß, hat er nie gejagt.« 

»Wahrscheinlich liegt es einfach in deinen Genen. Vielleicht war  dein  Vater  nicht  am  Jagen  interessiert,  aber  das  bedeutet nicht, dass er deshalb kein Talent zum Schießen gehabt haben kann. Verflucht, du könntest es auch von deiner  Mutter  geerbt haben.« 

Lily  blinzelte  kurz  und  lachte  dann.  »Daran  habe  ich  nie gedacht.  Mom  ist  die  geborene  Friedensstifterin,  aber Persönlichkeit 

und 

Begabung 

müssen 

nicht 

immer 

übereinstimmen, richtig?« 

»Nicht dass ich wüsste. Aber zurück zu deinem Jagdverein.« 

»Viel mehr gibt es nicht zu erzählen. Jemandem fiel auf, wie gut ich schoss, er erzählte es weiter, und eines Tages kam ein netter  Mann  zwischen  vierzig  und  fünfzig  auf  mich  zu  und wollte mit mir reden. Er erzählte mir von diesem Kerl, was er angestellt hatte und wen er umgebracht hatte, und belegte alles mit  Zeitungsausschnitten,  Polizeiberichten  und  so  weiter.  Als ich  angemessen  entsetzt  war,  bot  mir  der  nette  Mann  einen Haufen Geld. Ich war noch entsetzter und lehnte entrüstet ab, aber  was  er  mir  erzählt  hatte,  ließ  mich  einfach  nicht  los.  Er muss das geahnt haben, denn zwei Tage später rief er wieder an,  und  ich  versprach,  dass  ich  es  machen  würde.  Ich  war achtzehn.« 

Sie zuckte die Achseln. »Ich absolvierte einen Crashkurs, bei dem mir gezeigt wurde, was ich zu tun hatte, und ich sah, wie gesagt,  so  absolut  nach  einem  harmlosen,  blauäugigen  Baby aus,  dass  mich  niemand  für  gefährlich  halten  würde.  Ich machte mich ohne jedes Problem an den Kerl heran, erledigte meinen  Job  und  spazierte  danach  einfach  davon.  Eine  Woche lang musste ich mich jedes Mal übergeben, wenn ich nur daran dachte. Die Albträume verfolgten mich noch viel länger.« 

»Aber  als  der  nette  Mann  wieder  einen  Auftrag  für  dich hatte, hast du ihn angenommen.« 

»Habe ich. Er erklärte mir, welchen Dienst ich meinem Land erwiesen  hätte,  und  das  Entscheidende  ist,  dass  das  nicht gelogen war und dass er mich auch nicht manipulieren wollte. 

Er meinte das ganz aufrichtig.« 



»Und hatte er auch Recht?« 

»Ja«, bestätigte sie schlicht. »Was ich getan habe, ist illegal, das  weiß  ich  wohl,  und  ich  muss  damit  leben,  dass  ich  mich schuldig gemacht habe. Aber er hatte Recht, und letzten Endes hat  es  mich  nicht  wirklich  gestört,  die  Schmutzarbeit  zu erledigen.  Irgendwer  muss  sie  schließlich  tun,  warum  also nicht  ich?  Nach  dem  ersten  Mal  war  ich  sowieso  schon moralisch befleckt.« 

Swain nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen und drückte einen weichen Kuss auf ihre Finger. 

Lily  blinzelte,  klappte  den  Mund  zu  einer  Bemerkung  auf und  klappte  ihn  dann  wortlos  wieder  zu,  um  stattdessen  mit großen Augen aus dem Seitenfenster zu starren. Swain lachte halblaut,  legte  die  Hand  in  ihren  Schoß  zurück  und konzentrierte sich die nächste halbe Stunde darauf, so schnell zu fahren wie nur möglich. 

In  der  nächsten  Kleinstadt  machten  sie  Halt  und  aßen  in einem kleinen Straßencafe zu Mittag. Er suchte einen Tisch in einer windstillen, sonnigen Nische aus, wo sie, ohne zu frieren, draußen sitzen konnten. Sie bestellte einen Salat mit gegrilltem Ziegenkäse,  er  wählte  die  Lammkoteletts,  und  beide  tranken zu  ihrem  Essen  ein  Glas  Wein,  gefolgt  von  einem  starken Kaffee. Während sie nachdenklich in ihrer Tasse rührte, fragte sie: »Und was ist mit dir? Was gibt es über dich zu erzählen?« 

»Nicht  viel.  Ich  bin  nur  ein  verhinderter  Cowboy  aus Westtexas, der einfach nicht zur Ruhe kommen kann, was eine echte  Schande  ist,  weil  ich  trotzdem  geheiratet  und  zwei Kinder habe.« 

Verdattert sah sie ihn an. »Du bist verheiratet?« 

Er schüttelte den Kopf. »Geschieden. Amy – meine Exfrau – 



kam irgendwann zu dem Schluss, dass ich nie ruhiger werden würde,  und  hatte  es  satt,  unsere  Kinder  allein  großzuziehen, während  ich  mich  irgendwo  im  Ausland  herumtrieb  und Sachen machte, von denen sie lieber nichts wissen wollte. Ich kann  es  ihr  nicht  verübeln.  Scheiße,  ich  hätte  mich  auch  von mir  scheiden  lassen.  Inzwischen  bin  ich  alt  genug,  um  zu wissen, was für ein Esel ich war, und ich könnte mich in den Hintern  beißen,  weil  ich  nicht  miterlebt  habe,  wie  meine Kinder  größer  wurden.  Diese  Jahre  sind  unwiederbringlich verloren. Gott sei Dank war Amy ihnen eine gute Mutter. Sie haben sich prächtig entwickelt, trotz ihres nutzlosen Vaters.« 

Er  zückte  sein  Portemonnaie  und  zog  zwei  kleine  Fotos heraus,  die  er  vor  ihr  auf  den  Tisch  legte.  Sie  zeigten  zwei Jugendliche bei ihrer Highschool‐Abschlussfeier, einen Jungen und  ein  Mädchen,  die  beide  dem  Mann  ihr  gegenüber verblüffend  ähnlich  sahen.  »Meine  Tochter  Chrissy  und  mein Sohn Sam.« 

»Sie sehen gut aus.« 

»Danke«, erwiderte er grinsend. Er wusste ganz genau, wie ähnlich sie ihm sahen. Im nächsten Moment hatte er die Fotos wieder an sich genommen, betrachtete sie kurz und steckte sie in sein Portemonnaie zurück. »Als Chrissy geboren wurde, war ich gerade mal neunzehn. Ich war entschieden zu jung und zu dumm zum Heiraten und erst recht zum Kinderkriegen, aber wer jung und dumm ist, hört natürlich nicht auf Ältere, die es möglicherweise  besser  wissen.  Und  wenn  ich  ehrlich  bin, würde ich alles wieder tun, weil ich mir nicht vorstellen könnte, keine Kinder zu haben.« 

»Steht ihr euch nahe?« 

»Ich  werde  ihnen  wohl  nie  so  nahe  sein  wie  ihre  Mutter, denn die war für beide eindeutig wichtiger als ich. Sie war da und ich nicht. Sie mögen mich, sie lieben mich vielleicht sogar, immerhin bin ich ihr Dad, aber sie kennen mich längst nicht so gut  wie  Amy.  Ich  war  ein  lausiger  Ehemann  und  Vater«, bekannte  er  freimütig.  »Nicht  dass  ich  sie  geprügelt  oder getrunken hätte oder so, aber ich war einfach nie da. Wenn ich mir  überhaupt  was  zugute  halten  kann,  dann  dass  ich  sie immer unterstützt habe.« 

»Das  ist  mehr,  als  viele  Männer  von  sich  behaupten können.« 

Er  gab  halblaut  seine  Meinung  über  diese  Männer  zum Besten,  eine  längere  Tirade,  die  mit  »dämlich«  begann  und 

»Arschlöcher« 

endete, 

gewürzt 

mit 

diversen 

wenig 

schmeichelhaften Ausdrücken. 

Es  rührte  Lily,  dass  er  seine  Vergangenheit  nicht schönzureden  versuchte.  Er  hatte  Fehler  gemacht  und  war inzwischen  reif  genug,  um  das  zu  erkennen  und  zu  bereuen. 

Im Lauf der Jahre hatte er begriffen, wie vieles ihm im Leben seiner  Kinder  entgangen  war,  und  er  war  seiner  Exfrau dankbar,  weil  sie  den  Schaden,  den  er  durch  seine Abwesenheit  angerichtet  hatte,  so  weit  wie  möglich  begrenzt hatte. 

»Und 

hast 

du 

inzwischen 

vor, 

dich 

irgendwo 

niederzulassen,  in  die  Heimat  zurückzukehren  und  in  der Nähe  deiner  Kinder  zu  leben?  Hast  du  deshalb  Südamerika verlassen?« 

»Nein,  ich  bin  weg,  weil  ich  bis  zum  Arsch  im Krokodilsumpf  stand  und  die  Viecher  verdammt  hungrig waren.«  Er  grinste.  »Ich  hab  nichts  gegen  ein  bisschen Spannung  im  Leben,  aber  manchmal  sollte  man  lieber  auf einen Baum klettern und sich einen Überblick verschaffen.« 

»Und was tust du genau? Beruflich, meine ich.« 

»Ich  bin  so  was  wie  ein  Mann  für  alle  Fälle.  Wenn  jemand will,  dass  irgendwas  passiert,  kann  er  mich  anrufen,  und  es passiert.« 

Diese  Erklärung  ließ  eine  Menge  Raum  zur  Interpretation, fand sie, aber sie ahnte, dass er nicht deutlicher werden wollte. 

Es war ihr ganz angenehm, nicht über jedes Detail Bescheid zu wissen.  Sie  wusste,  dass  er  seine  Kinder  liebte,  dass  er zwielichtige  Dinge  tat  und  sich  dennoch  sein  Gewissen bewahrt hatte, dass er eine Schwäche für schnelle Autos hatte und dass er sie zum Lachen bringen konnte. Und er wollte ihr helfen. Fürs Erste reichte ihr das. 

Nach  dem  Mittagessen  spazierten  sie  ein  wenig  durch  die Straßen. Er entdeckte eine kleine Chocolaterie und entwickelte auf  der  Stelle  einen  Heißhunger  auf  Schokolade,  obwohl  sie gerade  vom  Essen  aufgestanden  waren.  Und  so  kaufte  er  ein Dutzend  verschiedene  Pralinen,  die  er  abwechselnd  ihr  und sich  selbst  in  den  Mund  steckte,  bis  der  letzte  Krümel verschwunden war. Irgendwie bekam er unterwegs ihre Hand zu fassen und hielt sie fortan in seiner. 

Auf  gewisse  Weise  kam  ihr  der  Tag  wie  von  der Wirklichkeit losgelöst vor, so als schwebten sie in einer riesigen Seifenblase. Statt weiter an ihrem Rachefeldzug gegen Rodrigo zu feilen, bummelte sie durch eine Kleinstadt und studierte die Schaufenster.  Sie  fühlte  sich  vollkommen  unbeschwert, vollkommen gelöst; ein gut aussehender Mann hielt ihre Hand und plante wahrscheinlich, sie noch vor dem Abend ins Bett zu kriegen.  Sie  hatte  noch  nicht  entschieden,  ob  ihr  das  passte oder nicht, aber das war egal. Swain würde sich bestimmt nicht in einen Schmollwinkel verziehen, nur weil sie ihn abwies. Sie konnte  sich  nicht  vorstellen,  dass  er  schon  jemals  geschmollt hatte.  Er  würde  einfach  achselzuckend  nach  einer  neuen Zerstreuung suchen. 

Seit  Monaten  hatte  sie  unter  ständigem  Stress  gestanden, doch  erst  jetzt,  da  sie  sich  entspannen  konnte,  begriff  sie, welchen  Preis  diese  Anspannung  gefordert  hatte.  Sie  wollte heute nicht mehr nachdenken müssen und auch keine weiteren schmerzvollen  Erinnerungen  wachrufen.  Sie  wollte  einfach genießen. 

Als  sie  zu  ihrem  Wagen  zurückkamen,  stand  die  Sonne schon  tief  am  Himmel,  und  die  frische  Herbstluft  war  kalt geworden. Sie wollte die Beifahrertür öffnen, aber er fing ihre Hand ab, zog sie behutsam zurück, bis Lily sich umdrehte, und hatte  im  nächsten  Moment  ihr  Gesicht  mit  seinen  warmen Fingern umfasst, die ihr Kinn anhoben, bis er seinen Mund auf ihren senken konnte. 

Sie  wehrte  sich  nicht,  sondern  ergriff  seine  Handgelenke und  hielt  ihn  fest,  während  er  sie  festhielt.  Sein  Mund  war überraschend  weich,  der  Kuss  eher  zärtlich  als  fordernd.  Er schmeckte nach Schokolade. 

Sie spürte, dass er mit diesem Kuss alles erreicht hatte, was er  erreichen  wollte,  dass  er  keine  weiteren  Pläne  hatte  –  fürs Erste jedenfalls. Sie konnte seinen Kuss erwidern, ohne dass er versuchen würde, ihr die Kleider vom Leib zu reißen oder sie gegen das  Auto zu pressen. Darum beugte sie sich ein wenig vor,  bis  sie  seine  Körperwärme  spürte  und  seine  Nähe genießen  konnte.  Und  dann  neckte  sie  ihn  ihrerseits  mit  der Zunge,  so  als  wollte  sie  um  mehr  betteln.  Er  gab  nach,  nicht energisch, sondern ebenfalls beinahe ironisch, und dann gaben sich beide ganz dem neuen Geschmack, dem neuen Gefühl hin und  spürten  intensiv,  wie  perfekt  sich  ihre  Münder zusammenfügten. Schließlich gab er ihre Lippen frei und strich mit der Daumenkuppe über ihren Mund, um gleich darauf die Autotür aufzuziehen, damit sie einsteigen konnte. 

»Und wohin jetzt?«, fragte er, als er neben ihr saß. »Zurück nach Paris?« 

»Ja«, bestätigte sie mit unüberhörbarem Bedauern. Der Tag war wie ein Traum gewesen, aber er neigte sich dem Ende zu. 

Immerhin war sie zu einem wichtigen Entschluss gekommen: Swain konnte unmöglich von der CIA geschickt worden sein, denn sonst wäre sie inzwischen nicht mehr am Leben. Es war immer  wieder  ein  gutes  Zeichen,  wenn  der  Typ  nach  einem Rendezvous nicht versuchte, dich umzulegen. 
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Am Spätnachmittag wurde Georges Blanc erneut von Damone Nervi angerufen. Er wusste, wer am Telefon war, weil sich sein Magen  gleich  beim  ersten  Klingeln  in  einer  düsteren Vorahnung  zusammenkrampfte.  Da  er  im  Auto  saß,  bestand keine Gefahr, dass er belauscht wurde, was ein wahrer Segen war – der einzige, den er in dieser Situation entdecken konnte. 

Er fuhr an den Straßenrand und drückte die Sprechtaste. 

Damone  klang  vollkommen  neutral.  »Ich  bin  vielleicht weniger  aufbrausend  als  mein  Bruder,  aber  ich  lasse  mich trotzdem nicht zum Narren halten. Haben Sie die gewünschten Informationen?« 

»Ja, aber –« Blanc zögerte und wagte dann den Sprung ins kalte Wasser. »Ich möchte Ihnen raten und hoffe, dass Sie diese Nummer nicht verwenden.« 

Zu  Blancs  großer  Erleichterung  klang  Damone  eher neugierig als verärgert. Er atmete tief durch. Vielleicht gab es ja doch  noch  Hoffnung.  »Es  gibt  nur  eine  einzige  Möglichkeit, wie  Sie  an  diese  Nummer  kommen  können  –  indem  jemand von der CIA sie weitergegeben hat. Der Mann, den Sie anrufen möchten,  arbeitet  für  die  CIA.  Meinen  Sie  nicht,  dass  er  sich fragen  wird,  woher  Sie  seine  Nummer  haben?  Glauben  Sie nicht, dass er zwei und zwei zusammenzählen wird? Folglich müssen  Sie  abwägen,  ob  er  seinem  Arbeitgeber  gegenüber loyal  handeln  und  den  Kontakt  weitermelden  wird  und  ob man  daraufhin  Erkundungen  einholen  wird.  Falls  Sie  diese Nummer  verwenden,  Monsieur,  könnten  Sie  damit  meinen Verbindungsmann und mich als Informanten verlieren.« 

»Ich  verstehe.«  Im  Hörer  blieb  es  kurz  still,  während Damone  die  verschiedenen  Konsequenzen  überdachte.  Nach ein  paar  Sekunden  sagte  er:  »Rodrigo  ist  zu  ungeduldig;  ich halte  es  für  besser,  wenn  er  nichts  davon  erfährt.  Manchmal verleitet  ihn  sein  Widerwille  gegen  jede  Untätigkeit  zu überstürzten  Reaktionen.  Ich  werde  ihm  erzählen,  dass  die betreffende Person in Frankreich ein Handy gemietet hat, aber noch mit niemandem Verbindung aufgenommen hat.« 

»Vielen  Dank,  Monsieur.  Danke.«  Blanc  schloss  erleichtert die Augen. 

»Aber«,  fuhr  Damone  fort,  »ich  glaube,  dass  Sie  mir  einen Gefallen schulden.« 

Damit wollte er Blanc daran erinnern, dass er, so vernünftig er auch klang, immer noch ein Nervi und daher gefährlich war. 

Wieder krampfte sich Blancs Magen zusammen. Aber hätte er etwas anderes sagen können, als schweren Herzens: »Ja?« 

»Es  handelt  sich  um  eine  vertrauliche  Angelegenheit.  Ich möchte,  dass  Sie  etwas  für  mich  tun,  etwas,  das  Sie  niemals jemandem  erzählen  können.  Andernfalls  werden  es  Ihre Kinder mit dem Leben bezahlen.« 

In  Blancs  Augen  brannten  Tränen,  die  er  mit  einer energischen Handbewegung wegwischte. Sein Herz klopfte so heftig, dass er befürchtete, jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen.  Er  hatte  nie  den  Fehler  gemacht  zu  unterschätzen,  zu welchen  Grausamkeiten  die  Nervis  fähig  waren.  »Ich  habe verstanden. Was soll ich tun?« 



Als  sie  schon  fast  beim  Hotel  waren,  schlug  Swain  vor:  »Ich bringe  dich  heim.  Du  solltest  nicht  mit  der  Metro  fahren.  In einem Auto, das keiner kennt, bist du viel sicherer.« 

Lily  zögerte,  weil  sie  eigentlich  lieber  nicht  verraten  hätte, wo  sie  wohnte.  »Heute  Morgen  bin  ich  auch  mit  der  Metro gekommen«, wandte sie ein. »Außerdem geht es schneller.« Sie hatte,  wie  er  ihr  geraten  hatte,  die  Haare  unter  einen  Hut gestopft  und  eine  Sonnenbrille  aufgesetzt,  falls  Rodrigo  die U‐Bahn überwachen ließ. Es gab zahllose U‐Bahnhöfe in Paris; alle zu überwachen würde viele Leute erfordern, aber natürlich würde  Rodrigo  die  nicht  selbst  stellen  müssen.  Er  war einflussreich genug, um die Dreckarbeit von anderen erledigen zu lassen. 

»Ja, aber heute Morgen hat die Sonne geschienen, und jetzt ist  es  dunkel.  Mit  einer  Sonnenbrille  würdest  du  umso  mehr auffallen.«  Er  grinste.  »Außerdem  will  ich  mir  dein  Bett ansehen. Ich will sicher sein, dass es breit genug für mich ist.« 

Sie  verdrehte  die  Augen.  Ein  einziger  Kuss,  und  schon erwartete er, dass sie mit ihm ins Bett purzelte? Der Kuss war wirklich  schön  gewesen,  aber  sie  hatte  sich  höchstens geschmeichelt  gefühlt,  ohne  dass  sie  gleich  ihr  Hirn ausgeknipst hätte. »Ist es nicht«, antwortete sie. »Du brauchst es dir gar nicht anzuschauen.« 

»Das kommt darauf an. Ist es zu schmal oder zu kurz? Wenn es nur schmal ist, stört mich das nicht weiter, weil wir sowieso aufeinander  liegen  werden.  Aber  wenn  es  zu  kurz  ist,  dann werde ich mir überlegen müssen, ob ich weiterhin so vernarrt in dich bin, denn mit einer Frau, die ein so kurzes Bett kauft, dass ein Mann seine Beine nicht ausstrecken kann, stimmt was nicht.« 

»Es  ist  beides.«  Sie  musste  ein  Kichern  unterdrücken.  Sie hatte nicht mehr gekichert, seit sie achtzehn gewesen war, aber an das Kitzeln in ihrer Kehle konnte sie sich noch gut erinnern. 

»Kurz  und  schmal. Ich habe es aus einem Kloster.« 

»Die Nonnen verkaufen ihre Betten?« 

»Sie  hatten  einen  großen  Flohmarkt  veranstaltet,  weil  sie dringend Geld brauchten.« 

Er warf den Kopf zurück und lachte, ohne ihr die Abfuhr zu verübeln.  Seine  Kommentare  und  Vorschläge  waren  allesamt so  unverschämt,  dass  er  sie  keinesfalls  ernst  meinen  konnte, aber sie war sicher, dass er, wie die meisten Männer, sofort zu einem Stelldichein bereit war, sobald sie nachgab. 

Er  hatte  von  seinem  ursprünglichen  Vorschlag  abgelenkt, aber  sie  hatte  ihn  nicht  vergessen.  Sie  musste  abwägen,  ob  es riskanter war, ihm ihre Adresse zu verraten oder die Metro zu nehmen. Manchmal würde es sich nicht vermeiden lassen, dass sie  die  Metro  nahm,  aber  warum  sollte  sie  ihr  Glück  öfter herausfordern  als  unbedingt  notwendig?  Wer  war  ihr  wohl gefährlicher,  Swain  oder  Rodrigo?  Die  Antwort  lag  auf  der Hand. Bislang hatte ihr Swain treu zur Seite gestanden, obwohl er, abgesehen von akuter Langeweile und akuter Lust, keinen zwingenden  Grund  hatte,  ihr  zu  helfen.  »Ich  wohne  am Montmartre«,  sagte  sie.  »Das  liegt  ganz  und  gar  nicht  auf deiner Strecke.« 

Er zuckte die Achseln hoch. »Und?« 

Wenn  es  ihm  nichts  ausmachte,  warum  sollte  es  sie  dann stören? Der einzige Grund, sich heimfahren zu lassen, war der Sicherheitsfaktor,  denn  die  U‐Bahn  war  in  Paris  viel praktischer  und  schneller,  aber  dieser  Faktor  wog  so  schwer, dass er den Ausschlag gab. 

Sie wies ihm den Weg und lehnte sich in ihrem Sitz zurück; sollte er sich doch allein durch den Verkehr kämpfen. Er tat das mit dem üblichen Ungestüm, Beleidigungen brüllend und wild gestikulierend.  Schließlich  ließ  er  sich  ein  wenig  zu  sehr mitreißen und beschleunigte ausgerechnet dann, als vor ihnen eine Touristengruppe die Straße überqueren wollte. Natürlich beschleunigte  auch  der  Wagen  auf  der  Nebenspur,  immerhin waren  sie  hier  in  Paris.  Beide  Autos  jagten  auf  eine  stattliche Frau mittleren Alters zu, und Lily stockte der Atem. Die Frau starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die zwei Wagen, die auf sie zugerast kamen. 

»Scheiße!«, brüllte Swain. »Dämlicher Vollidiot!« Er zog das Lenkrad herum, als wollte er den Wagen neben ihnen rammen, woraufhin  dessen  Fahrer  ebenfalls  das  Steuer  herumriss  und auf die Bremse trat. Swain schaltete einen Gang herunter und schoss  in  die  Lücke  zwischen  der  Passantin  und  dem schwänzelnden  Wagen  auf  der  Nebenspur,  während  die füllige Touristin ängstlich auf den Bürgersteig zurücktrippelte. 

Bremsen  quietschten  hinter  ihnen,  und  Lily  verrenkte  sich halb den Kopf, um festzustellen, welches Chaos sie angerichtet hatten.  Der  Wagen,  der  ihren  Wechsel  auf  die  linke  Spur vereitelt  hatte,  stand  quer  auf  der  Straße,  umgeben  von weiteren  Fahrzeugen  in  jedem  nur  erdenklichen  Winkel. 

Hupen blökten, und überall sprangen erboste Fahrer aus ihren Autos,  schwenkten  die  Fäuste  und  gestikulierten  hysterisch. 

Da sie aber niemanden auf dem Boden liegen sah, hatten sich die Fußgänger offenbar alle in Sicherheit bringen können. 

»Lass mich sofort aussteigen«, fuhr sie ihn wütend an. »Mit dir  in  einem  Auto  zu  sitzen  ist  gefährlicher,  als  mit  Rodrigo persönlich in der Metro zu fahren!« 

»Ich hatte jede Menge Platz, aber dann hat dieses Arschloch neben mir beschleunigt«, verteidigte er sich betreten. 



 »Natürlich  hat  er  beschleunigt!«,  schnauzte  sie  ihn  an.  »Wir sind  hier  in  Paris!  Er  wäre  lieber  tot  umgefallen,  als  dich reinzulassen.« 

Sie  lehnte  sich  zurück  und  stieß  wütend  die  Luft  aus.  Ein paar  Sekunden  später  meinte  sie:  »Du  sollst  mich  aussteigen lassen, habe ich gesagt.« 

»Entschuldige«,  bat  er  zerknirscht,  »ab  sofort  fahre  ich vorsichtiger. Ehrenwort.« 

Nachdem  er  keine  Anstalten  machte,  anzuhalten  und  sie aussteigen zu lassen, blieb ihr nichts anderes übrig, als neben diesem Irrsinnigen sitzen zu bleiben. Andernfalls hätte sie ihn erschießen  müssen, was ihr allerdings von  Minute zu  Minute verlockender erschien. Die arme Frau! Wenn sie ein schwaches Herz  gehabt  hätte,  hätte  sie  der  Schreck  ins  Grab  bringen können.  Ausgesehen   hatte  sie  allerdings  eher  robust,  denn  sie war  sofort  wieder  auf  die  Straße  getreten,  wo  sie  den Heckleuchten  nachgeschimpft  und  zeternd  die  Faust geschüttelt hatte, während sie dem Chaos entflohen waren, das Swain angerichtet hatte. 

Nach  fünfminütiger  langsamer  Fahrt  in  absolutem Schweigen  meinte  Swain  unvermittelt:  »Hast  du  ihr  Gesicht gesehen?« 

Lily prustete los. Es war gemein von ihr, das wusste sie, aber das  Gesicht  der  rotwangigen,  cholerischen  Frau,  der  vor Schreck  fast  die  Augen  aus  dem  Kopf  fielen,  würde  sie  wohl nie vergessen. Sie versuchte, sich zu beherrschen, weil das, was er  da  angerichtet  hatte,  beileibe  nicht  lustig  war  und  er  nicht glauben sollte, dass er damit durchkommen würde. 

»Ich  kann  nicht  glauben,  dass  du  darüber  lachst«,  sagte  er tadelnd,  aber  seine  Mundwinkel  zuckten  verräterisch.  »Wie gefühlskalt.« 

Das war es wirklich, auch wenn er sie auf den Arm nahm. 

Sie schluckte, wischte ihre Augen trocken und zwang sich mit fast übermenschlicher Willenskraft zu einer würdigen Miene. 

Dann machte sie den Fehler, ihn anzusehen. Als hätte er nur darauf gewartet, riss er in einer perfekten Imitation der beinahe überfahrenen Matrone die Augen auf, und Lily krümmte sich wieder vor Lachen. Sie presste sich gegen den Gurt und hielt sich  den  schmerzenden  Bauch.  Dann  schlug  sie  ihn  auf  den Arm, um ihn zu bestrafen, aber weil sie so lachen musste, war der Schlag ohne jede Kraft. 

Er bog unvermittelt vom Boulevard ab und fand wie durch ein Wunder eine Parklücke. Lily wurde schlagartig ernst. »Was ist los?«, fragte sie erschreckt und sah sich hastig um, während sie sich gleichzeitig zu ihrem Knöchelholster bückte. 

Swain  schaltete  den  Motor  aus  und  fasste  sie  an  den Schultern. »Du brauchst keine Waffe«, versprach er heiser und zog  sie  dabei  so  weit  über  die  Handbremse,  wie  es  ihr  Gurt erlaubte.  Dann  küsste  er  sie  voller  Hunger,  voller  Lust,  ihren Hinterkopf  mit  seiner  Linken  haltend,  während  er  mit  der Rechten  ihre  Brüste  streichelte  und  knetete.  Nach  einem überraschten  Aufschrei  ließ  sich  Lily  in  seine  Umarmung sinken. Der Schalthebel drückte gegen ihre Hüfte, ihr Knie war schmerzhaft abgeknickt, aber sie merkte nichts davon. 

Sie hatte so lange keine echte Leidenschaft mehr empfunden, dass  sie  völlig  überrascht  war  –  von  seiner  ebenso  wie  von ihrer.  Erst  jetzt  spürte  sie,  wie  sehr  sie  nach  Zuneigung gehungert, wie sehr sie sich nach einem solchen Kuss verzehrt hatte. Und dann öffnete sie ihren Mund und schlang die Arme um seinen Hals. 



Er  liebte  so,  wie  er  Auto  fuhr,  energisch  und  voller Enthusiasmus. Nur kurz pausierte seine Hand auf ihrer Brust, bevor  sie  weiterwanderte  zwischen  ihre  Schenkel,  um  sie zärtlich  zu  massieren.  Instinktiv  griff  sie  nach  seinem Handgelenk,  aber  sie  brachte  nicht  die  Kraft  auf,  ihn wegzuschieben.  Er  drückte  den  Daumenballen  gegen  die Mittelnaht  ihres Slips, wo er ihn  sacht vor‐ und zurückschob, und Lilys Wille war gebrochen. 

Nur  die  Tatsache,  dass  sie  noch  im  Auto  saßen,  rettete  sie. 

Sie bekam einen Krampf in ihrem abgeknickten Bein, sodass sie sich  von  seinem  Mund  losriss  und  sich  unbeholfen  wieder wegdrehte, um das Bein auszustrecken, immer noch gefangen in ihrem Gurt und seiner Umarmung. Sie stieß einen heiseren Schmerzensschrei aus und biss dann die Zähne zusammen. 

»Was  ist  denn?«,  fragte  er  ängstlich,  während  sie  sich  in ihrem Sitz zurechtzurücken versuchte. Sie bemühten sich, ihre Arme  zu  entwirren,  knallten  mit  den  Ellbogen  gegen  das Lenkrad,  stießen  gegen  die  Gangschaltung  oder  ans Armaturenbrett  und  stellten  sich  alles  in  allem  an  wie Vollidioten.  Schließlich  hatte  sich  Lily  in  ihren  Sitz zurückgekämpft  und  streckte  das  schmerzende  Bein  unter erleichtertem  Stöhnen  so  weit  aus  wie  nur  möglich.  Es  war nicht weit genug; sie zog an dem Hebel der Sitzhalterung und rutschte bis zum Anschlag zurück. 

Keuchend massierte sie ihr Bein und versuchte, wieder zur Ruhe  zu  kommen.  »Krampf«,  stöhnte  sie  zur  Erklärung. 

Allmählich  lösten  sich  die  verknoteten  Muskeln,  und  der Schmerz  ließ  nach.  »Ich  bin  einfach  zu  alt  für  solche Knutschorgien im Auto.« Sie seufzte theatralisch. Dann ließ sie den  Kopf  gegen  die  Nackenstütze  sinken  und  lachte  müde. 



»Hoffentlich hat niemand unsere kleine Komödie gefilmt.« 

Er  war  immer  noch  ihr  zugewandt,  das  Gesicht  halb beleuchtet  von  den  Straßenlaternen.  Seine  Miene  und  sein Lächeln wirkten eigenartig zärtlich. »Du glaubst, man  könnte uns damit erpressen?« 

»Aber  sicher.  Unser  Ruf  wäre  jedenfalls  ruiniert.  Was  hat das überhaupt ausgelöst?« 

Sein Lächeln wurde breiter. »Habe ich schon erwähnt, dass es mich anturnt, wenn du lachst?« 

»Nein,  hast  du  nicht.  Das  hätte  ich  bestimmt  nicht vergessen.«  Er  täuschte  sich;  sie  hätte  ihre  Waffe  jetzt dringender denn je gebraucht. Sie hätte ihn erschießen sollen, ehe er sie küssen konnte, denn nun wusste sie nicht mehr, ob sie auch nur einen einzigen Tag durchstehen würde, ohne ihn zu schmecken. 

Sie zog den Sitz wieder vor und zupfte ihre Haare zurecht. 

»Glaubst du, es wäre dir möglich, mich nach Hause zu fahren, ohne dass du weitere Passanten zu Tode erschreckst, uns fast umbringst  oder  Umwege  einschlägst,  um  über  mich herzufallen? Ich wäre gern noch vor Mitternacht daheim.« 

»Es gefällt dir, wenn man über dich herfällt. Gibʹs nur zu.« 

Er nahm ihre linke Hand und schob seine Finger zwischen ihre. 

»Und  es  hätte  dir  noch  viel  besser  gefallen,  wenn  du  keinen Krampf im Bein bekommen hättest.« 

»Das werden wir nie erfahren, oder?«, fragte sie. 

»Wetten dass doch?« 

»Selbst  wenn  es  mir  gefallen  hätte,  würde  ich  nicht  mit einem Mann schlafen, den ich erst vor ein paar Tagen kennen gelernt  habe.  Punktum.  Du  kannst  deine  Hoffnungen  wieder schrumpfen lassen, und einiges andere ebenso.« 



»Zu spät, so oder so.« 

Sie  verschluckte  ein  Lachen,  indem  sie  mit  aller  Kraft  ihre Wangen  nach  innen  zog.  Er  drückte  sanft  ihre  Hand,  gab  sie dann  frei  und  ließ  den  Motor  wieder  an.  Ein  rasantes Wendemanöver brachte sie zurück auf den Boulevard. 

Der Montmartre war immer noch überlaufen von Künstlern aller  Art,  aber  seit  der  Blütezeit  des  Viertels  waren  viele Straßen  vernachlässigt.  Es  waren  schmale,  gewundene Einbahnstraßen  mit  einer  Abwassermulde  in  der  Mitte, bedrängt  von  halbhohen  Häusern  und  gesteckt  voll  mit Touristen  auf  der  Suche  nach  der  berühmten  Boheme.  Lily dirigierte ihn durch das Labyrinth und sagte schließlich: »Da, die blaue Tür. Dort wohne ich.« 

Er  hielt  direkt  vor  ihrer  Tür.  Er  konnte  den  Wagen nirgendwo abstellen, ohne die ganze Straße zu blockieren, was die  Frage  erübrigte,  ob  er  mit  nach  oben  kommen  durfte.  Sie beugte  sich  zu  ihm  hinüber  und  drückte  erst  einen  Kuss  auf seine  Wange  und  dann  noch  einen  auf  seinen  Mund.  »Vielen Dank für den schönen Tag. Ich hatte viel Spaß.« 

»Es war mir ein Vergnügen. Und morgen?« 

Sie zögerte und sagte dann: »Ruf mich an. Dann sehen wir weiter.« Vielleicht hatte sein Freund bis dahin schon einen Teil der  nötigen  Informationen  über  das  Sicherheitssystem  im Labor herausgefunden. Natürlich war es genauso gut möglich, dass  Swain  ihr  den  nächsten  idiotischen  Vorschlag  machen würde,  der  ihr  aus  einem  unerfindlichen  Grund  zusagen würde,  wenngleich  sie  es  für  sicherer  hielt,  wenn  bei  ihrem nächsten  Ausflug  sie und  nicht  er  fuhr  –  und   ihre  Fahrkünste waren gefährlich eingerostet. 

Er  wartete  ab,  bis  sie  im  Haus  war,  und  tippte  bei  der Abfahrt  kurz  auf  die  Hupe.  Lily  kletterte  die  Treppe  hoch, langsamer als früher, aber trotzdem erleichtert, dass sie kaum außer  Atem  war,  als  sie  im  dritten  Stock  vor  ihrer Wohnungstür  stand.  Sie  schloss  auf,  verriegelte  dann  die  Tür von innen und stieß einen erschöpften Seufzer aus. 

Verflucht  noch  mal.  Er  hatte  alle  ihre  Abwehrwälle überrannt, und beiden war das klar. 



Sobald  sich  Swain  aus  dem  Straßengewirr  von  Montmartre herausgearbeitet  hatte  und  sich  mit  anderen  Dingen  als  dem Straßenverlauf  befassen  konnte,  schaltete  er  sein  Handy  ein, um  die  Mailbox  abzuhören.  Es  gab  keine  neuen  Nachrichten, darum rief er noch im Fahren in Langley an und ließ sich in das Büro  von  Direktor  Vinay  durchstellen;  vielleicht  war  ja  seine Sekretärin  noch  im  Haus,  obwohl  es  drüben  schon  kurz  vor fünf war. Als er ihre Stimme hörte, fiel ihm ein erster Stein vom Herzen.  »Hier  ist  Lucas  Swain.  Können  Sie  mir  sagen,  wie  es dem Direktor geht?« Dann hielt er den Atem an und schickte ein  Stoßgebet  zum  Himmel,  dass  Frank  noch  am  Leben  sein möge. 

»Sein  Zustand  ist  immer  noch  kritisch«,  antwortete  sie.  Sie klang erschüttert. »Er hat keine Familie, nur zwei Nichten und einen  Neffen,  die  irgendwo  in  Oregon  wohnen.  Ich  habe  sie angerufen, aber ich weiß nicht, ob jemand kommen kann.« 

»Was  für  eine  Prognose  geben  ihm  die  Ärzte?«  »Die  Ärzte meinen,  dass  sich  seine  Chancen  bessern,  wenn  er  die  ersten vierundzwanzig Stunden überlebt.« 

»Darf ich morgen wieder anrufen?« 

»Natürlich.  Ich  brauche  nicht  extra  zu  erwähnen,  dass darüber kein Wort nach außen dringen darf, oder?« 



»Nein, Madam.« 

Er  dankte  ihr,  legte  auf  und  hauchte  dann  ein  stilles Dankgebet.  Er  hatte  es  geschafft,  sich  selbst  und  Lily  den ganzen Tag lang abzulenken, aber in seinem Hinterkopf hatte stets  das  Wissen  genagt,  dass  Frank  vielleicht  sterben  würde. 

Er hätte nicht sagen  können, was er ohne  Lily gemacht hätte. 

Solange  er  mit  ihr  zusammen  gewesen  war  und  sich  darauf konzentrieren  konnte,  sie  zum  Lachen  zu  bringen,  hatte  er seine Sorgen vergessen können. 

Ihm  brach  das  Herz,  wenn  er  sich  vorstellte,  wie  sie  mit achtzehn – genauso alt, wie sein Sohn Sam jetzt war – rekrutiert worden  war,  um  jemanden  kaltblütig  abzuknallen.  Wer  das auch getan hatte, gehörte kaltblütig abgeknallt. Dadurch hatte man ihr jede Hoffnung auf ein normales Leben zerstört, und sie war noch zu jung gewesen, um zu überblicken, welchen Preis sie eines Tages dafür zahlen würde. Er sah sie im Geist vor sich, die  perfekte  Waffe,  jung  und  frisch  und  unschuldig,  aber  das änderte nichts daran, dass es ein Verbrechen war. Falls sie ihm je verraten würde, wer das damals gewesen war – und der Kerl keinen Decknamen benutzt hatte –, würde er alles daransetzen, den Drecksack zur Strecke zu bringen. 

Sein  Handy  klingelte.  Er  stutzte,  und  sein  Herz  stockte. 

Hoffentlich war es nicht Franks Assistentin, die ihm mitteilen wollte, das Frank gerade gestorben war. 

Er  zerrte  das  Handy  aus  der  Sakkotasche  und  warf  einen schnellen  Blick  auf  die  Nummer  im  Display  Es  war  ein französischer  Anschluss,  und  er  rätselte,  wer  ihn  da  wohl anrief,  denn  Lily  war  es  nicht  –  die  hätte  ihr  eigenes  Handy genommen –, und sonst hatte niemand seine Nummer. 

Er  klappte  es  auf  und  klemmte  es  zwischen  Schulter  und Ohr,  bevor  er  auf  die  Bremse  trat  und  zur  Abwechslung  mal einen Gang herunterschaltete. »Ja.« 

Ein Mann sagte ruhig und leise: »Im CIA‐Hauptquartier gibt es  einen  Maulwurf,  der  für  Rodrigo  Nervi  arbeitet.  Ich  finde, Sie sollten das wissen.« 

»Wer  sind  Sie?«  Natürlich  bekam  Swain  darauf  keine Antwort. Die Verbindung war bereits getrennt. 

Fluchend klappte er den Apparat wieder zu und ließ ihn in die Tasche zurückgleiten. Ein Maulwurf? Scheiße! Aber daran war  nicht  zu  rütteln,  denn  woher  hätte  der  Franzose  seine Nummer  haben  sollen?  Und  der  Anrufer  war  eindeutig Franzose gewesen; er hatte zwar Englisch gesprochen, aber mit französischem  Akzent.  Wenn  auch  nicht  mit  Pariser  Akzent; den konnte Swain schon nach einem Tag deutlich heraushören. 

Ein eisiger Schauer überlief ihn. Waren alle seine Anfragen direkt  an  Rodrigo  Nervi  weitergeleitet  worden?  Dann  konnte alles, was er und Lily ausheckten, in die Katastrophe führen. 
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Swain  marschierte  in  seinem  Hotelzimmer  auf  und  ab.  Sein Gesichtsausdruck  war  hart  und  finster  statt  wie  sonst freundlich und offen. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Er war auf sich allein gestellt. Jeder in Langley konnte der  Maulwurf  sein:  Franks  Assistentin;  Patrick  Washington, der  ihm  bei  ihrem  einzigen  Telefongespräch  so  sympathisch erschienen 

war; 

einer 

der 

Analysten; 

einer 

der 

Führungsoffiziere  –  Scheiße,  sogar  Garvin  Reed,  der stellvertretende  Direktor.  Nur  einem  Menschen  vertraute Swain vollkommen, nämlich Frank Vinay, und der lag schwer verletzt  im  Krankenhaus  und  würde  möglicherweise  nicht überleben. Nach diesem mysteriösen Anruf konnte Swain nicht mehr  ausschließen,  dass  Franks  Autounfall  kein  Unfall gewesen war. 

Aber  wenn  sich  ihm  dieser  Gedanke  aufdrängte,  dann hatten  ihn  wahrscheinlich  tausende  in  Langley  auch  gehabt. 

Und  wenn  der  Maulwurf  praktischerweise  auf  einem  Posten saß, von dem aus er jeden Verdacht von dem Unfall ablenken konnte? 

Trotzdem  waren  Autounfälle  eine  knifflige  Angelegenheit und  ganz  entschieden  nicht  die  zuverlässigste  Methode,  um jemanden  zu  eliminieren;  dazu  waren  schon  zu  viele  Leute unverletzt  aus  einem  total  demolierten  Auto  gestiegen. 

Andererseits inszenierte man, wenn man jemanden beseitigen wollte,  ohne  dass  es  allzu  sehr  nach  Absicht  aussah, vorzugsweise etwas, das nach einem Unfall  aussah.  Wie gut die Inszenierung war, hing von der Zuverlässigkeit der beteiligten Personen und von der Höhe des investierten Betrages ab. 

Aber wie könnte man einen Autounfall inszenieren, bei dem der  Direktor  für  Auslandseinsätze  aus  dem  Verkehr  gezogen wurde?  Rein  logisch  gesehen  war  kaum  vorauszuberechnen, wo  sich  jemand  in  einem  bestimmten  Augenblick  im Verkehrsgewühl  von  Washington,  D.  C,  aufhalten  würde, denn überall in der Stadt konnte es zu kleinen Auffahrunfällen, Motorschäden  oder  Reifenpannen  kommen,  die  den  Verkehr zum  Erliegen  brachten  oder  auf  andere  Routen  umlenkten. 

Dazu  kam  der  Faktor  Mensch  in  Form  von  Verschlafen  oder Kaffeepausen.  Er  konnte  sich  nicht  vorstellen,  wie  so  etwas gehen sollte, wie man alles so perfekt aufeinander abstimmen könnte. 

Außerdem  hatte  Franks  Fahrer  bestimmt  jeden  Tag  eine andere  Route  gewählt.  So  was  war  selbstverständlich.  Frank hätte darauf bestanden. 

Also musste – vernünftigerweise – der Unfall genau das sein, wonach es aussah: ein Unfall. 

Das Ergebnis blieb das gleiche. Ob Frank nun überlebte oder nicht, er war vorerst außer Dienst und unerreichbar. Swain war schon  lange  im  Einsatz,  aber  er  war  tatsächlich   im  Einsatz gewesen  und  hatte  bei  verschiedenen  Aufständen  oder militärischen  Gruppierungen  in  Südamerika  mitgekämpft; dem  CIA‐Hauptquartier  hatte  er  nur  Stippvisiten  abgestattet. 

Er kannte dort kaum jemanden, und kaum jemand kannte ihn. 

Bislang hatte er es immer als Bonus betrachtet, dass er so selten in  die  Zentrale  musste,  aber  jetzt  waren  ihm  dadurch  die Hände  gebunden,  weil  er  dort  niemanden  gut  genug  kannte, um ihm bedingungslos zu vertrauen. 



Er würde also keine Hilfe aus Langley mehr bekommen und keine  Informationen  mehr  abrufen  können.  Missmutig versuchte  er  abzuschätzen,  was  das  in  der  augenblicklichen Situation bedeutete. So wie er es sah, hatte er zwei Optionen: Er  konnte  seinen  offiziellen  Auftrag  erfüllen,  Lily  aus  dem Verkehr ziehen und dann zu Gott beten, dass Frank den Unfall überlebte, damit sie anschließend diesen verfluchten Maulwurf aus  seinem  Loch  schwemmen  würden,  oder  er  konnte  hier abtauchen,  Lily  helfen,  das  Sicherheitssystem  der  Nervis  zu überlisten,  und  von  hier  aus  den  Maulwurf  zu  enttarnen versuchen.  So  gesehen  war  hier  zu  bleiben  eindeutig  die attraktivere Option. Zum einen war er sowieso schon hier, zum anderen  konnten  die  Sicherheitsvorkehrungen  im  Labor  der Nervis noch so gut sein, sie waren ein Klacks gegen das, was in Langley aufgeboten wurde. 

Und dann war da noch Lily. Sie ließ sein Herz aufgehen, sie machte  ihn  glücklich  und  reizte  ihn  wesentlich  mehr,  als  er erwartet  hatte.  Klar,  er  hatte  sie  vom  ersten  Moment  an attraktiv  gefunden,  aber  je  länger  er  mit  ihr  zusammen  war, desto attraktiver kam sie ihm vor. Er war ihr schon jetzt näher gekommen, als er je beabsichtigt hatte, doch ihm erschien das längst nicht nah genug. Er wollte alles. 

Darum  würde  er  einfach  hier  bleiben  und  sein  Bestes versuchen, um den Fall von hier aus aufzurollen. Bislang hatte er  Lilys  Spiel,  in  den  Laborkomplex  einzusteigen,  eigentlich nur aus Neugier mitgespielt – und weil er es um jeden Preis in ihr Höschen schaffen wollte –, aber von nun an würde er Ernst machen. Und er war nicht allein; er hatte Lily an seiner Seite, die  etwas  von  der  Materie  verstand,  und  er  hatte  den unbekannten Anrufer. Wer immer der Mann auch war, er saß an  einer  Stelle,  an  der  er  alle  wichtigen  Entwicklungen mitbekam,  und  er  hatte  sich  durch  seinen  Anruf  bei  Swain endgültig auf die Seite der Guten gestellt. 

Dank  des  kleinen,  aber  feinen  Handyfeatures,  das  alle eingehenden  Anrufe  auflistete,  hatte  Swain  die  Nummer  des Mannes. Heutzutage konnte man praktisch keinen Schritt tun, ohne  eine  elektronische  oder  papierene  Spur  zu  hinterlassen. 

Das konnte ein Segen und ein Fluch sein, je nachdem, ob man jemanden suchte oder ob man sich verstecken musste. 

Möglicherweise  wusste  der  Anrufer  sogar,  wie  der Maulwurf hieß, aber das hielt Swain für wenig wahrscheinlich. 

Hätte er die Warnung dann so allgemein gehalten? Wenn er es für richtig hielt, Swain zu warnen, dann hätte er ihm bestimmt auch den Namen verraten, wenn er ihn nur gewusst hätte. 

Aber  man  konnte  nie  wissen,  ob  jemand  nicht  über Informationen  verfügte,  von  denen  er  selbst  nichts  ahnte,  ob jemand  Details  und  Bruchstücke  kannte,  die  er  noch  nicht  zu einem passenden Ganzen zusammengefügt hatte. Und das ließ sich nur durch Fragen herausfinden. 

Er  wollte  den  unbekannten  Informanten  nicht  von  seinem Handy  aus  zurückrufen,  denn  immerhin  bestand  die Möglichkeit, dass der Mann nicht mit ihm sprechen wollte und nicht  an  den  Apparat  gehen  würde,  wenn  Swains Telefonnummer  im  Display  auftauchte.  Und  genauso  wenig wollte Swain dem Anrufer verraten, dass er im Bristol wohnte; das  war  einfach  sicherer.  Gleich  nach  seiner  Ankunft  in Frankreich  hatte  er  eine  Telefonkarte  gekauft,  auch  wenn  er angenommen hatte, dass er sie nie brauchen würde. Dennoch wollte  er  sie  zur  Hand  haben,  falls  etwa  sein  Handyakku unerwartet schlappmachte. Und so ging er aus dem Hotel und am 

ersten 

öffentlichen 

Telefon 

vorbei 

die 

Rue 

Faubourg‐Saint‐Honore  hinunter  bis  zu  einem,  das  ihm  weit genug entfernt schien. 

Er  lächelte,  als  er  die  Nummer  wählte,  aber  es  war  ein Lächeln  ohne  Humor,  eher  das  eines  Hais,  der  eben  sein Mittagessen  ins  Visier  genommen  hat.  Während  er  den Klingelton  hörte,  warf  er  einen  kurzen  Blick  auf  die  Uhr:  ein Uhr  dreiundvierzig.  Wahrscheinlich  holte  er  den  Typen  aus dem Bett, aber das hatte er nicht anders verdient, nachdem er so schnell wieder aufgelegt hatte. 

»Ja?« 

Die  Stimme  klang  misstrauisch,  aber  Swain  erkannte  sie sofort. »Hallo«, meldete er sich fröhlich und auf Englisch. »Ich störe doch nicht, oder? Legen Sie nicht wieder auf, okay? Wenn Sie  mitspielen,  gibt  es  nur  diesen  einen  Anruf.  Wenn  Sie auflegen, bekommen Sie Besuch.« 

Es blieb kurz still. »Was wollen Sie?« Obwohl ihn Swain auf Englisch  angesprochen  hatte,  antwortete  der  Mann  auf Französisch;  Swain  war  froh,  dass  er  die  Sprache  gut  genug beherrschte, um ihn zu verstehen. 

»Nicht viel. Ich will nur alles wissen, was Sie wissen.« 

»Einen Augenblick bitte.« Swain hörte den Mann einige leise Sätze  mit  einer  Frau  wechseln.  Obwohl  kaum  ein  Wort  zu verstehen  war,  da  er  den  Hörer  vom  Mund  weghielt,  meinte Swain etwas von »Ich gehe nach unten« zu hören. 

Aha. Er war also zu Hause. 

Dann  meldete  sich  der  Mann  wieder  und  fragte  knapp: 

»Was kann ich für Sie tun?« 

Eine  Rauchbombe,  um  die  Frau  im  Dunkeln  zu  halten, vermutete Swain. »Mir einen Namen geben, zum Beispiel.« 



»Den des Maulwurfs?« Offenbar war er jetzt außer Hörweite seiner Frau, denn er sprach plötzlich Englisch. 

»Den auch, aber vorerst dachte ich an Ihren.« 

Der Mann überlegte wieder. »Es wäre besser, wenn Sie den nicht wüssten.« 

»Besser für Sie bestimmt, aber mir liegt nichts daran, Ihnen das Leben angenehmer zu machen.« 

 »Mir   schon,  Monsieur.«  Jetzt  klang  die  Stimme  fest;  der Mann  war  kein  Weichei.  »Ich  riskiere  damit  mein  Leben  und vor  allem  das  meiner  Angehörigen.  Rodrigo  Nervi  verzeiht keinen Verrat.« 

»Sie arbeiten für ihn?« 

»Nein. Nicht im eigentlichen Sinn.« 

»Was  soll  das  heißen?  Entweder  er  bezahlt  sie,  oder  er bezahlt Sie nicht. Was denn nun?« 

»Solange  ich  ihm  gewisse  Informationen  zukommen  lasse, Monsieur, lässt er meine Familie am Leben. Ja, er bezahlt mich auch;  das  Geld  macht  mich  noch  abhängiger,  nicht  wahr?« 

Seine sonst so ruhige Stimme klang bitter. »Es garantiert, dass ich nicht rede.« 

»Ich  verstehe.«  Swain  hörte  auf,  den  harten  Burschen  zu mimen  –  oder  schaltete  zumindest  einen  Gang  herunter  –, obwohl  er  wahrscheinlich  gar  nicht  zu  mimen  brauchte,  so leicht,  wie  ihm  das  Spielen  fiel.  »Eines  verwirrt  mich.  Woher wusste  Nervi  überhaupt,  dass  ich  hier  bin,  wieso  hat  er  nach mir gefragt? Ich nehme an, deshalb fiel mein Name und daher haben Sie auch meine Nummer.« 

»Er  wollte  die  wahre  Identität  einer  Ihrer  Agentinnen erfahren. 

Ich 

glaube, 

sie 

wurde 

von 

einem 

Gesichtserkennungsprogramm  identifiziert.  Der  Maulwurf beschaffte  ihre  Akte  und  ersah  daraus,  dass  Sie  losgeschickt wurden, um das Problem zu beseitigen.« 

»Woher wusste er, dass sie unsere Agentin ist?« 

»Das wusste er nicht. Er wählte verschiedene Ansätze, sie zu identifizieren.« 

So also war Rodrigo zu dem Foto von Lily gekommen, das sie ohne ihre Verkleidung zeigte. Rodrigo wusste also, wie Lily aussah  und  wie  sie  hieß.  »Weiß  Nervi  auch,  wie  ich  heiße?«, erkundigte sich Swain. 

»Das kann ich nicht sagen. Ich bin seine Verbindungsstelle zur  CIA,  und  ich  habe  Ihren  Namen  nicht  weitergegeben.  Er wollte sich mit Ihnen in Verbindung setzen.« 

»Warum, um Gottes willen?« 

»Um  Ihnen  einen  Deal  vorzuschlagen,  nehme  ich  an.  Eine beträchtliche  Summe  im  Austausch  gegen  alles,  was  Sie  über den Aufenthaltsort der gesuchten Frau in Erfahrung bringen.« 

»Wie  kommt  er  darauf,  dass  ich  so  einem  Deal  zustimmen würde?« 

»Sie sind doch zu kaufen, oder?« 

»Nein«, beschied ihn Swain knapp. 

»Sie sind kein Agent?« 

»Nein.« Mehr brauchte er nicht zu sagen. Wenn ihn die CIA geschickt  hatte  und  er  kein  Agent  war,  dann  musste  er  zur anderen  Kategorie  gehören:  Führungsoffizier.  Bestimmt  war der 

Mann 

schlau 

genug, 

um 

sich 

das 

selbst 

zusammenzureimen. 

»Aha.«  Er  hörte,  wie  der  andere  scharf  einatmete.  »Dann war meine Entscheidung richtig.« 

»Und zwar?« 

»Ihre Telefonnummer nicht weiterzugeben.« 



»Obwohl Sie dadurch Ihre Familie in Gefahr bringen?« 

»Ich  habe  mich  abgesichert.  Es  gibt  noch  einen  Nervi,  den jüngeren  Bruder,  Damone,  der  …  ein  bisschen  aus  der  Art geschlagen  ist.  Er  ist  intelligent  und  vernünftig.  Als  ich  ihm erklärte,  welche  Konsequenzen  es  haben  kann,  jemanden  zu kontaktieren, der für die CIA arbeitet, und als ich ihm darlegte, dass  dieser  Mensch  davon  ausgehen  muss,  dass  seine Telefonnummer  nur  weitergegeben  werden  konnte,  weil jemand in der CIA sie herausgegeben hat – außerdem könnte der Betreffende seinem Land wirklich treu sein –, da erkannte Damone, wie Recht ich mit meinen Bedenken hatte. Er sagte, er würde  Rodrigo  berichten,  dass  der  Mann  von  der  CIA  –  also Sie,  natürlich  –  hier  ein  Handy  gemietet  und  sich  noch  nicht wieder in der Zentrale gemeldet hat, weshalb es im Augenblick noch keine Nummer gäbe.« 

Das klang ganz vernünftig, auch wenn die Erklärung etwas verworren gewesen war. Wahrscheinlich wusste Rodrigo nicht, dass  Führungsoffiziere  bei  einem  Einsatz  im  Ausland entweder  ein  abhörsicheres  internationales  Handy  oder  ein satellitengestütztes Handy verwendeten. 

Und schon fügte sich das nächste Steinchen ins Bild. Wenn die Informationen aus der CIA über diesen Mann an Rodrigo Nervi  weitergeleitet  wurden,  musste  er  einen  Posten  haben, der  es  ihm  erlaubte,  sensible  Daten  anzufordern  –  und  hatte demnach  eine  Menge  zu  verlieren,  falls  irgendjemand  davon erfuhr. »Für wen arbeiten Sie?«, fragte er. »Interpol?« 

Er  hörte  ein  kurzes  Stocken  und  dachte  triumphierend: Bingo!  Ein  Schuss  ins  Schwarze.  Es  sah  so  aus,  als  hätte Salvatore seine schmutzigen Finger in viele Töpfe gesteckt, in denen er nichts verloren hatte. 



»Sie  wollen  es  Nervi  also  heimzahlen«,  folgerte  er,  »ohne dabei  Ihre  Familie  zu  gefährden.  Sie  können  sich  nicht  offen weigern, seine Bitten zu erfüllen, richtig?« 

»Ich  habe  zwei  Kinder,  Monsieur.  Vielleicht  verstehen  Sie nicht –« 

»Ich habe auch zwei Kinder, ich verstehe also sehr gut.« 

»Er würde sie, ohne mit der Wimper zu zucken, töten, wenn ich  nicht  kooperiere.  Bei  dem  Gespräch  mit  seinem  Bruder habe  ich  mich  nicht  widersetzt;  sein  Bruder  hat  diese Entscheidung selbst gefällt.« 

»Aber  nachdem  Sie  meine  Nummer  schon  hatten,  dachten Sie, Sie könnten schnell mal durchklingeln, um mich vor dem Maulwurf zu warnen.« 

 »Oui.  Ermittlungen,  die  auf  einem  internen  Verdacht beruhen,  verlaufen  anders  als  solche,  die  von  außen angestoßen werden, nicht wahr?« 

»Stimmt.« Der Mann wollte den Maulwurf auffliegen lassen; er  wollte  die  Verbindung  kappen.  Offenbar  hatte  er Gewissensbisse, weil er im Lauf der Jahre viele Informationen weitergegeben  hatte,  und  versuchte  nun,  dafür  Buße  zu  tun. 

»Wie viel Schaden wurde denn angerichtet?« 

»Keiner,  der  die  nationale  Sicherheit  beeinträchtigt  hätte, Monsieur.  Wenn  ich  eine  Anfrage  erhielt,  musste  ich zumindest  einen   soupgon   zuverlässiger  Informationen  liefern, aber ich habe immer alle sensibleren Punkte verschwiegen.« 

Swain gab sich damit zufrieden. Immerhin hatte der Mann ein Gewissen, sonst hätte er nicht angerufen. »Kennen Sie den Namen des Maulwurfs?« 

»Nein,  wir  haben  nie  Namen  verwendet.  Er  kennt  meinen auch nicht. Damit meine ich unsere  echten Namen.  Natürlich haben wir Codenamen.« 

»Und wie erhalten Sie die Informationen? Ich nehme an, er schickt sie nicht über den offiziellen Weg, wo alles, was gefaxt oder  gescannt  wird,  zu  Ihren  Händen  geschickt  werden müsste.« 

»Ich habe  auf meinem Heimcomputer eine fiktive Identität angelegt, der die meisten Informationen gemailt werden. Nur die wenigsten Dinge müssen gefaxt werden. Ein Fax lässt sich immer  zurückverfolgen  –  vorausgesetzt,  man  weiß,  wonach man suchen muss. Aktivieren kann ich den Account auch von meinem  …  ich  weiß  nicht,  wie  das  Ding  heißt.  Der  kleine Handcomputer, in den man seine Termine eingibt –« 

»Palmtop«, sagte Swain. 

 »Oui.  Den Palmtop.« 

»Die Nummer, unter der Sie ihn kontaktieren –« 

»Ist  eine  Handynummer,  unter  der  ich  ihn  jederzeit erreichen kann.« 

»Haben Sie die Nummer überprüfen lassen?« 

»Wir ermitteln nicht, Monsieur; wir koordinieren.« 

Swain  wusste  wohl,  dass  es  der  Interpol  in  ihren  Statuten untersagt  war,  eigene  Ermittlungen  zu  führen.  Sein Gesprächspartner  hatte  eben  bestätigt,  dass  er  tatsächlich  für Interpol  arbeitete,  was  Swain  allerdings  keine  Sekunde  lang bezweifelt hatte. 

»Das  Handy  ist  garantiert  unter  einem  falschen  Namen registriert«,  fuhr  der  Franzose  fort.  »Ich  bin  überzeugt,  das wäre für ihn kein Problem.« 

»So was macht er mit dem kleinen Finger.« Swain kniff sich in  den  Nasenrücken.  Ein  falscher  Führerschein  war kinderleicht zu beschaffen, vor allem für Leute in ihrer Branche. 



Lily  hatte  auf  ihrer  Flucht  vor  Rodrigo  drei  verschiedene Identitäten verwendet. Wie schwer konnte es für jemanden aus der  CIA‐Zentrale  schon  sein,  einen  falschen  Handyvertrag abzuschließen? 

Er erwog die verschiedenen Möglichkeiten, diesen Schuft zu schnappen. »Wie oft nehmen Sie Kontakt mit ihm auf?« 

»Manchmal  monatelang  nicht.  In  den  letzten  Tagen  gleich zweimal.« 

»Ein  dritter  Kontakt  so  kurz  hintereinander  wäre  also ungewöhnlich?« 

»Äußerst  ungewöhnlich.  Aber  ob  ihn  das  misstrauisch machen  würde?  Vielleicht,  vielleicht  auch  nicht.  Was  meinen Sie?« 

»Ich meine, Monsieur, dass Sie in einer Zwickmühle stecken und so schnell wie möglich raus wollen. Habe ich Recht?« 

»Ich  stecke  in  einer  Mühle?  Ach  so,  ich  verstehe.  O  ja,  das möchte ich wirklich.« 

»Dazu  brauche  ich  eine  Aufzeichnung  Ihres  nächsten Gespräches mit ihm. Wenn Sie möchten, können Sie das Gerät ja  ausschalten,  während  Sie  sprechen.  Der  Inhalt  ist unwesentlich, ich brauche nur seine Stimme.« 

»Für einen Stimmabgleich.« 

»Genau.  Dazu  brauche  ich  auch  Ihr  Aufnahmegerät.  Dann muss  ich  nur  noch  die  passende  Stimme  finden.«  Die Stimmabdruckanalyse  war  erstaunlich  treffsicher;  damit  und mit  dem  Gesichtserkennungsprogramm  hatte  man  früher Saddam  Hussein  von  seinen  Doubles  unterschieden.  Die Stimme  war  das  Produkt  der  menschlichen  Kehle  und  des individuellen  Nasen‐  und  Rachenraums  und  daher  kaum  zu fälschen.  Nicht  einmal  Imitatoren  konnten  eine  Stimme wirklich genau nachahmen. Allerdings konnten die Ergebnisse durch ein anderes Aufnahmegerät, ein anderes Mikrofon oder eine andere Position verfälscht werden. Indem Swain dasselbe Aufnahmegerät  verwendete,  konnte  er  diese  Verfälschungen minimieren. 

»Ich wäre dazu bereit«, sagte der Franzose. »Es ist gefährlich für  mich  und  meine  Familie,  aber  ich  glaube,  ich  kann  das Risiko eingehen, wenn Sie mit mir kooperieren.« 

»Danke.« Swain meinte das ehrlich. »Wären Sie auch bereit, noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  die  Bedrohung  ganz auszuschalten?« 

Daraufhin blieb es lange still; schließlich hörte Swain: »Wie soll das geschehen?« 

»Haben  Sie  Kontaktleute,  denen  Sie  voll  und  ganz vertrauen?« 

»Aber natürlich.« 

»Jemand,  der  sich  über  die  Spezifikationen  eines Sicherheitssystems 

in 

einem 

ganz 

bestimmten 

Gebäudekomplex schlau machen könnte?« 

»Spezifi…?« 

»Eine Blaupause. Technische Details.« 

»Ich  nehme  an,  der  Gebäudekomplex  gehört  zum Nervi‐Konzern?« 

»Ganz  recht.«  Swain  nannte  ihm  den  Namen  und  die Adresse des Labors. 

»Ich werde sehen, was ich tun kann.« 
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Lily  musste  lächeln,  als  am  nächsten  Morgen  ihr  Handy klingelte.  Weil  sie  fest  mit  einem  halb  ironisch,  halb  ernst gemeinten  obszönen  Anruf  von  Swain  rechnete,  prüfte  sie nicht einmal die Nummer im Display, ehe sie die Sprechtaste drückte. Um ihm eins auszuwischen, verstellte sie ihre Stimme und bellte mit tiefer, fast maskuliner Stimme ein ungeduldiges 

»Hallo!« ins Telefon. 

 »Mademoiselle  Mansfield?«   Das  war  eindeutig  nicht  Swains Stimme;  sondern  eine,  die  elektronisch  verzerrt  war  und  sich anhörte, als käme sie aus einer tiefen Trommel. 

Lily  erstarrte  vor  Schreck  und  hätte  das  Handy  im  Reflex beinahe wieder ausgeschaltet, aber im nächsten Moment hatte sie  sich  gefangen.  Dass  jemand  ihre  Handynummer  hatte, bedeutete noch lange nicht, dass er wusste, wo sie sich aufhielt. 

Das  Telefon  war  auf  ihren  echten  Namen  registriert;  die Wohnung  und  alles,  was  damit  zusammenhing,  lief  auf  den Namen  Claudia  Weber.  Im  Grunde  war  es  beruhigend,  dass der Anrufer sie als »Mansfield« angesprochen hatte; demnach war ihre Tarnung als »Claudia« noch nicht aufgeflogen. 

Woher  hatte  der  Anrufer  ihre  Nummer?  Es  war  ihr Privathandy,  das  sie  nur  für  persönliche  Gespräche  nutzte. 

Natürlich  hatten  Tina  und  Averill  die  Nummer  gehabt,  und Zia  ebenfalls;  Swain  hatte  sie  jetzt  auch.  Wer  sonst?  Früher hatte  sie  einen  großen  Bekanntenkreis  gepflegt,  aber  das  war praktisch  in  der  Vor‐Handy‐Zeit  gewesen;  seit  dem  Tag,  an dem sie Zia gefunden hatte, war der Kreis, weil sie sich ganz ihrem  Baby  gewidmet  hatte,  immer  kleiner  geworden.  Und nach  dem  Debakel  mit  Dmitri  war  er  bis  auf  einige  magere Überreste  abgeschmolzen.  Jetzt  fiel  ihr  außer  Swain  niemand mehr ein, der diese Nummer haben konnte. 

 »Mademoiselle Mansfield?«,  fragte die verzerrte Stimme noch mal. 

»Ja?«  Lily  bemühte  sich,  ganz  ruhig  zu  klingen.  »Woher haben Sie diese Nummer?« 

Darauf  bekam  sie  keine  Antwort,  stattdessen  hörte  sie  auf Französisch:  »Sie kennen mich nicht, aber ich kannte Ihre Freunde, die Joubrans.« 

Die  Worte  klangen  eigenartig,  und  nicht  nur,  weil  sie elektronisch  verzerrt  waren.  Sie  hörten  sich  an,  als  hätte  der Anrufer  Probleme  beim  Sprechen.  Als  Lily  die  Namen  ihrer Freunde hörte, wurde sie noch misstrauischer. »Wer sind Sie?« 

 »Entschuldigung, aber das kann ich nicht sagen.« 

»Warum nicht?« 

 »Es ist sicherer so.« 

»Für wen?«, erkundigte sie sich trocken. 

 »Für uns beide.« 

Na  gut,  eine  ehrliche  Antwort  hatte  sie  nicht  wirklich erwartet. Aber damit konnte sie leben. »Weshalb rufen Sie an?« 

 »Ich  bin  derjenige,  der  Ihre  Freunde  damals  beauftragt  hat,  das Labor zu zerstören. Ich hatte nie beabsichtigt, dass das passiert, was dann passiert ist. Niemand sollte dabei umkommen.« 

Lily  tastete  blindlings  nach  einem  Stuhl  und  ließ  sich  wie vom  Blitz  getroffen  darauf  fallen.  Sie  hatte  nach  Antworten gesucht, und nun wurden sie ihr ohne jede Vorwarnung in den Schoß  geworfen.  Zwei  Sprichwörter  geisterten  ihr  im  Kopf herum: »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul« 



und »Traue keinem Danaer, auch wenn er Geschenke bringt«. 

Was  war  der  Anrufer  wohl  eher,  im  übertragenen  Sinn natürlich – ein Gaul oder ein Grieche? 

»Womit haben Sie die Joubrans damals beauftragt?«, brachte sie schließlich heraus. »Und vor allem, warum rufen Sie mich an?« 

 »Ihre Freunde haben ihre Mission erfolgreich durchgeführt – aber sie  haben  sie  nicht  endgültig  abgeschlossen.  Leider  wurden  die Forschungen  wieder  aufgenommen,  und   sie  müssen  unbedingt gestoppt  werden.  Sie  haben  einen  guten  Grund,  Erfolg  zu  suchen: Rache.  Darum  haben  Sie  auch  Salvatore  Nervi  umgebracht.  Aus diesem Grund möchte ich Sie beauftragen, die Mission Ihrer Freunde zu Ende zu bringen.« 

Kalter Schweiß rann ihr Rückgrat entlang. Woher wusste er, dass  sie  Salvatore  umgebracht  hatte?  Sie  fuhr  sich  mit  der Zunge  über  die  plötzlich  trockenen  Lippen,  hakte  aber  nicht nach.  Stattdessen  konzentrierte  sie  sich  auf  das,  was  er  noch gesagt hatte. Dieser Mann wollte sie dafür bezahlen, das zu tun, was  sie  ohnehin  vorhatte.  Die  Ironie  daran  war  fast  lachhaft, nur  dass  ihr  eher  zum  Heulen  als  zum  Lachen  zumute  war. 

»Was für eine Mission soll das sein?« 

 »Es geht um ein Virus, ein Vogelgrippevirus. Dr. Giordano hat es genetisch  so  manipuliert,  dass  es  auch  von  Mensch  zu  Mensch übertragen  werden  kann,  womit  er  eine  weltumspannende Grippeepidemie  auslösen  will.  Diese  Pandemie  wird  wiederum  eine immense  Nachfrage  nach  dem  Impfserum  nach  sich  ziehen,  das  er parallel dazu entwickelt. Gegen dieses Virus gibt es keine Immunität; mit  diesem  bestimmten  Virus  hatte  die  Menschheit  noch  nie  zu kämpfen. Um die Panik zusätzlich zu schüren, hat Dr. Giordano das Virus  so  modifiziert,  dass  es  die  Kinder,  die  kein  so  entwickeltes Immunsystem  haben  wie  ein  Erwachsener,  besonders  schwer  trifft. 

 Millionen  werden  sterben,  Mademoiselle.  Die  Epidemie  wird schlimmer  sein  als  die  von  1918,  bei  der  wahrscheinlich  zwischen zwanzig und fünfzig Millionen Menschen starben.« 

 …  dass  es  Kinder  besonders  schwer  trifft.  Zia.  Lily  wurde übel. Sie hatte sich also nicht geirrt; dass Averill und Tina die Notwendigkeit gesehen hatten, einen Einsatz zu übernehmen, der sie letztendlich ihr Leben kosten sollte, hatte etwas mit Zia zu tun gehabt. Sie wollte laut aufschreien, weil das ungerecht war und so gnadenlos ironisch. Sie ballte die Fäuste, versuchte, sich  zu  beherrschen  und  den  Zorn  und  Schmerz  zu unterdrücken, die wie Lava in ihrer Kehle hochstiegen. 

 »Der  Erreger  ist  inzwischen  fertig.  Sobald  auch  das  Impfserum entwickelt wird, werden Pakete in eine oder mehrere südostasiatische Megalopolen  verschickt,  wo  die  Menschen  auf  engstem  Raum zusammenleben. Die Grippe wird sich wie ein Lauffeuer ausbreiten. 

 Bis die ganze Welt in Aufruhr ist, werden schon tausende, vielleicht sogar Millionen gestorben sein. Dann wird Dr. Giordano verkünden, dass  er  über  ein  Impfserum  gegen  die  Vogelgrippe  verfügt, und  der Nervi‐Konzern wird jeden beliebigen Preis dafür verlangen können. 

 Die Nervis werden unermesslich reich werden.« 

O  ja,  das  würden  sie.  Es  war  ein  klassischer  Vorgang.  Erst das  Angebot  kontrollieren,  dann  die  Nachfrage  schaffen. 

DeBeers  machte  es  mit  Diamanten  nicht  anders;  indem  der Diamantennachschub  auf  dem  Markt  verknappt  wurde, wurden die Preise künstlich hoch gehalten. Diamanten waren im  Grunde  gar  nicht  so  selten,  aber  das  Angebot  blieb  stark beschränkt. Beim Rohöl und der OPEC verhielt es sich ähnlich, nur dass beim Öl die Nachfrage nicht künstlich hochgetrieben werden musste. 



»Woher  wissen  Sie  das  alles?«,  fragte  sie  zornig.  »Warum haben Sie die Behörden nicht informiert?« 

Einen Moment herrschte Stille; dann hörte sie die verzerrte Stimme  wieder.  »Salvatore  Nervi  hatte  viele  politische Verbindungen, in den höchsten Positionen sitzen Menschen, die ihm viel  zu  verdanken  hatten.  Dr.  Giordanos  Labor  entwickelt auch  das Serum gegen den Erreger, was die Existenz des Virus erklären würde. 

 Es gibt keine Beweise, die schwerer wiegen würden als sein Einfluss. 

 Darum war ich gezwungen, jemanden anzuheuern.« 

Leider stimmte das; es gab viele einflussreiche Politiker, die in Salvatores Spendierhosen Quartier bezogen hatten, wodurch er so gut wie unantastbar geworden war. 

Es stimmte aber auch, dass sie keine Ahnung hatte, mit wem sie  da  redete,  ob  der  Anrufer  die  Wahrheit  sagte  oder  ob Rodrigo ihre Handynummer ausfindig gemacht hatte und jetzt diesen  Anruf  fingierte,  um  sie  aus  ihrem  Versteck  zu  locken. 

Sie  war  bestimmt  nicht  so  dumm,  dem  Unbekannten  zu vertrauen, ohne dass sie sich vorher abgesichert hätte. 

 »Machen Sie es?«,  fragte er. 

»Wie könnte ich zusagen, wenn ich nicht einmal weiß, wer Sie sind? Wie sollte ich Ihnen vertrauen?« 

 »Ich verstehe Ihr Problem, aber ich kann es nicht lösen.« 

»Ich bin nicht die Einzige, die Sie beauftragen können.« 

 »Nein, aber Sie haben möglicherweise das stärkste Motiv, und Sie sind  verfügbar.  Ich  habe  keine  Zeit,  mich  nach  einem  anderen Kandidaten umzuhören.« 

»Tina Joubran war Expertin für Sicherheitssysteme. Ich bin es nicht.« 

 »Das ist  auch  nicht  nötig.  Ich  selbst  habe  die  Joubrans mit  allen Komponenten des Sicherheitssystems vertraut gemacht. « 



»Seit August wurde die Anlage bestimmt verändert.« 

 »O  ja,  das  wurde  sie.  Ich  weiß  auch,  welche  Veränderungen vorgenommen wurden.« 

»Das  kann  nur  jemand  wissen,  der  im  Labor  arbeitet.  Sie könnten das Virus selbst zerstören.« 

 »Das kann ich aus mehreren Gründen nicht.« 

Wieder fiel ihr diese eigenartig stockende Sprechweise auf. 

Ihr  kam  der  Gedanke,  dass  der  Anrufer  möglicherweise  an einer Behinderung litt. 

 »Ich zahle Ihnen eine Million Dollar.« 

Lily massierte ihre Stirn. Da stimmte was nicht, der  Betrag war  entschieden  zu  hoch.  Ihre  inneren  Alarmglocken schrillten. 

Als sie nicht antwortete, fuhr der Mann fort:  »Da wäre noch etwas. Dr. Giordano muss ebenfalls getötet werden. Falls er überlebt, wird  er  seine  Forschungen  wieder  aufnehmen.  Es  muss  alles vernichtet  werden:  der  Doktor,  seine  Forschungsunterlagen, sämtliche  Computerdateien,  das  Virus.  Einfach  alles.  Diesen  Fehler habe  ich  beim  ersten  Mal  gemacht;  da  waren  wir  nicht  gründlich genug.« 

Plötzlich  kamen  ihr  eine  Million  Dollar  gar  nicht  mehr  so übertrieben vor. Was er bislang erzählt hatte, klang durchwegs vernünftig  und  beantwortete  viele  der  Fragen,  die  sie  sich gestellt hatte, aber ihre angeborene Vorsicht ließ sie zögern. Sie musste sich irgendwie absichern, falls das doch eine Falle war, nur  war  sie  auf  dieses  Gespräch  überhaupt  nicht  vorbereitet gewesen  und  hatte  deshalb  ihre  Gedanken  nicht  ordnen können.  Bevor  sie  ihre  Entscheidung  traf,  musste  sie  alles gründlich überdenken. 

»Ich  kann  Ihnen  noch  keine  Zusage  machen«,  sagte  sie. 



»Dazu gibt es zu vieles zu bedenken.« 

 »Ich verstehe. Das könnte eine Falle sein. Es ist bestimmt klüger, alle  Möglichkeiten  zu  berücksichtigen,  allerdings  ist  die  Zeit  ein entscheidender Faktor. Ich glaube, dass der Job, den ich Ihnen anbiete, ohnehin Ihren Zielen entspricht und dass Sie diese Ziele mit meiner Hilfe  eher  erreichen  werden.  Je  länger  Sie  warten,  desto wahrscheinlicher  wird  es,  dass  Rodrigo  Nervi  Sie  aufspürt.  Er  ist intelligent  und  skrupellos,  und  Geld  ist  für  ihn  kein  Thema.  Seine Leute  sitzen  überall  in  Paris,  überall  in  Europa,  in  unzähligen Geschäften und Polizeistellen. Die Zeit arbeitet für ihn, irgendwann wird  er Sie finden. Mit dem Geld, das ich Ihnen zahle, könnten Sie ein für alle Mal verschwinden.« 

Da  konnte  sie  nicht  widersprechen.  Eine  Million  Dollar würde  ihr  eindeutig  weiterhelfen.  Trotzdem  konnte  sie  nicht zusagen, ohne sich vorher abzusichern, denn immerhin war es gut möglich, dass der Köder vergiftet war. 

 »Denken Sie darüber nach. Ich rufe morgen wieder an. Bis dahin brauche ich Ihre Antwort, sonst muss ich andere Wege beschreiten.« 

Die  Verbindung  war  unterbrochen.  Automatisch  sah  Lily auf  das  Display  ihres  Handys,  aber  wie  nicht  anders  zu erwarten,  war  die  Nummer  unterdrückt  worden;  ein  Mann, der eine Million Dollar lockermachen konnte, um ein Labor in die  Luft  jagen  zu  lassen,  konnte  auch  eine  Handynummer unterdrücken. 

Aber würde ein so reicher Mann tatsächlich in einem Labor arbeiten?  Wohl kaum. Woher hatte er also seine Informationen? 

Wie war er an die Pläne für das Sicherheitssystem gekommen? 

Wer  er  war  und  woher  er  seine  Informationen  bezog,  war die  entscheidende  Frage.  Vielleicht  war  er  an  Salvatores  Plan beteiligt  gewesen  und  hatte  kalte  Füße  bekommen,  als  er erkannt  hatte,  wie  viele  unschuldige  Menschen  sterben mussten  –  obwohl  Lily  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dass Menschen  wie  die  Nervis  und  ihresgleichen  schlicht  nicht danach  fragten,  wer  oder  wie  viele  sterben  mussten,  solange sie nur ihren Willen durchsetzen konnten. 

 Oder  war  der  Anrufer  etwa  Rodrigo  Nervi  gewesen,  der  ihr  die Wahrheit über seine Ziele offenbart hatte, um sie aus der Reserve zu locken?  Er war intelligent und dreist genug, um einen solchen Plan zu entwerfen, ihn bis ins letzte Detail auszufeilen und ihn in  die  Tat  umzusetzen,  den  angeblichen  Wunsch  nach  Dr. 

Giordanos Tod eingeschlossen. 

Rodrigo  Nervi  hatte  auch  Mittel  und  Wege,  ihre Telefonnummer ausfindig zu machen, die sie sicherheitshalber nicht ins Telefonbuch hatte aufnehmen lassen. 

Mit zittrigen Fingern tippte sie Swains Nummer ein. 

Beim  dritten  Klingeln  hörte  sie  sein  verschlafenes  »Guten Morgen, meine Schöne«. 

»Es ist was passiert«, erklärte sie ihm gepresst und ohne auf sein Flirten einzugehen. »Ich muss dich sehen.« 

»Soll  ich  dich  abholen,  oder  willst  du  lieber  herkommen?« 

Sofort war er hellwach. 

»Hol  mich  ab«,  bat  sie;  die  Warnung  des  unbekannten Anrufers, dass Rodrigos Leute überall waren, hatte sie zutiefst verunsichert. Natürlich hatte sie das  gewusst  und sich trotzdem sicher gefühlt, als sie mit Sonnenbrille und Kopfbedeckung in der U‐Bahn gestanden hatte. Dass sie aufgespürt worden war, machte  sie  nervös,  vor  allem  weil  der  Anrufer  mit ungewöhnlich  vielen  Details  vertraut  zu  sein  schien.  Die meisten  Pariser  nahmen  die  Metro,  denn  der  Straßenverkehr war  ein  einziger  Albtraum.  Da  war  es  nur  logisch,  die  Züge beobachten  zu  lassen,  ob  jemand  mitfuhr,  auf  den  ihre Beschreibung passte. 

»Je nach Verkehr müsste ich in … irgendwas zwischen einer Stunde und zwei Tagen da sein.« 

»Ruf an, wenn du in der Nähe bist, dann komme ich runter«, wies  sie  ihn  an  und  legte  auf,  ohne  auf  seinen  Scherz einzugehen. 

Sie  duschte  und  zog  dann  wie  üblich  Hose  und Schnürschuhe an. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass es zum  Glück  ein  sonniger  Tag  war,  weshalb  sie  mit  ihrer Sonnenbrille nicht weiter auffallen würde. Sie steckte das Haar hoch,  damit  sie  es  unter  einen  Hut  schieben  konnte,  und  ließ sich  anschließend  an  dem  kleinen  Esstisch  nieder,  wo  sie gewissenhaft  ihre  Waffe  kontrollierte  und  zusätzliche Munition in ihrer Handtasche deponierte. Der Anruf hatte sie eindeutig verschreckt, was ihr sonst nicht oft widerfuhr. 

»Ich bin in fünf Minuten da«, kündigte Swain eineinviertel Stunden später an. 

»Ich warte«, antwortete Lily. Sie schlüpfte in ihren Mantel, setzte Hut und Sonnenbrille auf, griff sich ihre Tasche und eilte nach  unten.  Als  sie  aus  der  Tür  trat,  hörte  sie  schon  den kraftvollen  Motor  viel  zu  schnell  die  schmale,  gewundene Straße  hochschnurren,  dann  schoss  die  silberne  Schnauze hinter  der  Ecke  hervor,  und  der  Wagen  kam  quietschend  vor ihren  Füßen  zum  Stehen.  Noch  während  sie  die  Autotür  von innen zuzog, fuhr er wieder an. 

»Was  ist  denn?«  Swain  klang  ausnahmsweise  todernst.  Er trug ebenfalls eine Sonnenbrille  und fuhr den Wagen schnell, aber  konzentriert  und  ohne  irgendwelche  Mätzchen  zu versuchen. 



»Mich  hat  jemand  auf  dem  Handy  angerufen«,  erklärte  sie ihm,  während  sie  sich  anschnallte.  »Weil  ich  die  Nummer niemandem  außer  dir  gegeben  habe,  bin  ich  drangegangen, ohne erst aufs Display zu schauen. Genützt hätte das sowieso nichts,  weil  die  Nummer  unterdrückt  wurde.  Es  war  eine elektronisch 

verzerrte 

Stimme, 

aber 

eindeutig 

eine 

Männerstimme, und sie bot mir eine Million Dollar – US‐Dollar 

– an, wenn ich das Labor der Nervis in die Luft jage und den verantwortlichen Forscher töte.« 

»Erzähl  weiter«,  befahl  er  und  schaltete  vor  einer  scharfen Kurve einen Gang herunter. 

Sie  gab  das  gesamte  Gespräch  wieder  und  blieb  dabei  so detailgetreu, wie es aus dem Gedächtnis nur möglich war. Als sie ihm von dem Vogelgrippevirus erzählte, brummte er kaum hörbar: »Verfluchter Hurensohn.« 

Als sie fertig war, fragte er: »Wie lange habt ihr telefoniert?« 

»Fünf Minuten etwa. Vielleicht etwas länger.« 

»Also  lange  genug,  um  deine  Position  zu  bestimmen. 

Vielleicht  nicht  punktgenau,  aber  grob.  Falls  es  Nervi  war, könnte  er  dein  Viertel  mit  Leuten  überziehen,  die  dein  Foto herumzeigen, bis er irgendwann fündig wird.« 

»Ich  kenne  hier  noch  niemanden.  Die  Wohnung  hat  mir jemand untervermietet, der zurzeit im Ausland ist.« 

»Das ist bestimmt von Vorteil. Trotzdem vergisst man deine Augen  nicht  so  schnell.  Du  musst  einen  Husky  unter  deinen Vorfahren haben. Jeder, der dir begegnet ist, wird sich an diese Augen erinnern.« 

»Danke«, sagte sie trocken. 

»Ich finde, du solltest zurückfahren, das Nötigste einpacken und  vorerst  zu  mir  ziehen.  Zumindest,  bis  er  wieder  anruft. 



Falls es wirklich Nervi ist und er dein Telefon erneut zu orten versucht,  bist  du  das  nächste  Mal  in  einem  ganz  anderen Viertel, was ihn erst mal aus der Bahn werfen dürfte.« 

»Er wird annehmen, ich ziehe von einem Hotel ins nächste.« 

»Wenn  wir  Glück  haben.  Vielleicht  verhindert  die Interferenz  der  Hotelanlage  auch,  dass  jemand  dein  Signal zurückverfolgt.  Große  Gebäude  können  die  Elektronik  zum Spinnen bringen.« 

Bei  ihm  einziehen.  Das  hörte  sich  durchaus  vernünftig  an; sie  wären  zusammen,  sie  brauchte  nicht  einzuchecken,  und wer würde sie schon in einem Nobelhotel vermuten? 

Der  Plan  hatte  mehrere  Vorteile  und  nur  einen  Nachteil, soweit sie erkennen konnte. Es war albern, sich deswegen den Kopf  zu  zermartern,  aber  sie  schreckte  immer  noch  davor zurück,  mit  ihm  zu  schlafen,  und  sie  war  nicht  so  naiv, anzunehmen, dass sich das vermeiden ließ, wenn sie im selben Bett  schliefen.  Sie  hatte  wirklich  andere  Sorgen  als  die  Frage, ob sie mit ihm schlafen würde, aber sie zögerte dennoch. 

Er fixierte sie mit einem klaren, ruhigen Blick, der ihr verriet, dass  er  ihre  Gedanken  lesen  konnte,  aber  er  machte  keine Anstalten  zu  beteuern,  dass  er  seine  Hände  bei  sich  behalten und  nicht  versuchen  würde,  Vorteil  aus  der  Situation  zu schlagen. Das verstand sich von selbst. 

»Na gut«, sagte sie. 

Er feixte nicht, er lächelte nicht mal. Er sagte einfach: »Gut. 

Und  jetzt  erzähl  mir  das  mit  dem  Grippevirus  noch  einmal ganz  genau.  Ich  kenne  zufällig  jemanden  in  Atlanta,  der  mir erklären kann, ob so was machbar wäre oder nicht, damit wir nicht  losstürmen,  um  die  Welt  vor  einem  unausgegorenen Wahnsinnsplan zu retten, der sowieso nie hinhauen würde.« 



Während  sie  alles  wiederholte,  was  ihr  im  Gedächtnis geblieben  war,  kreuzte  er  durch  die  gewundenen  Straßen zurück  zu  ihrer  Wohnung.  Als  er  an  den  Randstein  fuhr, meinte er: »Willst du kurz um den Block fahren, bis ich oben war, um zu kontrollieren, ob in deiner Wohnung jemand ist?« 

Lily tippte gegen ihren Stiefelschaft. »Danke, aber das kann ich schon selbst.« 

»Dann kreise ich, so gut ich kann, obwohl es hier weit und breit  keinen  anständigen  Häuserblock  zu  geben  scheint.  Und währenddessen rufe ich mal kurz in Atlanta an.« 

»Hört  sich  gut  an.«  Sie  stieg  die  Treppe  hoch,  die  sie  vor einer 

halben 

Stunde 

heruntergekommen 

war. 

Beim 

Hinausgehen  hatte  sie  sich  ein  Haar  ausgezupft,  es  angeleckt und  einen  Zentimeter  über  dem  Boden  über  Tür  und Türrahmen  geklebt.  Auf  dem  Holz  war  das  blonde  Haar praktisch  unsichtbar.  Sie  bückte  sich,  sah  nach  und  atmete erleichtert  aus. Das Haar war noch da. Niemand war  in ihrer Wohnung  gewesen.  Sie  schloss  auf,  trat  ein  und  sammelte hastig  alles  zusammen,  was  sie  wahrscheinlich  brauchen würde,  vor  allem  Kleidung  und  Schminkutensilien.  Der Himmel allein wusste, wann oder ob sie jemals zurückkehren würde, um die restlichen Sachen abzuholen. 
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Jeder hatte ein paar alte Freunde, deren Telefonnummer man nie  vergaß.  Micah  Sumner  gehörte  allerdings  nicht  dazu, darum hatte Swain, während Lily in ihrer Wohnung war und ihre  Sachen  zusammensuchte,  alle  Hände  voll  zu  tun, gleichzeitig  durch  die  schmalen  Straßen  zu  navigieren,  rauf-und runterzuschalten und in sein Handy endlose Zahlenfolgen einzutippen,  die  ihm  als  roter  Faden  durch  das  elektronische Labyrinth  des  amerikanischen  Auskunftssystems  dienten. 

Dann  fehlten  ihm  Zettel  und  Stift,  um  die  Nummer aufzuschreiben,  und  ganz  besonders  eine  vierte  Hand,  um während  des  Lenkens,  Schaltens  und  Telefonierens  schreiben zu können, weshalb er, als ihn die Computerstimme fragte, ob sie  ihn  verbinden  solle,  halblaut  »Scheiße,  meinetwegen« 

grummelte  und  dann  die  Ziffer  für  »Scheiße,  meinetwegen« 

drückte. 

Beim  fünften  Klingeln  kamen  Swain  leise  Zweifel,  ob überhaupt  jemand  ans  Telefon  gehen  würde.  Aber  beim sechsten  Tuten  hörte  er  erst  ein  Rascheln  und  dann  eine schlafvernebelte Stimme fragen: »Ja, hallo?« 

»Micah, hier ist Lucas Swain.« 

»Leck  mich  am  Arsch.«  Er  hörte  ein  ausgiebiges  Gähnen. 

»Von dir habe ich ewig nichts mehr gehört. Und ehrlich gesagt würde  ich  auch  jetzt  lieber  nichts  von  dir  hören.  Weißt  du eigentlich, wie spät es ist, verdammte Scheiße?« 

Swain sah kurz auf die Uhr. »Mal sehen; hier ist es neun Uhr vormittags, also ist es bei euch … drei Uhr früh, stimmtʹs?« 



»Nervensäge.« Das kam unter einem zweiten Gähnen. »Na schön,  weshalb  hast  du  mich  aus  meinem  wohlverdienten Schlaf gerissen? Ich hoffe, du hast einen guten Grund.« 

»Das  weiß  ich  noch  nicht.«  Swain  klemmte  das  Handy zwischen  Kinn  und  Schulter,  um  schalten  zu  können.  »Was weißt du über aviäre Influenza?« 

»Aviäre  Influenza?  Du  willst  mich  verscheißern,  hab  ich Recht?« 

»Nein,  die  Sache  ist  so  ernst  wie  ein  Herzinfarkt.  Ist  sie gefährlich?« 

»Für wild lebende Vögel nicht, aber für Zuchtgeflügel schon. 

Kannst du dich noch erinnern, dass vor einigen Jahren …  1997, wenn  ich  mich  recht  erinnere  …  über  den  Ausbruch  der Vogelgrippe  in  Hongkong  berichtet  wurde?  Damals  mussten fast  zwei  Millionen  Hühner  geschlachtet  werden,  um  die Seuche einzudämmen.« 

»Zu  der  Zeit  war  ich  in  einer  Gegend  mit  sehr eingeschränktem  Fernsehempfang.  Die  Vogelgrippe  tötet  also Vögel?« 

»Ja.  Nicht  alle,  aber  die  meisten.  Das  Problem  bei  der Geschichte ist, dass das Virus mutieren und dann auch auf den Menschen übertragen werden kann.« 

»Ist sie gefährlicher als eine normale Grippe?« 

»Eindeutig.  Wenn  es  ein  mutiertes  Virus  ist,  das  der menschliche  Organismus  nicht  kennt,  kann  ihn  das Immunsystem  auch  nicht  abwehren.  Krank  ist  also  gar  kein Ausdruck. Dann geht es um Leben oder Tod.« 

»Wie tröstlich.« 

»Bis jetzt haben wir verfluchtes Glück gehabt. Es gab zwar schon mehrmals Mutationen, die eine Übertragung vom Vogel auf  den  Menschen  ermöglicht  haben,  aber  bis  heute  hat  kein Virenstamm  den  magischen  Sprung  geschafft,  sodass  er  von einem Menschen auf den anderen übertragbar wäre. Bis heute, wie gesagt. Ein rekombinantes, wirklich fieses Virus ist schon längst überfällig, aber die sporadischen Vogelgrippeausbrüche in Südostasien sehen allesamt nicht nach rekombinanten Viren aus;  das  scheint  die  ganz  gewöhnliche  Vogelgrippe  zu  sein. 

Trotzdem  kann  sie  auch  Menschen  infizieren.  Wenn  der Erreger eines Tages den winzigen Mutationssprung schafft, der eine  Infektion  von  Mensch  zu  Mensch  erlaubt,  dann  stecken wir  bis  zum  Hals  in  der  Scheiße,  weil  wir  dagegen  noch weniger widerstandsfähig wären als gegen ein rekombinantes Virus,  mit  dem  wir  wenigstens  teilweise  Bekanntschaft geschlossen haben.« 

»Was  ist  mit  Impfstoffen?«  Swain  fuhr  um  eine  Ecke  und konnte  Lilys  Wohnhaus  sehen,  aber  weil  sie  nicht  am Straßenrand  wartete,  umgeben  von  ihren  weltlichen  Gütern, fuhr  er  vorbei,  um  die  nächste  Schlangenlinienrunde  zu drehen. 

»Die gibt es nicht. Neue Viren schlagen immer massiv und rasend schnell zu; ein Impfstoff muss erst monatelang getestet und  dann  an  die  Bevölkerung  verteilt  werden.  Bis  wir  einen effektiven  Impfstoff  gegen  ein  Vogelgrippevirus  entwickelt hätten, wäre ein Haufen Leute über den Jordan gegangen. Ein Vakzin gegen einen Vogelgrippeerreger ist übrigens besonders schwer  herzustellen,  weil  Vakzine  generell  in  Eiern  kultiviert werden und – wer hätte das gedacht – der Vogelgrippeerreger die Eier absterben lässt.« 

»Macht  sich  die  Gesundheitsbehörde  deswegen  ernsthaft Sorgen?« 



»Du  machst  Witze,  oder?  Schon  die  ganz  normale  Grippe tötet  zigfach  mehr  Menschen  als  sämtliche  exotischen Krankheiten  wie  hämorrhagische  Fieber  zusammen,  für  die sich die Presse so begeistert.« 

»Wenn  also  ein  Labor  erst  einen  Impfstoff  entwickeln  und anschließend den Erreger auf die Menschheit loslassen würde, dann könnte es einen Haufen Geld verdienen, richtig?« 

»Einen  Augenblick  mal.«  Micah  klang  ganz  und  gar  nicht mehr  schläfrig.  »Swain,  erzählst  du  mir  da  gerade,  was  ich glaube, dass du mir erzählst? Das könnte ein Szenario sein?« 

»Es  ist  mir  gerade  erst  zu  Ohren  gekommen;  ich  habe  es noch nicht überprüft. Ich weiß also nicht, ob an der Sache was dran  ist.  Erst  mal  wollte  ich  wissen,  ob  so  was  überhaupt machbar wäre.« 

»›Machbar‹?  Der  Plan  ist  brillant  und  ein  verfluchter Albtraum obendrein. In den letzten Jahren ist die Kugel immer knapp  an  uns  vorbeigeschrammt,  und  nur  gewöhnliche Grippeviren haben sich breit gemacht, aber wir suchen immer noch  krampfhaft  nach  einer  zuverlässigen  Methode,  ein Impfserum  zu  produzieren,  ehe  eines  dieser  widerlichen Viecher 
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Grippekomplikationen  würden  weltweit  Millionen  Menschen sterben.« 

»Und Kinder wären besonders stark betroffen?« 

»Aber  sicher.  Kinder  haben  verglichen  mit  Erwachsenen noch  kein  voll  entwickeltes  Immunsystem.  Sie  waren  noch nicht so vielen Krankheitserregern ausgesetzt.« 

»Danke, Micah, damit weiß ich alles, was ich wissen wollte.« 

Es  war  nicht  das  gewesen,  was  er  gern  gehört  hätte,  aber wenigstens wusste er jetzt, womit sie es zu tun hatten. 

»Leg  nicht  auf!  Swain,  was  wird  da  gespielt?  Du  musst  es mir. verraten, Mann, du kannst nicht zulassen, dass uns so eine Katastrophe völlig unvorbereitet erwischt.« 

»Das werde ich auch nicht.« Hoffentlich; er würde ein paar unfehlbare Vorsichtsmaßnahmen treffen müssen. »Noch ist es nur ein Gerücht, nichts Konkretes. Die Grippesaison hat doch schon begonnen, oder?« 

»Ja,  bis  jetzt  sieht  es  nach  einem  ganz  normalen  Jahr  aus. 

Aber wenn du rausfinden solltest, dass da irgendein Irrer mit einem  manipulierten  Virus  ein  Vermögen  machen  will,  dann müssen wir das wissen.« 

»Du wirst der Erste sein, der es erfährt«, log Swain. »Ich rufe nächste Woche wieder an und lasse dich auf jeden Fall wissen, was  da  gespielt  wird.«  Er  würde  Micah  tatsächlich  anrufen, aber nicht als Ersten. 

»Hauptsache, es ist nicht wieder um drei Uhr früh«, knurrte Micah. 

»Versprochen. Danke, mein Freund.« 

Swain  legte  auf  und  ließ  das  Handy  in  die  Sakkotasche gleiten. Verflucht. Na schön, dann war der Plan, von dem der unbekannte Anrufer erzählt hatte, nicht nur machbar, sondern hochgefährlich.  Swain  zermarterte  sich  das  Hirn  nach  einer anderen  Lösung  für  ihr  Problem.  In  Langley  konnte  er  nicht anrufen,  weil  Frank  im  Krankenhaus  lag  und  irgendwo  ein verfluchter  Maulwurf  hockte,  der  Rodrigo  Nervi  mit Informationen  fütterte,  weshalb  Swain  keine  Ahnung  hatte, wem er noch trauen konnte. Wenn Frank da gewesen wäre … 

dann  hätte  ein  einziger  Anruf  genügt,  und  das  ganze verdammte  Labor  wäre  bis  morgen  früh  Vergangenheit,  aber Frank  war  nicht  da,  darum  musste  Swain  die  Sache  selbst  in die Hand nehmen. Irgendwie. 

Er hätte Micah mit weiteren Einzelheiten versorgen können, aber  was  sollte  die  Gesundheitsbehörde  schon  unternehmen? 

Die konnte höchstens die WHO informieren. Und selbst wenn die Weltgesundheitsorganisation das Labor durchsuchen ließ, ohne  dass  jemand  aus  der  Pariser  Polizei  die  Nervis  vorab informierte,  dann  würden  sie  wohl  das  Virus  finden,  aber nachdem  das  Nervi‐Labor  an  einem  Impfstoff   gegen   dieses Virus arbeitete, brauchte man natürlich auch das Virus, um das Serum  zu  testen  und  so  weiter.  Der  Plan  war  wasserdicht, sogar für die Tatwaffe gab es eine logische Erklärung. Wirklich bewundernswert. 

Er  kam  wieder  zu  Lilys  Wohnung  zurück,  und  diesmal stand sie vor der Tür, beladen mit zwei Reisetaschen und einer vertraut 
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Umhängetasche sah, musste er grinsen. Ohne sie hätte er Lily vielleicht nie gefunden. 

Er  stieg  aus,  um  ihre  Taschen  einzuladen.  Sie  waren verdammt schwer, und ihm fiel auf, dass sie außer Atem war, was ihm wieder ins Gedächtnis rief, wie sie ihm erklärt hatte, dass  das  Gift  ihrer  Herzklappe  geschadet  hatte.  Immerhin waren  erst  zwei  Wochen  vergangen,  seit  sie  Salvatore  Nervi umgebracht  hatte  und  dabei  um  ein  Haar  selbst  gestorben wäre, auch wenn er nur selten daran dachte, weil sie sich ihre Schwäche  nie  anmerken  ließ.  Auch  wenn  der  Schaden  an ihrem  Herzen  nur  minimal  war,  konnte  sie  sich  in  so  kurzer Zeit unmöglich ganz davon erholt haben. 

Er  musterte  sie,  während  er  ihr  die  Autotür  aufhielt.  Ihre Lippen  waren  nicht  blau  angelaufen,  und  die  unlackierten Fingernägel  waren  rosa.  Sauerstoff  bekam  sie  also  genug.  Sie hatte  sich  beeilt,  war  drei  Stockwerke  hinauf‐  und  hinab gehetzt, da war es kein Wunder, dass sie außer Atem war. Er wäre  das  auch.  Erleichtert  hielt  er  sie  am Arm  zurück,  als  sie einsteigen wollte. Sie sah fragend zu ihm auf, und er küsste sie. 

Ihr  Mund  war  weich,  und  sie  schmiegte  sich  mit  so selbstverständlicher  Hingabe  an  ihn,  dass  sein  Puls  zu galoppieren begann. Aber weil die Straße kein Platz für einen Kuss war, wie er ihm vorschwebte, gab er sich mit einer kurzen Kostprobe  zufrieden.  Sie  schenkte  ihm  eines  jener  absolut weiblichen  Lächeln,  die  jeden  Mann  aus  dem  Gleichgewicht brachten und trunken und glücklich gleichzeitig machten, ließ sich dann auf dem Sitz nieder und zog die Tür zu. 

»Scheiße«,  stellte  er  fest,  als  er  neben  ihr  saß. 

»Wahrscheinlich  muss  ich  auch  diesen  Wagen  wieder abstoßen.« 

»Weil  mich  vielleicht  jemand  beim  Einsteigen  beobachtet hat?« 

»Genau. Wir sehen zwar aus wie ein Pärchen auf dem Weg in  den  Urlaub,  aber  ich  möchte  lieber  kein  Risiko  eingehen. 

Und was soll ich mir  jetzt  zulegen?« 

»Vielleicht  einen  Wagen,  der  nicht  ganz  so  auffällig  ist  – 

einen roten Lamborghini, zum Beispiel?« Das war unfair, denn der Megane Renault fuhr in einer ganz anderen Klasse als ein Lamborghini, aber er war als Auto trotzdem auffällig. 

Er  lachte  über  ihren  Seitenhieb.  »Ich  mag  eben  schnelle Autos. Was gibtʹs daran auszusetzen?« 

»Hast du deinen Freund in den Staaten erreicht?« 

»Ja,  auch  wenn  er  wegen  der  Zeitverschiebung  rumzicken wollte. Die schlechte Nachricht ist, dass ein solches Virus nicht nur  machbar  ist,  sondern  den  schlimmsten  Albtraum  der Gesundheitsbehörde darstellt.« 

»Und die gute Nachricht?« 

»Gibt  es  nicht.  Höchstens  dass  Nervi  das  Virus  erst freisetzen  wird,  nachdem  der  Impfstoff  fertig  ist,  denn natürlich  wird  er  sich  als  Erster  spritzen  lassen  wollen,  nicht wahr?  Und  einen  Impfstoff  zu  entwickeln  dauert  Monate.  Da deine  Freunde  das  Programm  im  August  erheblich zurückgeworfen  haben  und  der  gute  Onkel  Doktor wahrscheinlich  ganz  von  vorn  anfangen  musste,  können  wir wohl  davon  ausgehen,  dass  sie  das  Virus  in  dieser Grippesaison  nicht  mehr  freisetzen  werden.  Sie  werden  bis nächstes Jahr warten.« 

Sie  atmete  erleichtert  durch.  »Das  klingt  vernünftig.«  Sie zögerte. »Ich habe nachgedacht. Das mit dem Virus wusste ich nicht, aber jetzt … Wir müssen nicht allein bleiben. Auch wenn ich im Moment nicht auf bestem Fuß mit der CIA stehe, könnte ich  immer  noch  von  einer  Telefonzelle  aus  meinen  früheren Führungsoffizier anrufen und ihm erzählen, was hier passiert. 

Die  CIA  kann  etwas  in  dieser  Größenordnung  viel  besser bewältigen, als wir zwei es können.« 

Swain  hätte  vor  Schreck  fast  das  Auto  an  einen Laternenmast gesetzt. »Um Gottes willen, nur das nicht!« Der Vorschlag war im Grunde vernünftig, aber sie wusste ja auch nichts  von  dem  Maulwurf,  und  er  konnte  ihr  nicht  davon erzählen, ohne sich zu verraten. 

»Warum  nicht?«  Sie  klang  eher  neugierig  als  misstrauisch, aber  er  spürte,  wie  sich  ihre  blassblauen  Augen  mit Laserblicken in ihn bohrten. Mit ihrem Blick konnte man Stahl schneiden. 



Ihm  fiel  auf  die  Schnelle  kein  guter  Grund  ein,  und  einen Sekundenbruchteil  lang  fürchtete  er,  ihm  würde  gleich  seine ganze Tarnung um die Ohren fliegen, aber dann durchzuckte ihn  ein  Geistesblitz.  Er  konnte  ihr  alles  Wichtige  sagen,  ohne dass  er  sich  dabei  verriet.  Die  Kunst  lag  allein  in  der Formulierung. »Du weißt doch, dass Nervi dort Kontakte und Einfluss hat.« 

»Er steht auf ihrer Informantenliste, aber –« 

»Er ist auch ein äußerst wohlhabender Mann. Wie hoch ist die  Wahrscheinlichkeit,  dass  dort  drüben  jemand  auf   seiner Gehaltsliste steht?« Es war eine schlichte Erklärung und wahr obendrein. Er verschwieg lediglich ein paar Details. 

Sie drehte sich in ihrem Sitz zur Seite und sah ihn finster an. 

»Ziemlich  hoch.  Salvatore  war  sehr  gründlich,  und  Rodrigo übertrifft  seinen  Vater  in  dieser  Beziehung  noch.  Wir  können uns also an niemanden wenden, richtig?« 

»Niemanden,  der  mir  eingefallen  wäre  und  den  er keinesfalls auf seiner Gehaltsliste hat. Weder die französische Polizei  noch  Interpol  …«  Er  ließ  den  Satz  unvollendet  und zuckte die Achseln. »Ich nehme an, wir müssen ganz allein die Welt retten.« 

»Ich  will  nicht  die  Welt  retten«,  widersprach  sie  mürrisch. 

»Ich habe es lieber eine Nummer kleiner. Ich nehme die Sache sehr  persönlich.« 

Er  lachte,  weil  er  genau  wusste,  wie  sie  das  meinte.  Bis  zu diesem  Moment  hatte  sie  den  Nervi‐Konzern  in  die  Knie zwingen  wollen;  jetzt  musste  sie es schaffen. 

Der  Job  würde  wesentlich  anspruchsvoller  werden,  als  er anfangs  angenommen  hatte.  Wo  ein  aggressives  Virus  in Schach 
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Sicherheitsvorkehrungen  jenen  in  der  Gesundheitsbehörde  in Atlanta  entsprechen.  Um  hineinzukommen,  brauchten  sie mehr  als  nur  Informationen  über  das  Sicherheitssystem;  sie würden  Hilfe  von  drinnen  brauchen.  Der  Haken  war  nur,  an diese Hilfe heranzukommen. 

»Vielleicht  werden  wir  uns  darauf  verlassen  müssen,  dass der  Kerl,  der  dich  angerufen  hat,  es  ehrlich  meint«,  stellte  er fest. »Sonst sind wir am Arsch.« 

»Den  Gedanken  hatte  ich  auch  schon«,  erwiderte  sie  zu seiner Überraschung. Manchmal war es fast gespenstisch, wie ähnlich  ihre  Gehirne  zu  arbeiten  schienen.  »Wegen  des Erregers  werden  sie  ein  mehrstufiges  Sicherheitssystem installiert  haben,  und  das  Virus  selbst  muss  unter  strikter Quarantäne  gehalten  werden.  Wir  brauchen  Hilfe  von drinnen.« 

»Du  wirst  dich  mit  dem  Typen  treffen  müssen.  Nur  so können wir sichergehen, dass er nicht Rodrigo Nervi ist. Wenn es Rodrigo ist, wird er sich die einmalige Chance, dich in seine Gewalt  zu  bekommen,  keinesfalls  durch  die  Lappen  gehen lassen.  Er  weiß  nicht,  dass  es  mich  gibt  –  na  schön,  nach  der Schießerei  neulich  wird  er  so  eine  Ahnung  haben  –,  aber  er weiß  nicht,  wie  ich  aussehe  und  so  –  ich  kann  dir  also Rückendeckung geben.« 

Sie lächelte freudlos. »Wenn es tatsächlich Rodrigo ist, dann wird er so viele Männer postiert haben, dass du absolut nichts unternehmen  kannst.  Andererseits  glaube  ich  auch,  dass  uns gar nichts anderes übrig bleibt. Aber falls es doch Rodrigo ist und  er  mich  schnappt,  dann  tu  mir  einen  Gefallen  und  töte mich.  Du  darfst  nicht  zulassen,  dass  er  mich  lebend  in  die Finger  kriegt,  denn  ich  bin  überzeugt,  dass  Rodrigo  ein  paar grausige  Spiele  mit  mir  treiben  will,  bevor  er  mich  umbringt. 

Und ich habe keine Lust mitzuspielen.« 

Swains  Magen  verkrampfte  sich  bei  der  Vorstellung,  dass Nervi Lily in seine Hände bekommen könnte. Swain musste oft schwierige Entscheidungen treffen, aber die hier fiel ihm leicht. 

»Das lasse ich keinesfalls zu«, versprach er ruhig. 

»Danke.« Ihr Lächeln hellte sich ein wenig auf, so als hätte er ihr  ein  Geschenk  gemacht,  und  sein  Magen  verkrampfte  sich noch mehr. 

Keiner von beiden hatte gefrühstückt, darum hielten sie an einem  Cafe  am  Straßenrand,  wo  sie  sich  beide,  Lily  mit  Hut und  Sonnenbrille,  je  ein  Croissant  und  einen  Cafe  au  lait einverleibten. Er sah ihr beim Essen zu, und sein Herz begann protestierend zu donnern, als er sich fragte, ob dies wohl sein letzter Tag mit ihr zusammen war. Er hatte geglaubt, die Sache noch länger hinziehen zu können, aber die Umstände sprachen dagegen.  Falls  Rodrigo  Nervi  hinter  dem  anonymen  Anruf steckte,  dann  würden  sie  das  erst  bei  dem  Treffen  feststellen können, und dann wäre es zu spät. 

Er wünschte, sie hätten eine andere Wahl, aber die hatten sie nicht.  Die  Begegnung  war  unvermeidlich.  Wenn  der  Kerl morgen  anrief,  musste  sie  seinen  Vorschlag  annehmen,  ein Treffen  mit  ihm  vereinbaren  und  dort  auftauchen.  Dann  … 

würde sich erweisen, ob der Anrufer Rodrigo Nervi war oder nicht. O Gott, er betete, dass es jemand anderer sein möge. Er wollte  mehr  als  nur  einen  weiteren  Tag  mit  ihr  erleben.  Er wollte mehr als nur eine Nacht. 

Er selbst hatte sich immer, wenn er einen Job angenommen hatte,  vor  Augen  gehalten,  dass  es  sein  letzter  Einsatz  sein könnte, denn wer mit Menschen zu tun hatte, die zur Gewalt neigten,  konnte  dabei  gewaltig  eins  auf  die  Nase  bekommen. 

Bei  Lily  war  das  ganz  ähnlich;  sie  hatte  stets  an  vorderster Front  gekämpft  und  den  damit  verbundenen  Gefahren  offen ins Auge geblickt. Doch das Wissen, dass sie aus freien Stücken hier war, machte die Sache nicht einfacher. 

Aber  falls  Nervi  und  seine  Schläger  zu  dem  Treffen erschienen  und  er  Lily  verlieren  würde,  dann  würde  der Drecksack dafür bezahlen, das schwor er sich. 
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Swain  gab  den  Megane  zurück  und  mietete,  da  Lily  nicht umzustimmen  war,  bei  einer  anderen  Autovermietung  einen kleinen  blauen  Fiat  mit  vier  Zylindern.  »Nein!«,  hatte  er entsetzt  aufgestöhnt,  als  sie  ihm  erklärte,  was  sie  von  ihm erwartete.  »Lass  uns  wenigstens  einen  Mercedes  nehmen. 

Damit fällt man wirklich nicht auf.« Er begann zu strahlen. »Ich weiß  was.  Wir  holen  uns  einen  Porsche.  Vielleicht  brauchen wir die Pferdestärken. Oder einen BMW. Du hast die Wahl.« 

»Fiat«, wiederholte sie. 

»Gesundheit.« 

Ihre  Lippen  zuckten,  aber  sie  schaffte  es,  nicht  zu  lächeln. 

»Wir wollen auf keinen Fall ein Auto, das irgendwie auffällt.« 

»Ich  schon«,  widersprach  er  eigensinnig.  »Es  ist  doch  egal, ob  ich  auffalle.  Mich  kennt  hier  sowieso  keiner.  Wenn  ich jemanden  suchen  würde,  würde  ich  nach  Leuten  Ausschau halten,  die  Fiat  fahren,  denn  genau  so  einen  Wagen  besorgt man sich, wenn man nicht auffallen will.« 

Die gleiche Theorie hatte sie auch angewandt, als sie sich mit einer  knallroten  Perücke  verkleidet  hatte,  daher  war  das Argument nicht völlig aus der Luft gegriffen. Aber inzwischen stach sie der Hafer: Sie wollte ihn mindestens einen Tag lang hinter  dem  Lenkrad  eines  kleinen  Fiats  erleben,  nur  um  zu hören,  wie  kreativ  er  in  seinen  Klagen  und  Verwünschungen werden konnte. 

»Erst bist du im Jaguar aufgetaucht, und heute hast du mich in einem Megane abgeholt – falls uns jemand gesehen hat und jetzt nach dir Ausschau hält, wüsste er jedenfalls, dass du eine Schwäche für schnelle Autos hast. In einem Fiat würde er dich auf keinen Fall vermuten.« 

»Ach was«, grummelte er. 

»Fiat  baut  gute  Autos.  Wir  können  einen  dreitürigen  Stilo nehmen; der ist eher sportlich –« 
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Stundenkilometer fahren, wenn ich mich richtig abstrample?« 

Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht loszuprusten, so lächerlich war die Vorstellung von ihm auf einem Dreirad, die langen Beine fast über den Ohren angewinkelt, während er wie wild in die Pedale trat. 

Er bockte so sehr, dass er nicht einmal an den Schalter der Autovermietung  treten  wollte,  bis  sie  sich  umdrehte  und  ihn anzischte: »Willst du vielleicht, dass ich den Wagen auf  meine Kreditkarte  miete?  Dann  wüsste  Rodrigo  in  fünf  Minuten Bescheid.« 

 »Meine  Kreditkarte könnte sich vor Scham ungültig stellen, weil sie auf keinen Fall für so was herhalten möchte«, fauchte er zurück, straffte aber dann die Schultern und trat mannhaft vor. Er zuckte nicht einmal, als der Wagen vorgefahren wurde und  sie  die  Einweisung  erhielten.  Der  Fiat  Stilo  war  ein wendiger  Kleinwagen  mit  passabler  Beschleunigung,  aber  sie sah  Swain  an  der  Nasenspitze  an,  dass  er  ihn  für  traurig untermotorisiert hielt. 

Er stellte ihre Taschen in den Kofferraum, während Lily auf der Beifahrerseite einstieg und den Gurt anlegte. Swain schob den  Fahrersitz  bis  zum  Anschlag  zurück,  um  Platz  für  seine Beine zu schaffen, und ließ sich dann hinter dem Steuer nieder. 

Dann  drehte  er  den  Zündschlüssel  und  ließ  den  Motor  an. 



»Er hat ein Navigationssystem«, bemerkte Lily. 

»Ich  brauche  kein  Navigationssystem.  Ich  kann  Karten lesen.«  Er  legte  den  Gang  ein  und  stieß,  als  er  aufs  Gaspedal trat,  ein  hohes,  näselndes  Jaulen  aus.  Leider  entsprach  das Jaulen  genau  dem  Motorengeräusch,  und  Lily  verlor  den Kampf  gegen  das  Kitzeln  in  ihrer  Kehle.  Sie  versuchte,  ihr Lachen  zu  verbergen,  indem  sie  ihren  Nasenrücken zusammenkniff und angestrengt aus dem Seitenfenster schaute, aber natürlich fielen ihm ihre zuckenden Schultern auf. »Freut mich, dass  einer von uns  das lustig findet. Immerhin wohne ich im  Bristol;  glaubst  du  nicht,  dass  man  es  merkwürdig  finden wird, wenn ich einen Fiat fahre?« 

»Du  bist  so  ein  Autosnob.  Viele  Menschen  mieten Kleinwagen, um Benzin zu sparen. Das ist nur vernünftig.« 

»Es sei denn, sie müssen Hals über Kopf fliehen und werden von Autos verfolgt, die wesentlich stärkere Motoren haben.« Er starrte  grimmig  geradeaus.  »Ich  komme  mir  entmannt  vor. 

Wahrscheinlich  kriege  ich  keinen  mehr  hoch,  bis  ich  diese Karre wieder los bin.« 

»Keine  Angst«,  tröstete  sie  ihn.  »Wenn  das  stimmt,  kannst du dir morgen jedes Auto holen, das dir gefällt.« 

Wie  durch  Zauberei  hellte  sich  sein  Gesicht  auf,  und  ein Lächeln  erstrahlte,  das  sich  im  nächsten  Moment  in  eine Schmerzgrimasse  verwandelte,  als  ihm  aufging,  vor  welche Alternativen sie ihn gerade gestellt hatte. »O Scheiße«, stöhnte er,  »das  ist  ja  diabolisch.  Für  dieses  Angebot  kommst  du bestimmt in die Hölle.« 

Sie  sah  ihn  treuherzig  an  und  zog  eine  Schulter  zu  einem stummen  »Na  und?«  hoch.  Er  selbst  hatte  das  Thema  in  eine erotische  Richtung  gelenkt;  sie  konnte  nichts  dafür,  wenn  er nicht froh darüber war, wohin es führte. 

Sie  war  erstaunt,  dass  sie  trotz  der  Aufgabe,  die  vor  ihnen lag, so viel Spaß haben konnte, aber es war, als hätten sie sich stillschweigend  darauf  geeinigt,  heute  alles  Unangenehme auszuklammern, weil sie vielleicht nicht mehr Zeit bekommen würden  als  diesen  heutigen  Tag.  Sie  hatte  Profikiller  kennen gelernt, die aufgrund ihrer Arbeit nur im Hier und Jetzt lebten. 

Sie  selbst  hatte  nie  dazugehört,  aber  heute  verstand  sie,  wie reizvoll es sein konnte, nicht an ein Morgen zu denken. Als sie sein  Gesicht  betrachtete,  entdeckte  sie  in  seiner  Miene  eine Intensität, die sie bis ins Mark traf und die ihr deutlich machte, dass  er  sehr  wohl  wusste,  was  zwischen  ihnen  sein  könnte, wenn  ihre  Gefühle  nur  Zeit  zum  Wachsen  gehabt  hätten.  In seiner  Nähe  durchströmte  sie  ein  warmes  Gefühl  der Zuneigung, das so viel zu versprechen schien, dass es ihr fast unheimlich  war.  Sie  hätte  sich  in  ihn  verlieben  können, erkannte  sie.  Vielleicht  hatte  sie  es  schon  getan,  ein  bisschen wenigstens, vor allem in seinen Humor und seine ungebremste joie  de  vivre,  mit  der  er  Licht  in  ihre  düstere  Gefühlswelt gebracht hatte. Ihr hatte das Lachen gefehlt, und er hatte es ihr zurückgebracht. 

»Wir müssen noch mal neu verhandeln«, beschwerte er sich. 

»Wenn  ich  ihn  doch  hochkriege,  darf  ich  mir  zur  Belohnung morgen ein neues Auto aussuchen.« 

»Und wenn nicht, musst du weiterhin den hier fahren?« 

Er  schnaubte  und  meinte  eingebildet:  »Klar,  als  würde  es dazu kommen.« 

»Und was gibt es daran zu verhandeln?« Sie streichelte den Sitz.  »Mir  gefällt  der  Wagen.  Ich  habe  ihn  richtig  lieb gewonnen.  Im  Gegensatz  zu  dir  hängt  meine  Sexualität  nicht von irgendwelchen mechanischen Gerätschaften ab.« 

»Bei  uns  Männern  ist  das  eben  so.  Wir  werden  mit  einem Schaltknüppel  geboren,  und  der  ist  unser  Lieblingsspielzeug, sobald unsere Arme lang genug sind, ihn zu erreichen.« 

»Das Auto hat einen Schaltknüppel«, merkte sie an. 

»Höchstens rein technisch betrachtet. Dem Auto fehlt es an Testosteron.« Er jaulte wieder durch die Nase. »Hörst du? Der reinste Sopran. Ein Vierzylindersopran.« 

»Es  ist  ein  ideales  Stadtauto.  Praktisch,  wendig,  sparsam, zuverlässig.« 

Er  kapitulierte.  »Na  schön.  Du  hast  gewonnen.  Ich  werde ihn fahren, aber ich brauche danach eine Therapie, damit mir keine emotionalen Schäden bleiben.« 

Sie  sah  nach  vorn  durch  die  Windschutzscheibe.  »Eine Massagetherapie?« 

»Hm.«  Er  ließ  sich  das  durch  den  Kopf  gehen.  »Ja,  das könnte  klappen.  Aber  du  wirst  ganz  schön  lang  massieren müssen.« 

»Ich glaube, damit werde ich schon fertig.« 

Er grinste sie augenzwinkernd an, und ihr dämmerte, dass sie  sich  möglicherweise  selbst  überlistet  und  zu  etwas  bereit erklärt hatte, wozu sie eigentlich nicht hundertprozentig bereit gewesen  war.  Achtundneunzigprozentig  schon,  aber  nicht hundertprozentig. Das altbekannte Misstrauen begann wieder, an ihr zu nagen. 

Sein untrügliches Gespür dafür, auf welcher Wellenlänge sie gerade war, ließ ihn unvermittelt ernst werden. »Ich will dich zu nichts drängen, was du nicht wirklich tun willst«, versprach er ruhig. »Wenn du nicht mit mir schlafen willst, brauchst du es nur zu sagen.« 



Sie  sah  aus  dem  Fenster.  »Hast  du  dir  schon  jemals  etwas gewünscht und gleichzeitig Angst davor gehabt?« 

»Du  meinst  wie  bei  einer  Achterbahn,  wenn  du  unbedingt mitfahren willst, aber dir der Magen schon bei dem Gedanken an die erste Abfahrt in der Kehle hängt?« 

Sogar über seine Ängste sprach er mit Witz, dachte sie und lächelte. »Als ich das letzte Mal mit jemandem zusammen war, wollte  er  mich  hinterher  umbringen.«  Sie  sagte  das  ganz beiläufig,  aber  die  Angst  und  Anspannung,  die  ihr  bis  zu diesem Tag das Herz zusammenpressten, waren ganz und gar nicht beiläufig. 

Er  pfiff.  »Das  kann  einem  echt  den  Tag  versauen.  War  er krankhaft eifersüchtig oder so?« 

»Nein, er hatte den Auftrag dazu.« 

»Ach,  Schätzchen«,  sagte  er  tieftraurig,  als  würde  er  sie bemitleiden,  »das  tut  mir  aber  Leid.  Ich  kann  verstehen,  dass dich das vorsichtig gemacht hat.« 

»Das ist noch untertrieben«, murmelte sie. 

»Enthaltsam?« 

»Schon eher.« 

Er  zögerte,  als  wüsste  er  selbst  nicht,  wie  viel  er  wissen wollte. »Und wie lange?« 

Achselzuckend antwortete sie: »Sechs Jahre lang.« 

Das  Lenkrad  zuckte  in  seinen  Händen,  der  Wagen  brach kurz aus, und der Fahrer auf der Nebenspur drückte warnend auf die Hupe. »Sechs  – Jahre?«  Er klang fassungslos. »Du warst seit   sechs  Jahren   mit  niemandem  mehr  zusammen?  Heilige Scheiße. Das … das nenne ich echt vorsichtig.« 

In seinen Augen war es das vielleicht, aber er war auch nicht um ein Haar von jemandem getötet worden, den er liebte. Bis zu Zias Tod war sie überzeugt gewesen, dass nichts schlimmer sein konnte als Dmitris Verrat. 

Er überlegte kurz und sagte dann: »Ich fühle mich geehrt.« 

»Dazu besteht kein Grund. Hätten uns nicht die Umstände zusammengeführt, dann hätte ich mich bestimmt nicht mit dir eingelassen«,  bemerkte  sie.  »Wenn  wir  uns  unter  normalen Umständen begegnet wären, hätte ich dich sofort in den Wind geschossen.« 

Er  kratzte  sich  am  Nasenflügel.  »Und  ich  hätte  dich  nicht mit meinem Charme betören können?« 

Sie  schnaubte  unwillig.  »Du  wärst  mir  gar  nicht  so  nahe gekommen, dass ich deinen Charme gespürt hätte.« 

»Es  mag  gefühllos  klingen,  aber  wenn  die  Sache  so  liegt, dann  bin  ich  froh,  dass  man  neulich  auf  dich  geschossen  hat. 

Falls es so was wie Schicksal gibt, dann war es uns garantiert vorbestimmt, dass ich ganz allein dort saß, als du gerade dabei warst, eine Schießerei zu verlieren.« 

»Vielleicht war es auch reiner Zufall. Es wird sich erst noch herausstellen müssen, ob das Glück oder Pech war – für dich, meine  ich.«  Vielleicht  auch  für  sie,  obwohl  sie  sich wahrscheinlich  glücklich  schätzen  konnte,  denn  so  hatte  sie, selbst wenn alles den Bach runterging, wenigstens noch einmal lachen dürfen. 

»Ich weiß das jetzt schon.« Seine Stimme klang dunkel und träge. »Für mich war es das größte Glück seit langem.« 

Sie  sah  ihn  an  und  fragte  sich,  wie  sich  so  ein  Leben  wohl anfühlte, wie es wohl sein mochte, so optimistisch und so mit sich im Reinen zu sein. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass sie je etwas Ähnliches empfunden hatte, nicht einmal während der glücklichen Jahre mit Zia. 



Nach Zias Tod waren innerer Friede und inneres Glück für sie  in  weite  Ferne  gerückt.  Sie  hatte  sich  auf  ein  einziges  Ziel konzentriert,  sie  hatte  nur  noch  ihre  Freunde  und  Zia  rächen wollen. Jetzt war Swain in ihr Leben getreten, und aus ihrem persönlichen  Rachefeldzug  war  ein  so  ungeheuer  wichtiges Unternehmen  geworden,  dass  sie  es  noch  nicht  ganz überschauen  konnte.  Ihre  persönlichen  Gefühle  waren  nicht länger  von  Bedeutung,  stattdessen  war  sie  gezwungen,  die Dinge aus einer völlig anderen Perspektive zu betrachten. Sie wusste, dass die Trauer um einen geliebten Angehörigen zwar nie  ganz  erlosch,  aber  von  scharfer,  alles  zerfetzender  Qual über  dumpfen  Schmerz  bis  hin  zu  Akzeptanz  und  der Erinnerung  an  die  schönen  Zeiten  schwanken  konnte  –  und dass  sich  all  diese  Empfindungen  in  kürzester  Zeit  und  ohne bestimmte  Reihenfolge  abwechselten.  Plötzlich  konzentrierte sie sich nicht mehr auf sich selbst und ihren Verlust, sondern auf  etwas,  das  außerhalb  ihrer  selbst  lag,  und  mit  diesem Wechsel hatte sich auch der Schmerz verändert, den sie seither nicht mehr als so unmittelbar und lähmend empfand. 

Sie  vermochte  nicht  zu  sagen,  wie  lange  diese Erholungspause anhalten würde, aber sie war für jede Sekunde dankbar.  Ihr  war  bewusst,  dass  Swain,  einfach  durch  seine dreiste,  uramerikanische  Art,  zu  einem  großen  Teil  dafür verantwortlich  war.  Natürlich  brauchte  er  nur  in  seinem lässigen  Schlendergang  über  die  Straße  zu  spazieren,  um  bei fast jeder Frau die Laune zu heben. Sie wusste das genau, sie hatte  beobachtet,  wie  ihm  die  Frauen  nachsahen,  und  sie wusste vor allem, wie er auf  sie  wirkte. 

Er nahm ihre Hand  und drückte  sie.  »Hör  auf,  dir  so  viele Sorgen zu machen. Alles wird gut.« 



Sie  lachte  ironisch.  »Du  meinst:  Es  wird  sich  herausstellen, dass der geheimnisvolle Anrufer  nicht  Rodrigo ist; er kann uns alles  sagen,  was  wir  über  das  Sicherheitssystem  im  Labor wissen  müssen;  wir  kommen  problemlos  hinein,  können  das Virus  komplett  ausradieren,  gleichzeitig  Dr.  Giordano  töten, damit  er  nicht  noch  mal  von  vorn  anfangen  kann,  und  zum Schluss wieder abhauen, ohne dass jemand uns bemerkt?« 

Er ließ sich das durch den Kopf gehen. »Vielleicht nicht alles; das ist eine verdammt lange Wunschliste. Aber du musst fest daran  glauben,  dass  sich  irgendwie  alles  richten  wird.  Wir dürfen nicht versagen, also werden wir auch nicht versagen.« 

»Die Kraft des positiven Denkens?« 

»Mach dich ruhig darüber lustig. Ich fahre bis jetzt ganz gut damit.  Zum  Beispiel  war  ich  von  der  ersten  Sekunde  an überzeugt, dass ich dich ins Bett kriegen würde, und jetzt sieh uns an.« 



Wieder  waren  sie  zur  Untätigkeit  verdammt,  hatten  tausend Dinge  zu  erledigen  und  konnten  doch  nichts  tun.  Swains Experte 

für 

Sicherheitssysteme 

hatte 

nicht 

wieder 

zurückgerufen,  dabei  ahnten  sie,  seit  ihnen  bewusst  war, wogegen  sie  kämpften,  dass  vor  Ort  wesentlich  ausgefeiltere Sicherheitsmaßnahmen  installiert  sein  würden,  als  sie  der durchschnittliche Sicherheitsexperte je zu Gesicht bekam. 

Nur um sich ein wenig schlauer zu machen, recherchierten sie,  bevor  sie  ins  Hotel  zurückkehrten,  in  einem  Internetcafe zum Thema Influenza. Es gab so viel Material darüber, dass sie zwei  Computer  mieteten  und  die  Fundstellen  untereinander aufteilten, um Zeit zu sparen. 

Irgendwann  am  Nachmittag  zückte  Swain  nach  einem kurzen  Blick  auf  seine  Uhr  das  Handy  und  wählte  eine  ewig lange Nummer. Was er sagte, konnte Lily von ihrem Computer aus nicht verstehen, aber er wirkte sehr ernst dabei. Nach dem kurzen  Gespräch  massierte  er  sich  die  Stirn,  als  hätte  er Kopfschmerzen. 

Während  ihr  Computer  damit  beschäftigt  war,  eine besonders große Datei zu laden, ging sie zu ihm hinüber. »Ist irgendwas?« 

»Ein  Freund  aus  den  Staaten  hatte  einen  schweren Verkehrsunfall.  Ich  habe  mich  gerade  nach  seinem  Befinden erkundigt.« 

»Und wie geht es ihm?« 

»Unverändert. Die Ärzte meinen, das sei ein gutes Zeichen. 

Nachdem er die ersten vierundzwanzig Stunden überlebt hat, sind  sie  etwas  optimistischer  als  zuvor.«  Er  drehte  die  Hand hin und her. »Es könnte immer noch so oder so ausgehen.« 

»Musst  du  zu  ihm?«,  fragte  sie.  Sie  wusste  nicht,  was  sie ohne ihn anfangen würde, aber wenn es ein guter Freund von ihm war – »Ich kann nicht«, war die knappe Auskunft. 

Sie fasste das so auf, dass er nicht in die USA fliegen konnte, dass  er  dort  unerwünscht  war  und  von  der  Einreisebehörde abgewiesen  würde.  Mitfühlend  legte  sie  die  Hand  auf  seine Schulter,  denn  sie  konnte  sich  vorstellen,  wie  er  sich  fühlte. 

Wahrscheinlich  würde  sie  ebenfalls  nie  wieder  nach  Hause fliegen können. 

Er  scrollte  gerade  durch  die  Webseite  der  amerikanischen Gesundheitsbehörde.  Als  er  sie  zum  ersten  Mal  aufgerufen hatte, hatte er nichts Interessantes entdeckt, aber dann hatte er die  dort  angegebenen  Links  angeklickt,  und  jetzt  grunzte  er zufrieden,  als  eine  lange  Liste  auf  dem  Bildschirm  erschien. 



»Na endlich.« Er klickte auf »Drucken«. 

»Was hast du da?« Lily beugte sich vor und sah ihm über die Schulter. 

Er senkte die Stimme, damit niemand sie belauschen konnte. 

»Eine  Liste  von  ansteckenden  Krankheitserregern  und  den Sicherheitsvorkehrungen,  die  jeweils  getroffen  werden müssen.« Er nickte zu dem Computer hin, der ihre Datei lud. 

»Und was hast du?« 

»Eine  Hochrechnung,  wie  viele  Menschen  während  der nächsten  Grippeepidemie  erkranken  und  sterben  werden. 

Nichts, was uns wirklich weiterbringt, fürchte ich.« 

»Hierin  sollten  wir  alles  finden,  was  wir  wissen  müssen. 

Falls nicht, kann uns mein Freund in Atlanta weiterhelfen. Ein paar  von  diesen  Fragen  hätte  ich  ihm  schon  heute  Morgen stellen  sollen,  aber  da  hatte  ich  noch  keine  Zeit,  sie  mir  zu überlegen. Außerdem war ich viel zu beschäftigt damit, mich von  ihm  beschimpfen  zu  lassen,  weil  ich  ihn  um  drei  Uhr morgens aus den Federn gerissen habe.« 

»Verständlich.« 

»Fand  ich  auch.«  Weil  ihre  Hand  immer  noch  auf  seiner Schulter  lag,  legte  er  seine  darüber.  »Am  besten  nehmen  wir das ganze Zeug zum Lesen mit ins Hotel. Wir können uns was beim Zimmerservice bestellen, und du kannst auspacken und dich einrichten.« 

»Wir werden am Empfang melden müssen, dass wir jetzt zu zweit in deinem Zimmer wohnen.« 

»Ich werde einfach sagen, dass meine Frau angekommen ist. 

Kein  Problem.  Du  behältst  die  Sonnenbrille  auf  und  lässt  dir von  niemandem  in  die  Augen  sehen,  dann  dürfte  eigentlich nichts passieren.« 



»Mit  einer  Sonnenbrille  sehe  ich  im  Hotelfoyer  reichlich dämlich aus. Farbige Kontaktlinsen wären besser.« 

»Nicht  nur  deine  Augen  sind  unverkennbar.  Sondern  du bist es, von der Haarfarbe angefangen bis zu deinem Gesicht. 

Verschwinde  einfach  im  Bad,  wenn  das  Essen  aufs  Zimmer gebracht wird. Und abgesehen von dem Zimmermädchen wird uns  niemand  stören.«  Er  loggte  sich  aus  und  sammelte  die ausgedruckten Blätter ein. Dann ging er zahlen, während Lily ihren Computer runterfuhr und es ihm nachtat. 

Sie traten auf die Straße, wo sie sofort von einer Bö erwischt wurden.  Es  war  zwar  sonnig,  aber  kühl,  und  der  Wind immerhin so kalt, dass viele Menschen Hut und Schal trugen. 

Auf  dem  Weg  zu  ihrem  Auto  zog  Lily  den  Hut  so  tief  wie möglich  nach  unten,  damit  er  ihre  Haare  abdeckte.  Swain schien  erstaunliches  Glück  bei  der  Parkplatzsuche  in  dieser Stadt  zu  haben,  die  für  ihre  fehlenden  Parkplätze  berüchtigt war, aber allmählich begann sie zu glauben, dass Swain einfach unter einem besonderen Glücksstern geboren war. Selbst wenn er  einen  Tanklastzug  gemietet  hätte,  hätte  er  irgendwo  eine Parklücke gefunden. 

Er  verkniff  sich  alle  weiteren  herablassenden  Kommentare über den Fiat, obwohl sie ihn ein paarmal dabei ertappte, wie er  halblaut  das  hohe  Jaulen  imitierte.  Die  Tage  waren inzwischen merklich kürzer, der Winter war nur noch wenige Wochen entfernt, und als sie vor dem Hotel ankamen, war die Sonne  bereits  untergegangen  und  Lilys  Sonnenbrille  im schwachen  Dämmerlicht  überflüssig.  Nachdem  sie  die  Gläser abgesetzt  hatte,  fiel  ihr  die  rosa  Brille  wieder  ein,  die  sie  in London zur Verkleidung aufgesetzt hatte, und sie holte sie aus ihrer  Tasche.  Die  Tönung  war  stark  genug,  um  ihre Augenfarbe  zu  überdecken,  aber  noch  so  schwach,  dass  sie auch  im  Dunklen  etwas  erkennen  konnte  und  nicht vollkommen idiotisch aussah, weil sie mitten in der Nacht mit einer Sonnenbrille herumlief. 

Sie setzte sie auf und sah Swain an. »Und wie sehe ich aus?« 

»Schick  und  sexy.«  Er  streckte  einen  Daumen  hoch.  »Halt einfach die Lider auf Halbmast, so als hättest du einen Jetlag, dann kann uns gar nichts passieren.« 

Er  hatte  Recht;  niemand  beachtete  sie,  als  er  ihr  voran  die Reisetaschen durch die Lobby schleppte. Sobald sie in seinem Zimmer  waren,  rief  er  am  Empfang  an,  um  mitzuteilen,  dass seine  Frau  eingetroffen  sei  und  sie  daher  zu  zweit  in  seinem Zimmer  wohnen  würden;  man  solle  doch  bitte  zusätzliche Handtücher  bringen.  Lily  war  mit  Auspacken  beschäftigt, verstaute  ihre  Sachen  in  den  freien  Schubladen,  hängte  ihre Kleider in den Schrank neben Swains Anzüge und baute ihre Wasch‐ und Schminkutensilien im Bad auf. 

Als  sie  ihre  Schuhe  unten  im  Schrank  neben  seine  stellte, durchzuckte sie es. Der Anblick hatte etwas ungeheuer Intimes. 

Ihre  Schuhe  waren  so  viel  kleiner  und  zierlicher  als  seine. 

Plötzlich  wurde  ihr  wieder  bewusst,  dass  sie  von  nun  an  mit ihm zusammenlebte, und zwar mit allen Konsequenzen. 

Sie  sah  auf  und  merkte  an  seinem  Blick,  dass  er  ihr  die Verlegenheit anmerkte. 

»Alles wird gut«, sagte er sanft und öffnete die Arme für sie. 
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Lily ließ sich in seine Umarmung sinken, schmiegte sich in die tröstende  Wärme  seines  Körpers,  barg  ihren  Kopf  an  seiner Schulter und spürte, wie ihre Anspannung nachließ, sobald er die  Arme  um  sie  schloss.  Er  küsste  sie  auf  den  Scheitel.  »Ich wiederhole,  wir  müssen  heute  Abend  nicht  miteinander schlafen. Wenn dir der Gedanke unangenehm ist, können wir auch warten.« 

»Können wir das?«, fragte sie leise. »Normalerweise würde ich viel länger warten, denn zwei Küsse und einmal Anfassen machen noch keine Beziehung –« 

Er  lachte  dunkel.  »Das  nicht,  aber  obwohl  mein  Kopf  mir sagt, dass wir einander erst vor ein paar Tagen begegnet sind, habe  ich  das  Gefühl,  dich  schon  viel  länger  zu  kennen.  Eine ganze Woche vielleicht«, neckte er sie. »Habe ich dich wirklich nur ein einziges Mal angefasst?« 

»Soweit ich mich erinnern kann.« 

»Dann war es eindeutig nur ein einziges Mal, denn wenn ich dich anfasse, wirst du das garantiert nicht vergessen.« Er rieb mit  einer  Hand  über  ihren  Rücken,  bis  sich  ihre  verspannten Muskeln lockerten. 

»Vielleicht  wird  dies  die  einzige  Nacht  sein,  die  wir miteinander  haben.«  Sie  gab  sich  alle  Mühe,  möglichst  locker zu  klingen,  aber  sie  merkte,  wie  sich  die  Sehnsucht  in  ihre Stimme schlich. Diese Wahrheit hatte den ganzen Tag in ihrem Hinterkopf  gelauert.  Sie  hatte  nicht  die  Möglichkeit,  sich  Zeit zu  lassen,  ihn  erst  kennen  zu  lernen,  eine  Beziehung  zu beginnen.  In  diesem  Licht  betrachtet,  war  die  Entscheidung ganz  einfach;  es  war  gut  möglich,  dass  sie  morgen  sterben würde, und sie wollte ihre letzte Nacht auf Erden nicht allein verbringen.  Sie  wollte  nicht  sterben,  ohne  mit  ihm  geschlafen zu haben, ohne so eng in seinen Armen gelegen zu haben, dass sie  seinen  Herzschlag  hören  konnte.  Er  sollte  ihre  Liebe  sein, selbst  wenn  sie  keine  Chance  hätte  zu  entdecken,  ob  er  ihre große  Liebe war. Zumindest durfte sie hoffen, dass er es war. 

»Hey«,  tadelte  er,  »vergiss  nicht  die  Kraft  des  positiven Denkens. Das heute wird unsere erste Nacht, nicht die einzige Nacht.« 

»Warst du schon immer so ein unverbesserlicher Optimist?« 

»Unverbesserliche  Optimisten  sehen  in  allem  etwas  Gutes. 

In dem Fiat sehe ich ganz und gar nichts Gutes.« 

Sein  abrupter  Themenwechsel  überraschte  sie  so,  dass  sie kichern  musste.  »Ich  schon.  Deine  Reaktion  darauf  hat  mich zum Lachen gebracht.« 

Er  richtete  sich  auf.  »Soll  das  heißen,  du  hast  den  Fiat absichtlich  ausgesucht,  nur  um  mich  die  Kette  spüren  zu lassen?« 

Sie  machte  sich  nicht  mal  die  Mühe,  das  abzustreiten, sondern  rieb  mit  einem  zufriedenen  Seufzen  ihre  Wange  an seiner  Brust.  »Ich  wollte  dich  einfach  mal  darin  erleben.  An dem Auto ist nichts auszusetzen; ich hatte mal einen Fiat und weiß,  wie  zuverlässig  und  praktisch  sie  sind,  auch  wenn  du dich aufführst, als würde ich dich halb zu Tode foltern.« 

»Dafür wirst du bezahlen«, kommentierte er kopfschüttelnd. 

»Und zwar nicht nur mit den versprochenen Massagen. Du bist wirklich bösartig. Da muss ich erst gründlich nachdenken.« 

»Lass dir nicht allzu lange Zeit.« 



»Heute Abend wirst du es erfahren«, versprach er und hob ihren  Kopf  an,  um  ihr  einen  Kuss  zu  geben,  der  kein  Ende nehmen  wollte  und  dabei  immer  inniger  und  tiefer  wurde. 

Anders als am Vorabend nahm er sich alle Zeit, ihre Brüste zu streicheln,  sie  zu  umfassen  und  durch  die  Kleiderschichten hindurch  ihre  Brustwarzen  zu  massieren.  Lily  rechnete  halb damit, im nächsten Moment rücklings auf dem Bett zu liegen, aber er schob nicht einmal die Hand unter ihr Top. Sie war froh darüber;  sie  war  kein  bisschen  erregt.  Trotzdem  lösten  seine Liebkosungen  wohlige  Schauer  aus,  und  sie  war,  als  er  sie schließlich freigab, wärmer und feuchter als zuvor. 

Ein  energisches  Klopfen  verriet  die  Ankunft  des Zimmermädchens  mit  einer  Armladung  Handtücher.  Swain ging  an  die  Tür,  wo  er  mit  einer  einzigen  Bewegung  die Handtücher  entgegennahm  und  ein  Trinkgeld  aushändigte, ohne dabei das Mädchen ins Zimmer zu lassen, das andernfalls die Handtücher ins Bad gebracht hätte. 

»Lesen wir mal nach, was wir alles gefunden haben«, sagte er,  nachdem  er  die  Handtücher  verstaut  hatte,  und  deutete dabei  auf  die  Ausdrucke  aus  dem  Internetcafe.  »In  den Artikeln steht bestimmt viel überflüssiges Zeug, das uns nicht weiterbringt.« 

Es  gefiel  ihr,  dass  er  die  Arbeit  vor  das  Vergnügen  stellte, und  so  kam  sie  zu  ihm  in  die  Sitzecke,  wo  er  die  Papiere  auf dem Tisch ausgebreitet hatte. 

»Ebola … Marburg … Das brauchen wir alles nicht.« Unter halblautem  Murmeln  ließ  er  Seite  um  Seite  auf  den  Boden segeln. Lily nahm sich ebenfalls einen Stapel und sah ihn auf der Suche nach verwertbaren Informationen über Grippeviren durch. 



»Hier«,  sagte  sie  wenig  später.  »›Wie  Grippeerreger  unter Laborbedingungen  konserviert  werden‹.  Mal  sehen  …  ›Über Infektionen  innerhalb  des  Laborbetriebs  ist  nichts  bekannt‹  – 

aber hüte dich vor den Wieseln.« 

»Wie bitte?« Er sah sie verdattert an. 

»Das  steht  hier.  Offenbar  wird  das  Virus  von  infizierten Wieseln problemlos auf Menschen übertragen und umgekehrt. 

Sie  machen  uns  krank,  wir  machen  sie  krank.  Nur  gerecht«, meinte  sie  bedächtig.  »Was  sonst  …?  ›Ein  genetisch modifizierter 

Erreger 

… 

unbekanntes 

Potenzial‹. 

Sicherheitslabore  der  Stufe  zwei  sind  erforderlich?  Was bedeutet Stufe zwei?« 

»Das habe ich hier … irgendwo.« Eilig blätterte er in seinem Stapel. »Da. Okay. Wird als mäßig gefährlich eingestuft. ›Das Laborpersonal muss im Umgang mit dem Virus geschult sein, während  der  Arbeiten  am  Virusmaterial  ist  der  Zugang  zum Labor eingeschränkt‹ aber ich würde meinen, dass der Zugang zum  Nervi‐Labor  rund  um  die  Uhr  eingeschränkt  ist. 

›Händewaschen  ist  vorgeschrieben  …  keine  Speisen  oder Getränke 

im 

Forschungsbereich 

… 

Abfälle 

müssen 

dekontaminiert  werden‹  –  gut  zu  wissen.  Wahrscheinlich hätten wir doch durch den Kanal einsteigen können.« 

»Ich bin froh, dass wir es nicht getan haben.« 

»Vielleicht werden wir es müssen.« 

Sie  rümpfte  die  Nase.  Auch  wenn  sie  die  Idee  mit  der Kanalisation gehabt hatte und sie diese Route nehmen würde, wenn es absolut keine andere Möglichkeit gab, würde sie jeden anderen Weg vorziehen. 

»›Warnschilder  müssen  angebracht  werden‹«,  fuhr  er  fort. 

»›Besondere  Vorsicht  ist  im  Umgang  mit  scharfkantigen Instrumenten  geboten‹  –  ach  nein  –,  das  sind  ausschließlich Vorsichtsmaßnahmen  für  das  Laborpersonal,  das  mit  den lästigen  Krabbelviechern  arbeiten  muss.  ›Der  Laborbereich muss  mit  verschließbaren  Türen  gesichert  sein,  ein  spezielles Entlüftungssystem  ist  nicht  erforderlich‹  Hm.«  Er  legte  die Papiere  wieder  hin  und  kratzte  sich  am  Kinn.  »Das  hört  sich nach  einem  ganz  gewöhnlichen  Labor  ohne  Luftschleusen, Irisscan,  Fingerabdruckerkennungssystemen  oder  sonstigem Sicherheitshightech an. Sieht so aus, als hätten wir uns unnötig Sorgen  gemacht,  denn  wenn  sich  Dr.  Giordano  an  diese Anweisungen  hält,  dann  steht  uns  nur  ein  ganz  normales Türschloss im Weg.« 

»Und ein Haufen bewaffneter Wachen.« 

Er machte eine wegwerfende Geste. »Mit denen werden wir schon  fertig.«  Dann  ließ  er  die  Papiere  auf  den  Couchtisch fallen,  lehnte  sich  zurück  und  verschränkte  die  Hände  hinter dem  Kopf.  »Das  überrascht  mich.  Ich  dachte,  wer  mit ansteckenden  Viren  zu  tun  hat,  müsste  durch  alle  möglichen Reifen  springen,  aber  hier  sind  im  Grunde  nur  die Schutzvorkehrungen  für  die  Angestellten,  nicht  die  äußeren Sicherheitsmaßnahmen geregelt.« 

Sie  sahen  einander  an  und  zuckten  dann  wie  auf Kommando  die  Achseln.  »Damit  wären  wir  wieder  ganz  am Anfang«,  meinte  Lily.  »Wir  brauchen  Informationen  über  die Sicherheitssysteme. Wenn wir erst mal drin sind, brauchen wir nur  nach  der  Tür  mit  dem  Biogefährdungszeichen  Ausschau zu halten.« 

»Womit uns die lästige Sucherei erspart bleibt«, pflichtete er bei.  Ganz  so  einfach  würde  es  nicht  werden,  das  war  ihnen beiden  bewusst;  schon  allein,  weil  sich  das  Labor  überall  in dem  Gebäudekomplex  befinden  konnte.  Vielleicht  war  es sogar ein unterirdischer Raum, was die möglichen Fluchtwege deutlich einschränken würde. 

Nachdem  sie  alles  herausgefunden  hatten,  was  sie  wissen mussten,  was  wesentlich  weniger  war  als  erwartet,  gab  es keinen  Grund  mehr,  die  ausgedruckten  Kopien  zu  behalten. 

Swain  sammelte  alles  vom  Boden  auf,  was  er  vorhin  hatte heruntersegeln  lassen,  während  Lily  die  übrigen  Blätter zusammensuchte; dann warfen sie alles in den Müll. 

Plötzlich hatten sie nichts mehr zu tun. Es war immer noch ziemlich früh; sie hatten noch nicht mal zu Abend gegessen. Sie wollte noch nicht duschen, und auch er schien, Gott sei Dank, nicht  darauf  aus  zu  sein,  sie  sofort  ins  Bett  zu  befördern. 

Schließlich  nahm  sie  das  Buch,  das  sie  von  zu  Hause mitgenommen hatte, trat sich die Schuhe von den Füßen und kuschelte sich zum Lesen in eine Sofaecke. 

Swain  griff  nach  dem  Zimmerschlüssel.  »Ich  gehe  kurz runter in die Lobby und kaufe ein paar Zeitungen. Soll ich dir irgendwas mitbringen?« 

»Nein danke.« 

Im  nächsten  Moment  war  er  draußen.  Lily  zählte  still  bis dreißig,  stand  dann  auf  und  durchsuchte  schnell  und gründlich  seine  Sachen.  Seine  Unterwäsche  lag  säuberlich aufgestapelt in einer Schublade, ohne dass irgendwas zwischen den gefalteten Boxershorts versteckt gewesen wäre. Sie tastete an allen Anziehsachen im Schrank die Taschen ab, ohne etwas zu finden. Einen Aktenkoffer besaß er offenbar nicht, aber sie zog  seine  Lederreisetasche  hervor  und  durchsuchte  sie.  Auch hier  konnte  sie  keine  Geheimtaschen  oder  doppelten  Böden entdecken; nur seine Neun‐Millimeter‐Heckler & Koch steckte ordentlich  in  ihrem  Holster.  In  der  Nachttischschublade  stieß sie auf einen Thriller mit einer eingeknickten Seite etwa in der Mitte  des  Romans.  Sie  blätterte  das  Buch  kurz  auf,  aber  auch hier war nichts zwischen den Seiten verborgen. 

Anschließend fuhr sie mit der Hand unter die Matratze und arbeitete  sich  rund  um  das  Bett  vor,  um  abschließend  einen Blick  darunterzuwerfen.  Der  Ledermantel  lag  noch  genauso auf dem Bett, wie er ihn hingeworfen hatte. Sie durchsuchte die Taschen  und  entdeckte  in  einer  Reißverschlusstasche  seinen Pass,  den  sie  allerdings  schon  kontrolliert  hatte  und  deshalb stecken ließ. 

Nichts deutete darauf hin, dass er nicht das war, was er zu sein  behauptete.  Erleichtert  kuschelte  sie  sich  wieder  auf  das Sofa und begann von neuem zu lesen. 

Fünf Minuten später schloss er die Zimmertür auf und trat ein,  beladen  mit  zwei  dicken  Zeitungen  und  einer  kleinen Plastiktüte. »Nach der Geburt meines zweiten Kindes habe ich mich sterilisieren lassen«, verkündete er aus heiterem Himmel. 

»Trotzdem  habe  ich  ein  paar  Kondome  gekauft,  falls  du  dich damit sicherer fühlst.« 

Seine Fürsorge rührte sie. »Hast du irgendwelche riskanten Spiele getrieben? Sexuelle Spiele, meine ich.« 

»Ich  hab  es  einmal  im  Stehen  in  der  Hängematte  versucht, aber da war ich siebzehn.« 

»Das  hast  du  nicht.  In  einer   Hängematte   vielleicht,  aber keinesfalls  im Stehen. « 

Er  grinste.  »Die  Hängematte  schmiss  uns  nach  kürzester Zeit  runter,  um  die  Wahrheit  zu  sagen,  und  ich  landete  so schmerzhaft auf meinem Arsch, dass ich es seither nicht noch mal  probiert  habe.  Der  Sturz  war  ein  echter  Stimmungstöter. 



An dem Tag kam ich nicht mehr zum Zug.« 

»Kann  ich  mir  vorstellen.  Sie  muss  sich  halb  totgelacht haben.« 

»Nein,  sie  hat  wie  blöd  rumgezickt.  Gelacht  habe  nur  ich. 

Und nicht einmal ein Siebzehnjähriger kann eine Latte halten, wenn  er  sich  vor  Lachen  auf  dem  Boden  krümmt.  Ganz abgesehen  davon  sah  ich  aus  wie  ein  Idiot,  und  Mädchen  in diesem Alter sind höchst empfindlich, wenn es um ihr Image und solche Sachen geht. Sie fand mich extrem uncool und hat mich in den Wind geschossen.« 

Sie  hätte  sich  denken  können,  dass  er  gelacht  hatte. 

Lächelnd stützte sie das Kinn in die Hand. »Und sonst?« 

Er ließ sich in den Sessel neben dem Sofa fallen, streckte die Beine aus und legte die Füße auf den Couchtisch. »Mal sehen. 

Kurz nach dieser Geschichte kam ich mit Amy zusammen, und ich  war  ihr  vom  ersten  Tag  bis  zu  unserer  Scheidung  treu. 

Seither  hatte  ich  ein  paar  Freundinnen,  ein  paar  Beziehungen zwischen  ein  paar  Monaten  bis  zu  zwei  Jahren,  aber  keine One‐Night‐Stands. Die meiste Zeit steckte ich in Gegenden, wo sich  das  wilde  Nachtleben  auf  vier‐  und  sechsbeinige Teilnehmer  beschränkt.  Und  wenn  ich  mal  in  eine  zivilisierte Gegend  kam,  wollte  ich  meine  Zeit  nicht  in  irgendwelchen Nightclubs totschlagen.« 

»Für  jemanden,  der  jahrelang  im  Dschungel  gelebt  hat, wirkst  du  sehr  weltmännisch«,  murmelte  sie.  Dass  ihr  dieser Gegensatz erst jetzt auffiel, war ihr ein bisschen unangenehm. 

Aber auch wenn sie das schon früher hätte bemerken müssen, zerbrach sie sich deswegen nicht den Kopf, denn seine Waffe steckte – anders als ihre – in der Reisetasche im Schrank. 

»Weil ich Französisch spreche und in Luxushotels absteige? 



Ich wohne gern in vornehmen Hotels, wenn ich kann, weil ich oft genug nur Luft zwischen mir und dem Himmel hatte. Ich fahre  gern  schicke  Autos,  weil  ich  manchmal  nur  auf  dem Pferd weiterkam – wenn eines da war.« 

»Trotzdem  glaube  ich  nicht,  dass  man  in  Südamerika  viel Französisch spricht.« 

»Du  würdest  dich  wundern.  Französisch  habe  ich größtenteils  in  Kolumbien  gelernt,  und  zwar  von  einem Exilfranzosen.  Natürlich  spreche  ich  besser  Spanisch  als Französisch,  und  außerdem  kann  ich  noch  Portugiesisch  und ein paar Brocken Deutsch.« Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. 

»Wir  Söldner  sind  notwendigerweise  ein  polyglottes Völkchen.« 

Auch  wenn  sie  natürlich  angenommen  hatte,  dass  er  ein Söldner  oder  etwas  Ähnliches  sein  musste,  hatte  er  bis  dahin noch  nie  offen  ausgesprochen,  womit  er  sein  Geld  verdiente. 

Sie  hatte  nicht  eine  Sekunde  lang  geglaubt,  dass  er  von feindlichen  Firmenübernahmen  sprach,  als  er  gesagt  hatte: 

 »Die Menschen rufen mich an, wenn was passieren soll.«  Ihr flaues Gefühl  legte  sich  wieder;  natürlich  musste  er  mehrere Fremdsprachen beherrschen. 

»Mit dir verheiratet zu sein muss die Hölle gewesen sein«, stellte sie fest und sah dabei in Gedanken seine Exfrau mit zwei kleinen Kindern zu Hause sitzen, ohne die leiseste Ahnung, wo er  war  und  was  er  tat,  ob  er  je wieder  heimkehrte  oder  ob  er irgendwo  verenden  würde,  ohne  dass  man  jemals  seinen Leichnam fand. 

»Vielen Dank.« Ein Grinsen strahlte auf. Seine blauen Augen funkelten  sie  an.  »Aber  wenn  ich  mal  heimkomme,  bin  ich ausgesprochen amüsant.« 



Daran  zweifelte  sie  nicht.  Aus  einem  Impuls  heraus  stand sie  auf,  setzte  sich  auf  seinen  Schoß,  ließ  die  Hand  in  seinen Kragen gleiten und umfasste seinen Nacken, während sie sich langsam  vorbeugte.  Seine  Haut  war  warm  und  sein  Nacken fest  und  muskulös.  Er  stützte  sie  mit  dem  linken  Arm  am Rücken, während seine Rechte sofort ihren Schenkel und ihre Hüfte zu streicheln begann. Sie küsste ihn unter dem Kinn, wo sie seine rauen Bartstoppeln an ihren Lippen spürte und seinen Duft  einatmete,  eine  Mischung  aus  Mann  und  einem schwachen  Hauch  des  Aftershaves,  das  er  am  Morgen aufgetragen hatte. 

»Wofür war das?«, fragte er, wartete aber ihre Antwort nicht ab, bevor er ihr einen dieser langsamen, tiefen Küsse gab, bei denen regelmäßig ihre Knochen schmolzen. 

»Dafür, dass du so amüsant bist«, murmelte sie, als er seinen Mund  von  ihrem  löste;  dann  holte  sie  sich  einen  Nachschlag. 

Diesmal  waren  seine  Lippen  energischer,  seine  Zunge fordernder.  Seine  Hand  glitt  unter  ihre  Bluse  und  umschloss ihre  Brüste.  Als  er  ihren  BH  hochschob  und  die  nackte  Brust umfasste, stockte ihr der Atem. Heiß spürte sie seine Hand auf ihrer  kühlen  Haut,  und  sanft  umkreiste  seine  Daumenkuppe ihren Nippel. 

Sie löste mühsam ihren Mund von seinem, atmete tief durch und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge, während sich ihr Unterleib  in  warmer  Wollust  zusammenzuziehen  begann.  Sie hatte  schon  so  lange  keine  Begierde  mehr  gespürt,  dass  sie beinahe  vergessen  hatte,  wie  sich  die  Lust  langsam  entfalten konnte, wie sie die Haut überempfindlich machte, bis Lily sich wie eine rollige Katze an ihm reiben wollte. 

Sie wünschte sich, er würde sich nicht so viel Zeit lassen, er würde  dieses  peinliche  erste  Mal  schnell  über  die  Bühne bringen,  damit  sie  sich  endlich  entspannen  konnte,  aber obwohl er sonst so ein Geschwindigkeitsfanatiker war, schien er es jetzt gar nicht eilig zu haben. Er streichelte ihre Brüste, bis sie  so  empfindlich  waren,  dass  jede  Berührung  an  Quälerei grenzte; dann schob er sie zurück in den BH und drückte Lily an seine Brust. Sie spürte, wie erregt er war; oder er hatte eine Ersatzpistole  in  der  Tasche,  dem  Gefühl  nach  ein  fettes, zehnschüssiges  Teil  mit  .45er‐Kaliber.  Aber  er  schob  sie  ein Stück von sich weg, küsste sie auf die Nasenspitze und sagte: 

»Nur  keine  Eile,  erst  wollen  wir  essen  und  ein  wenig entspannen.  Ein  paar  Stunden  mehr  werden  mich  nicht umbringen.« 

»Aber  mich  vielleicht«,  fuhr  sie  ihn  an,  setzte  sich  auf  und sah ihn wütend an. 

Seine  Mundwinkel  zuckten.  »Nur  Geduld.  Kennst  du  das Sprichwort: ›Der Geduldige kommt stets zuerst ans Ziel‹? Ich habe meine eigene Version.« 

»Ach ja? Und wie geht die?« 

»Der Geduldige kommt irre gut.« 

Er  hatte  eine  Ohrfeige  verdient,  ganz  im  Ernst.  »Ich  werde dich daran erinnern«, versprach sie und stand auf. Dann griff sie  nach  der  Speisekarte  des  Zimmerservices  und  warf  sie  in seinen Schoß. »Du bestellst.« 

Das  tat  er  auch,  Hummer  und  Muscheln,  eine  Flasche gekühlten weißen Beaujolais und als Dessert warme Apfeltorte. 

Weil sie entschlossen war, die Sache genauso locker zu nehmen wie  er,  las  sie  weiter,  während  sie  darauf  warteten,  dass  das Essen  gebracht  wurde.  Er  blätterte  währenddessen  beide Zeitungen durch und rief anschließend von seinem Handy aus in  den  Staaten  an,  um  sich  zu  erkundigen,  wie  es  seinem Freund  ging,  der  in  den  Unfall  verwickelt  worden  war  – 

unverändert,  woraufhin  sich  tiefe  Sorgenfalten  in  seine  Stirn gruben. 

Er war keineswegs so unbekümmert, wie er tat, dachte sie, als  sie  sein  Gesicht  sah.  Seine  Gefühle  waren  beileibe  nicht oberflächlich, so gern er auch lachte und Lily aufzog. Mitunter verlor er sich vollkommen in seinen Gedanken, und dann war kein Funken Humor mehr in seiner Miene oder seinen Augen; stattdessen 

hatte 

sie 

oft 

genug 

kalte, 

grimmige 

Entschlossenheit 

aufblitzen 

sehen. 

Er 

war 

kein 

Schönwetterheld,  sonst  hätte  er  in  seinem  Beruf  nicht  lange überlebt.  Allerdings  wusste  sie  nicht,  ob  man  sich  dazu entschloss,  Söldner  zu  werden,  oder  ob  man  in  diesen  Beruf hineinrutschte.  Ganz  offensichtlich  hatte  er  bei  seinen Einsätzen  gut  verdient,  was  beinhaltete,  dass  er  gut  sein musste.  Die  sympathische,  offene  Art  war  nur  ein  Aspekt seines Wesens; der Rest war wohl blitzschnell und tödlich. 

Lily hatte jahrelang vor einer Beziehung zu einem normalen Mann  mit  einem  normalen  Job  und  normalen  Sorgen zurückgescheut.  Zum  einen  würde  so  jemand  nie  verstehen, warum  sie  ihr  Leben  so  führte,  wie  sie  es  tat,  zum  anderen hatte  sie  immer  Bedenken  gehabt,  dass  sie  so  einen  Mann  in einer  Beziehung  erdrücken  könnte.  Sie   musste   energisch  sein und Entscheidungen fällen, und  das konnte sie nicht an‐ und abdrehen wie einen Wasserhahn. In einer Romanze wollte sie nicht  dominieren,  sondern  Partnerin  sein,  und  das  bedeutete notwendigerweise,  dass  sie  jemanden  brauchte,  der  genauso stark  war  wie  sie.  Swain  war  so  selbstbewusst  und  in  sich ruhend,  dass  er  eine  starke  Partnerin  nicht  als  bedrohlich empfinden  würde.  Sie  brauchte  nicht  seinem  Ego  zu schmeicheln  oder  sich  zurückzunehmen,  damit  sie  ihn  nicht einschüchterte. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, dass sich Swain  überhaupt  einschüchtern  ließ.  Wahrscheinlich  war  er schon als Dreikäsehoch tapfer und unbeugsam gewesen. 

Je länger sie ihn beobachtete, desto mehr respektierte sie ihn. 

Sie  merkte,  wie  sie  ihm  verfiel, eindeutig  und  unwiderruflich und ohne dass irgendwo ein Netz gespannt war. 
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Nach dem Essen schauten sie eine Weile fern, und Lily las noch ein paar Seiten. Sie hätten schon ein paar Jahre verheiratet sein können, so geduldig zeigte er sich, aber sie hatte die Erektion an  ihrer  Hüfte  nicht  vergessen.  Kein  Mann  wurde  so  hart, wenn  er  nicht  interessiert  war.  Er  ließ  ihr  Zeit,  sich  zu entspannen,  ohne  dass  er  sie  bedrängte;  natürlich  wusste  er, dass  sie  irgendwann  ins  Bett  gehen  mussten  und  das Unausweichliche  geschehen  würde.  Sie  wusste  es  ebenfalls, und dieses Wissen war an sich schon verführerisch. Sie konnte ihn  nicht  ansehen,  ohne  daran  zu  denken,  dass  er  bald  nackt sein  würde,  genau  wie  sie,  dass  sie  ihn  bald  in  ihrem  Körper spüren und dass sich seine kraftvolle Anspannung dann in ihr lösen würde. 

Um  zehn  sagte  sie:  »Ich  gehe  jetzt  duschen«  und  ließ  ihn allein  vor  dem  Fernseher  sitzen.  Die  vom  Hotel  gestellten Seifen  und  Shampoos  waren  Markenprodukte  und  rochen himmlisch.  Sie  ließ  sich  Zeit,  wusch  ihre  Haare,  rasierte Achseln  und  Beine,  fönte  dann  die  Haare  trocken  und  putzte ihre  Zähne.  Nachdem  sie  sich  so  bereit  fühlte,  wie  sie  sich  in dieser  Situation  nur  fühlen  konnte,  und  außerdem  fast  eine Stunde  totgeschlagen  hatte,  schlüpfte  sie  in  einen  der  dicken Hotelbademäntel und zog den Gürtel zu, um schließlich barfuß ins Zimmer zurückzugehen. 

»Andere  Leute  wollen  auch  mal  ins  Bad«,  erklärte  er  ihr vorwurfsvoll,  wobei  er  den  Fernseher  ausschaltete  und aufstand.  Sein  Blick  wanderte  von  ihren  glänzenden  Haaren abwärts  zu  ihren  Zehenspitzen.  »Ich  dachte,  du  kommst  im Pyjama wieder raus. Ich habe mir seit Tagen ausgemalt, wie ich ihn dir ausziehe.« 

»Ich habe keinen Pyjama«, antwortete sie gähnend. 

Seine  Brauen  zogen  sich  zusammen.  »Du  hast  erzählt,  du hättest einen Pyjama an.« 

»Das war gelogen. Ich schlafe nackt.« 

»Soll  das  heißen,  du  hast  meine  schönsten  schmutzigen Fantasien sabotiert, nur um mich zu ärgern?« 

»Was ich im Bett anhabe, ging dich überhaupt nichts an.« Sie bedachte  ihn  mit  einem  überheblichen  Lächeln  und  ließ  sich dann  auf  dem  Sofa  nieder,  wo  sie  ihr  Buch  aufnahm  und  die Beine unter ihren Po zog. Sie war ziemlich sicher, dass sie ihm dabei  einen  tiefen  Einblick  gewährte  –  jedenfalls  gab  sie  sich alle  Mühe  –,  denn  er  machte  auf  dem  Absatz  kehrt  und verschwand ohne ein weiteres Wort im Bad, wo keine dreißig Sekunden  später  die  Dusche  rauschte.  Offenbar  hatte  er  es eilig. 

Sie warf einen Blick auf die Nachttischuhr, um seine Zeit zu nehmen.  Das  Duschen  dauerte  knapp  zwei  Minuten.  Dann hörte  sie  siebenundvierzig  Sekunden  lang  den  Wasserhahn laufen. Zweiundzwanzig Sekunden später kam er aus dem Bad, ein  Handtuch  um  die  Taille  geschlungen  und  ansonsten splitternackt. 

Lily  musterte  kritisch  sein  frisch  rasiertes  Kinn.  »Kaum  zu glauben, wie schnell du dich rasieren kannst. Ein Wunder, dass du dir dabei nicht die Kehle aufgeschlitzt hast.« 

»Was  ist  ein  durchtrennter  Kehlkopf  gegen  die  Aussicht, dich ins Bett zu kriegen?« Er kam zum Sofa, nahm ihre Hand und zog sie hoch. Dann knipste er die Stehlampe aus und zog sie hinter sich her zum Bett, nicht ohne unterwegs alle Lichter auszuschalten,  bis  das  Zimmer,  abgesehen  von  seiner Nachttischlampe,  im  Dunkeln  lag.  Er  schlug  die  Bettdecke zurück und drehte sich zu ihr um. 

Dann nahm er, noch neben dem Bett stehend, ihr Gesicht in beide  Hände  und  küsste  sie.  Sie  schmeckte  Zahnpasta; irgendwie  hatte  er  es  bei  seinem  Schweinsgalopp  durchs Badezimmer geschafft, auch die Zähne zu  putzen. Sie musste seine  Geschick  bewundern,  denn  wenn  er  sich  schon  nicht beim Rasieren die Kehle aufgeschlitzt hatte, so hätte er sich bei diesem Tempo doch mindestens mit der Zahnbürste ein Auge ausstechen müssen. 

Obwohl er es vorhin so eilig gehabt hatte, ließ er sich beim Küssen  alle  Zeit  der  Welt.  Sie  legte  die  Arme  um  ihn  und drückte ihre Hände an seinen Rücken, wo sie die glatte, feuchte Haut  über  seinen  beweglichen  Muskeln  spürte.  Während  des Küssens  glitt  sein  Handtuch  zu  Boden,  und  der  Knoten  in ihrem  Bademantelgürtel  löste  sich  wie  durch  Zauberhand. 

Kaum  ließ  Lily  die  Arme  sinken,  da  rutschte  der  Bademantel über  ihre  Schultern  und  sammelte  sich  in  einem  Haufen  zu ihren Füßen. Und als nichts mehr zwischen ihnen war als ein leises  Seufzen  und  atemlose  Spannung,  schaltete  er  auch  das letzte  Licht  aus  und  drückte  sie  sanft,  aber  bestimmt  auf  das kühle Laken nieder. 

Sie  tastete  nach  ihm,  noch  bevor  er  neben  ihr  lag,  und versuchte,  ihn  mit  den  Händen  zu  erkunden,  bis  sich  ihre Augen  an  das  Dunkel  gewöhnt  hatten.  Sie  spürte  drahtige Haare  auf  seiner  Brust,  einen  muskulösen  Bauch  und  glatte Lenden,  und  dann  wanderten  ihre  Hände  an  seinen muskulösen  Armen  aufwärts  bis  zu  den  breiten,  runden Schultern. Währenddessen war er gleichfalls damit beschäftigt, sie  zu  erforschen,  ihren  Hintern  und  ihre  Schenkel  zu streicheln,  um  sie  anschließend  auf  den  Rücken  zu  rollen.  Im nächsten  Moment  zog  er  eine  Perlenschnur  von  Küssen  über ihr  Kinn  bis  zu  ihrem  Hals,  von  wo  aus  seine  geöffneten Lippen unerträglich langsam über ihre Brust wanderten, bis sie einen sehnsüchtig wartenden Nippel umschlossen. Er lutschte sanft  und  genüsslich  daran,  und  Lily  hörte,  wie  ein  leises, wohliges Stöhnen aus ihrer Kehle stieg. 

»Ich mag das«, flüsterte sie und legte eine Hand auf seinen Hinterkopf, um ihn dort zu halten. 

»Ich  merke  es.«  Er  widmete  sich  genauso  ausgiebig  dem anderen Nippel, bis beide nass und fest aufragten wie Beeren nach einem Regen. 

»Und  was  magst  du?«  Sie  strich  leicht  über  seinen  Bauch, ließ  ihre  Fingerspitze  um  die  Spitze  seines  steil  aufragenden Penis  kreisen,  wechselte  dann  die  Richtung  und  suchte  nach seinen  kleinen  Brustwarzen,  um  sie  zu  reizen,  bis  sie  wie winzige Knöpfe hochstanden. 

»Ja.« Seine Stimme war rau. »Das alles.« Er schauderte unter den  Wellen  der  Erregung,  die  ihn  kurz  nacheinander überliefen.  Ohne  jede  falsche  Schüchternheit  nahm  er  ihre Hand und legte sie dorthin, wo er sie haben wollte. Sie schloss die Finger um sein Glied, es zuckte und begann in ihrer Hand zu pochen. Probeweise strich sie ein paarmal auf und ab; ihre Finger  konnten  ihn  nur  knapp  umfassen,  und  ihre  inneren Muskeln spannten sich in Erwartung dieser Maße an. 

Er  keuchte  hörbar  und  nahm  ihre  Hand  wieder  weg.  Lily knurrte  protestierend  und  fasste  mit  der  anderen  Hand  nach ihm, um wieder mehrmals auf und ab zu streichen, bis er auch die andere Hand wegnahm. »Gönn mir eine Pause, sonst ist es vorbei, ehe es überhaupt angefangen hat.« 

»Erst klopfst du große Sprüche, und dann stehst du nur eine einzige  Runde  durch?«  Sie  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  bin enttäuscht.« 

»Du willst frech werden?« Er drückte ihre Hände links und rechts  neben  ihrem  Kopf  in  die  Kissen  und  hielt  sich  knapp über ihr. »Dir werde ich zeigen, was bei mir eine Runde heißt.« 

Endlich,  endlich  senkte  sich  sein  Körper  auf  sie  nieder,  und ihre Beine  öffneten sich wie von selbst, um ihn aufzunehmen und  festzuhalten,  indem  sich  ihre  Waden  über  seiner  Hüfte schlossen.  Sie  spürte,  dass  sie  bereit  war;  er  gab  ihre  linke Hand  frei,  fasste  nach  unten  und  brachte  sich  in  die  richtige Position. Sie spürte den Druck an ihrer Öffnung und hob sich ihm  entgegen,  weil  sie  sich  nach  diesem  ersten,  alles durchbohrenden  Gleiten  seines  Fleisches  in  ihr  Fleisch verzehrte,  aber  der  Druck  steigerte  sich  zu  einem  Brennen, ohne  dass irgendwas  vorwärts  ging.  Er  zog  sich  ein  winziges bisschen  zurück  und  drückte  dann  von  neuem.  Als  sich  ihre Scheide auch diesmal weigerte, ihn aufzunehmen, entfuhr ihr unwillkürlich ein kurzes, schmerzliches Luftschnappen. 

Im nächsten Moment spürte sie, wie ihr Gesicht vor Scham und Kummer zu brennen begann. »Es tut mir Leid.« Dass sie so trocken war, war ihr aus unerklärlichen Gründen peinlich. »Ich hatte  schon  immer  Schwierigkeiten,  mich  gehen  zu  lassen. 

Irgendwie kann ich mein Gehirn nicht abschalten.« 

Sie spürte, wie sein kurzes, schnaubendes Lachen durch ihre Haare fuhr. Dann drückte er seine Wange gegen ihre Schläfe. 

»Wenn  man  dazu  unbedingt   das Gehirn abschalten  muss,  dann mache  ich  was  verkehrt,  weil  ich  mich  nicht  erinnern  kann, dass  ich  je  zu  denken  aufgehört  hätte.  Nein,  das  nehme  ich zurück.  Ungefähr  zehn  Sekunden  lang  denke  ich  definitiv nicht.« Seine Lippen wanderten weiter an ihr Ohrläppchen, das er vorsichtig zwischen die Zähne nahm. »Ich sollte mich bei dir entschuldigen,  meine  Süße,  weil  ich  dich  so  bedrängt  habe.« 

Plötzlich  sprach  er  mit  hörbarem  Akzent,  einem  tiefen, texanischen Singsang, der ihn langsamer reden ließ. »Eine Frau, die  seit  sechs  Jahren  keinen  Mann  mehr  hatte,  braucht  vor allem  Zeit  und  Zärtlichkeit,  und  ich  habe  eben  ein  paar mächtig wichtige Schritte ausgelassen.« 

»Schritte?«  Bei  ihm  hörte  sich  das  an,  als  wollte  er  einen Tanzkurs  absolvieren.  Sie  spielte  mit  dem  Gedanken,  ihn entrüstet  wegzuschubsen,  aber  die  kleinen  Liebesbisse,  die  er ihrem Ohr angedeihen ließ, verhinderten jede Konzentration. 

»Hm.« Jetzt knabberte er an ihrem Hals, und gleich darauf an ihrem Schlüsselbein. »Oder eher Punkte. Wie den hier zum Beispiel.« Seine Zähne spielten zärtlich an dem straffen Muskel zwischen  Schulter  und  Hals,  und  Lily  hielt  den  Atem  an,  als ein ganz und gar unerwartetes Wohlgefühl sie durchströmte. 

Sie hielt sich an seiner Taille fest. »Noch mal!« 

Er  gehorchte  bereitwillig  und  überzog  ihre  Halsbeuge  mit Küssen  und  kleinen  Liebesbissen,  bis  sie  sich  ihm entgegenwölbte und ihr Atem in abgehackten Stößen kam. Die kleinen Bisse waren so erregend, dass sie glaubte, allein davon zum Höhepunkt zu kommen. Er kniff ihren Nippel so hart und fest, dass es noch vor wenigen Sekunden schmerzhaft gewesen wäre.  Jetzt  trieb  sie  das  Gefühl  zum  Wahnsinn  und  ließ  sie stöhnen und ihre Brust in seine Hand pressen. 

Er wanderte an ihrem Leib abwärts, erforschte dabei mit der Spitze  seines  kleinen  Fingers  ihren  Nabel,  knabberte  erst  an ihrer  Taille,  dann  an  ihrer  Hüfte  und  fuhr  zuletzt  mit  den Händen unter ihren Hintern, um beide Backen rhythmisch zu drücken.  Sie  tastete  nach  ihm,  um  ihm  etwas  von  der  Lust zurückzugeben,  die  er  ihr  bescherte,  aber  er  schob  ihre  Hand weg. »O nein«, wehrte er sie rau und schwer atmend ab. »Bei mir  gibt  es  nur  einen  einzigen  Schritt,  und  um  den  kümmere ich mich selbst.« 

»Und  der  wäre?«,  stieß  sie  aus,  obwohl  es  fast übermenschlich  anstrengend  war,  sich  auf  das  Gespräch  zu konzentrieren. 

»Atmen.« 

Sie konnte nicht anders, sie musste einfach lachen, wofür er sie  mit  einem  Biss  in  die  Innenseite  ihres  Schenkels  bestrafte, was wiederum dazu führte, dass ihr der Atem stockte und sich ihre Beine unwillkürlich noch weiter öffneten. Sie wusste, was gleich kommen würde, und sie war, während er sich langsam nach unten vorgearbeitet hatte, fast gestorben vor Anspannung, aber  trotzdem  durchschoss  sie  beim  ersten  Zungenschlag  ein beinahe elektrischer Schlag. Sie schrie auf, bohrte die Fersen in die  Matratze  und  hob  das  Becken  an.  Er  fing  sie  ein,  zog  sie näher,  um  sie  noch  besser  schmecken  zu  können,  und  wagte sich mit Zunge und Fingern tiefer vor. Das Gefühl, durchbohrt zu werden, raubte ihr alle Sinne, setzte sämtliche Nervenenden wie  unter  winzige  Stromstöße,  die  bei  jedem  langsamen Eindringen und Hinausgleiten intensiver wurden. 

Oh,  er  war  gut.  Auch  als  sie  bereit  war,  als  sie  die  Nässe zwischen  ihren  Beinen  spürte,  schien  es  ihm  zu  genügen,  sie mit  Küssen  und  Zärtlichkeiten  zu  liebkosen,  bis  sie  sich  auf dem  Bett  hin‐  und  herwarf  und  ihn  wortlos  anbettelte, aufzuhören oder nicht aufzuhören, was dasselbe zu sein schien. 



Schließlich packte sie ihn an den Ohren und keuchte: »Ich bin bereit«, nur für den Fall, dass er noch Zweifel hatte. 

Er drehte den Kopf zur Seite und fuhr mit der Zunge über ihre Handfläche. »Ganz bestimmt?« 

Wütend setzte sie sich auf. »Entweder du kommst jetzt, oder du  kommst  heute  gar  nicht  mehr!  Du  treibst  mich  zum Wahnsinn!« 

Er lachte und warf sie wieder aufs Bett zurück. Ehe sie sich orientiert  hatte,  war  er  über  ihr  und  drang  mit  einem langsamen, nicht endenden Stoß in sie ein, der ihr die Luft aus den  Lungen  trieb.  Sie  blieb  reglos  liegen  und  versuchte,  mit geschlossenen  Augen  die  verschiedenen  Empfindungen wahrzunehmen, den Druck, die Hitze, die süße Last. 

Langsam, 

behutsam 

begann 

er, 

sich 

vor‐ 

und 

zurückzubewegen, als wollte er sie wiegen. Instinktiv spannte sie sich an und zog die Muskeln in ihrem Inneren zusammen, um  ihn  festzuhalten  und  seine  Bewegungen  zu  kontrollieren. 

Er  stöhnte  auf,  erstarrte  und  keuchte  dann:  »Mach  das  noch mal.«  Diesmal  hielt  er  völlig  still,  während  sie  ihn  innerlich umklammert hielt. Die Konzentration darauf, die Muskeln im Wechsel anzuspannen und dann ganz bewusst zu entspannen, brachte sie fast zum Höhepunkt – aber eben nur fast. 

Er  hakte  die  Ellbogen  unter  ihre  Knie,  zog  ihre  Beine  nach oben  und  übernahm  wieder  die  Kontrolle.  In  dieser  Position hatte  sie  keinerlei  Einfluss  mehr  darauf,  wie  tief  er  eindrang, konnte 
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entgegenstemmen,  konnte  sie  sich  nur  noch  passiv  den langsamen,  tiefen  Stößen  überlassen,  die  jetzt  immer regelmäßiger  und  rhythmischer  wurden.  Er  hielt  sich  gerade hoch  genug,  in  der  perfekten  Position,  um  sie  maximal auszufüllen, aber die Minuten verstrichen, und der Höhepunkt blieb  zum  Greifen  nah,  ohne  dass  sie  sich  in  ihm  verlor.  Lily fühlte sich, als würde sie auseinander gerissen, so intensiv war die Anspannung, die sie ergriffen hatte. Seine Arme begannen zu zittern, sein ganzer Körper zitterte, und sie wäre beinahe in Tränen  ausgebrochen,  als  ihr  klar  wurde,  dass  er  nicht  mehr lange durchhalten würde und sie immer noch nicht gekommen war. 

»Ich  will  dich  von  hinten  nehmen«,  murmelte  er  und  zog sich  aus  ihr  zurück.  Bevor  sie  sich  umdrehen  konnte,  lag  er schon neben ihr und zog sie mit dem Rücken auf seinen Bauch, sodass  ihr  Kopf  über  seiner  linken  Schulter  hing.  Sein  heißer Atem  liebkoste  ihr  Ohr,  und  seine  Hände  strichen  über  ihre Brüste abwärts an ihrem Bauch entlang. Er schob ihre Schenkel auseinander,  legte  sie  an  seine  Beine  und  fasste  dann  nach unten, damit er seinen Penis in Position halten konnte, wenn er in sie eindrang. Sie stöhnte, als sich sein dickes, langes Glied in ihre Scheide zwängte, und erbebte unter einem Schaudern, das sie  bis  kurz  vor  die  Erfüllung  trug,  aber  im  entscheidenden Moment  wieder  verebbte.  So  auf  ihm  liegend,  fühlte  sie  sich noch  viel  nackter  als  zuvor.  Kühle  Luft  wehte  über  ihren erhitzten  Leib,  ihre  Beine  waren  weit  gespreizt,  und  weil  ihr Kopf nach unten hing, fühlte sie sich seltsam orientierungslos und aus der Balance gebracht. 

»Psst,  ich  halte  dich«,  hörte  sie  sein  zuversichtliches Brummen,  und  sie  begriff,  das  sie  einen  Angstlaut  von  sich gegeben haben musste. Seine Hüfte bog und wand sich unter ihr, während er in ihr vor‐ und zurückglitt. In dieser Position spürte  sie  ihn  intensiver,  übertrug  sich  jede  noch  so  kleine Bewegung  auf  sie.  Er  ließ  seine  Rechte  über  ihren  Bauch abwärts  wandern,  schob  die  Finger  zwischen  ihre  Beine  und nahm  ihre  Klitoris  zwischen  Zeige‐  und  Mittelfinger.  Er  hielt sie fest, während sie sich unter seinen Stößen auf und ab, vor und zurück bewegte und sich die heiße Lust in ihrem Unterleib in weiße Glut steigerte. 

Sie gab ein ersticktes Keuchen von sich und stemmte bebend die  Fersen  in  die  Matratze,  damit  sie  die  Hüfte  abknicken konnte,  um  ihn  so  tief  aufzunehmen,  wie  es  ihr  überhaupt möglich  war,  doch  schon  im  nächsten  Moment  warf  sie  sich nach oben gegen diese Finger, die sie zum Wahnsinn trieben. 

Sie  zitterte  von  Kopf  bis  Fuß,  ihre  Schenkel  schlotterten,  ihr Atem  war  zu  kehligem  Schluchzen  erstorben.  Immer  näher, immer näher … 

Ein  Schrei  löste  sich  aus  ihrer  Kehle,  und  dann  wurde  sie unwiderruflich  über  die  Klippe  geschleudert.  Pulsierende Wogen  rollten,  von  ihren  Lenden  ausgehend,  durch  ihren Körper  und  raubten  ihr  den  letzten  Rest  an  Selbstkontrolle. 

Endlich,  endlich  –   hatte  sie  es  geschafft,  endlich  passierte  es, und  es  war  machtvoller  als  je  in  ihrer  Erinnerung,  alles ausblendend außer ihrer Lust, die sie gefesselt und durchbohrt hielt. 

Irgendwann  begriff  sie,  dass  sie  weinte,  ohne  dass  sie gewusst hätte, warum. Sie zitterte immer noch und fühlte sich zu ausgelaugt und zu schlaff, um auch nur eine Hand zu heben. 

Nicht dass das nötig gewesen wäre. Swain glitt aus ihr heraus, war  im  nächsten  Moment  wieder  über  ihr  und  nahm  sie rücksichtslos  von  neuem.  Mit  schnellen,  festen  Stößen versenkte  er  sich  wieder  und  wieder  bis  zur  Wurzel  in  ihrer Scheide. Schweiß überzog seine Haut, und er zitterte, so wie sie gerade eben gezittert hatte, mit jedem einzelnen Muskel, ohne je mit seinen tiefen Stößen innezuhalten, die nun allein seiner Lust  dienten.  Dann  wurde  sein  Rhythmus  unsicher,  brach  in sich zusammen, und ein langes, tiefes Stöhnen entrang sich erst seiner Brust und dann seiner Kehle, bis er mit einem heiseren Aufschrei  den  Rücken  durchstreckte  und  in  ihr  zu  pulsieren begann,  wobei  er  sie  gleichzeitig  so  fest  an  der  Hüfte  packte, dass seine Finger Abdrücke auf ihrer Haut hinterließen. Nach einer  Weile  sank  er,  immer  noch  zitternd  und  zuckend,  mit geschlossenen Augen auf ihr zusammen, fast als würden seine bebenden Arme unter seinem Gewicht einknicken. 

Seine  Lunge  pumpte  wie  ein  Blasebalg,  in  kraftvollen Schüben  strömte  die  Luft  aus  seinem  Mund.  Lily  versuchte, ebenfalls  nach  Luft  ringend,  ihre  Glieder  wieder  unter Kontrolle  zu  bekommen,  während  ihr  geschwächtes  Herz  so wild  klopfte,  dass  sie  schon  befürchten  musste,  in  Ohnmacht zu fallen. Bis in die Fingerspitzen konnte sie ihren Puls spüren. 

Halb  kam  ihr  in  den  Sinn,  dass  dies,  falls  es  ihr  letzter Orgasmus  auf  dieser  Welt  sein  sollte,  wenigstens  ein Weltklasseorgasmus gewesen war. 

Schließlich schaffte sie es, die Hand zu heben und mühsam die  Tränen  von  ihren  Wangen  zu  wischen.  Warum,  um Himmels willen, musste sie weinen? Dorthin zu kommen hatte zwar  herkulische  Anstrengung  gekostet,  aber  letzten  Endes hatte sich die Mühe gelohnt. 

Sie  hörte  Swain,  der  mit  dem  Gesicht  nach  unten  neben ihrem linken Ohr lag, stöhnen. »O Mann. Den hab ich bis in die Zehenspitzen  gespürt.«  Er  wuchtete  sich  nicht  hoch,  sondern blieb einfach liegen und wurde nur immer schwerer. Lily störte das  nicht.  Sie  schlang  die  Arme  um  ihn  und  hielt  ihn  so  fest, wie sie konnte. 




»Ich stehe gleich auf«, versprach er und keuchte erschöpft. 

»Nein«,  widersprach  Lily,  aber  er  wälzte  sich  bereits mühsam von ihr herunter, bis er neben ihr lag, das Gesicht ihr zugewandt. Dann legte er eine Hand auf ihre Taille und zog sie näher, bis er sie ganz fest hielt und ihr Kopf auf seinem Arm und seiner Schulter lag. 

»Damit  wäre  die  erste  Runde  offiziell  beendet«,  murmelte er. 

»Ich  nehme  alles  zurück.  Eine  zweite  Runde  überstehe  ich auf keinen Fall«, stieß sie hervor, aber sein tiefer, gleichmäßiger Atem verriet ihr, dass er bereits eingeschlafen war. Sie atmete zweimal  tief  durch  und  spürte,  wie  sie  ihm  hinterher  in  die Dunkelheit  sank.  Zum  ersten  Mal  überhaupt  fühlte  sie  sich, beschützt von seinen starken Armen, wirklich sicher. 
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Lily  erwachte  in  Swains  Armen  und  hatte  unwillkürlich  das Gefühl, dorthin zu gehören. Sie wünschte sich, sie könnte die Zeit  anhalten  und  dieses  Gefühl  von  Zufriedenheit  und Sicherheit  für  immer  bewahren.  Sie  wollte  keinen  einzigen Gedanken an die Katastrophen verschwenden, die ihnen dieser Tag bringen konnte; sie würde einfach tun, was sie tun musste. 

Es hatte keinen Zweck, sich deswegen im Voraus den Kopf zu zerbrechen.  Wenn  sie  Glück  hatten,  würden  sie  die  nächste Nacht genauso verbringen wie die vergangene. 

Zu  ihrer  Überraschung  hatte  sie  doch  noch  zwei  Runden durchgestanden,  dafür  war  sie  heute  so  wund,  dass  sie  das beinahe bereute. Beinahe. Um zwei Uhr hatte er sie aufgeweckt, indem  er  die  Nachttischlampe  eingeschaltet  hatte,  weil  er  sie diesmal  dabei  ansehen  wollte.  Sie  war  ein  wenig  verlegen gewesen,  weil  sie  so  zerzaust  war,  schlafklebrig  und ungewaschen, aber er hatte ohne jeden Zweifel geklärt, dass er, abgesehen von Autos, nicht pingelig war. »Sex muss schmutzig sein«, hatte er mit einem trägen Lächeln verkündet und sie ins Bett  zurückgezogen,  als  sie  aufstehen  und  ins  Bad  hasten wollte. »Und warum sollte ausgerechnet ich mich daran stören? 

Schließlich bin ich nicht ganz unschuldig daran.« 

Das  Licht  anzulassen,  störte  sie  nicht,  obwohl  er  instinktiv gespürt  hatte,  dass  sie  sich  beim  ersten  Mal  im  Dunkeln leichter tun würde. Sie war eine siebenunddreißigjährige Frau, kein  junges  Küken  mehr,  aber  sie  hielt  sich  in  Form  und  war von  Natur  aus  schlank  und  kleinbrüstig,  darum  konnten bestimmte  Körperteile,  wenn  sie  einst  zu  sinken  beginnen würden,  was  unausweichlich  war,  nicht  allzu  tief  sinken. 

Swain jedenfalls schien jeden Zentimeter an ihr zu genießen. 

Beim zweiten Mal kam sie deutlich leichter zum Höhepunkt, so als hätte sich ihr Körper wieder daran erinnert, wie es war, zum  Orgasmus  zu  kommen.  Diesmal  war  sie  nicht  so angespannt  und  ängstlich,  und  außerdem  machte  Swain  mit seiner  ungezügelten  Lust  und  seinen  überschwänglichen Lobeshymnen  den  Liebesakt  zu  einem  uneingeschränkten Vergnügen. Danach hatten sie gemeinsam geduscht und waren, nachdem  sie  Handtücher  über  die  nassen  Flecken  im  Laken gebreitet  hatte,  wieder  ins  Bett  gekrabbelt,  um  ein  paar Stunden zu schlafen. 

Das dritte Mal, um kurz nach fünf Uhr, war lang und sanft und  ohne  jedes  Drängen  gewesen.  Sie  konnte  sich  kaum entsinnen,  wie  sie  danach  ins  Bett  zurückgestolpert  war,  und sie hatte anschließend so tief geschlafen, dass sie sich an keinen Traum  erinnern  konnte.  Jetzt  floss  helles  Sonnenlicht  an  den Rändern der schweren Vorhänge vorbei ins Zimmer, es musste also  schon  ziemlich  spät  sein,  aber  sie  war  nicht  neugierig genug, um sich umzudrehen und auf die Uhr zu schauen. 

Er  gab  einen  undefinierbaren  Laut  von  sich,  der  halb  nach schlafendem  Mann  und  halb  nach  brummendem  Bär  klang, hob  dann  ihre  Haare  an  und  hauchte  einen  Kuss  in  ihren Nacken. »Morgen«, knurrte er und rutschte näher. 

»Guten  Morgen.«  Sie  liebte  es,  die  kräftigen,  warmen Muskeln  an  ihrem  Rücken  und  sein  Bein  zwischen  ihren Schenkeln  zu  spüren,  genauso  wie  den  schweren  Arm,  der quer über ihrem Bauch lag. 

»Muss  ich  immer  noch  Fiat  fahren?«  Er  hörte  sich  an,  als wäre er noch im Halbschlaf, aber offenbar war ihm das Thema so  wichtig,  dass  es  ihm  gleich  nach  dem  Aufwachen  in  den Sinn gekommen war. 

Sie  tätschelte  seinen  Arm  und  war  froh,  dass  sie  mit  dem Rücken  zu  ihm  lag  und  er  sie  nicht  lächeln  sah.  »Nein,  du darfst dir jedes Auto aussuchen, das du willst.« 

»So gut war ich?«, fragte er selbstgefällig und schon deutlich wacher. 

Für  seine  Leistungen  hatte  er  eindeutig  mehr  verdient  als nur  ein  Armtätscheln,  darum  streckte  sie  eine  Hand  nach hinten und tätschelte seinen Hintern. »Du warst unglaublich«, erklärte sie in leicht monotonem, fast mechanischem Singsang. 

»Deine Technik ist unübertrefflich und dein Penis der größte, den ich je gesehen habe. Ich bin die glücklichste Frau der ʺWelt. 

Dies ist eine automatische Aufzeichnung –« 

Er wälzte sich auf den Rücken und lachte prustend los. Lily huschte aus dem Bett und ins Bad, solange er noch zu sehr mit Lachen beschäftigt war, um Rache zu nehmen. Ein Blick in den Spiegel ließ sie, überrascht über ihre weichen Züge, innehalten. 

Eine durchvögelte Nacht, und schon sah sie so viel jünger aus? 

Es  war  nicht  der  Sex,  erkannte  sie,  obwohl  die  tiefe  innere Ruhe, die sie seither spürte, ein fantastisch angenehmes Gefühl war.  Der  entscheidende  Faktor  war  Swain  selbst,  die Zärtlichkeit, die Umsicht, mit der er sie verführt hatte, und vor allem war es die Gewissheit, einem anderen Menschen wichtig zu  sein.  Es  war  die  Nähe,  die  Verbundenheit,  das  Ende  der Einsamkeit.  Monatelang  hatte  sie  sich  mutterseelenallein gefühlt,  wie  abgesondert  von  der  Welt,  die  um  sie  herum weiterlebte. Nichts und niemand hatte sie berühren können, so als wäre sie von allem abgeschnitten durch einen Burggraben voller  Trauer  und  Schmerz.  Swain  hatte  sie  mit  seiner Begeisterungsfähigkeit,  mit  seinem  liebenswerten  Wesen  aus dieser Einsamkeit heraus‐ und wieder ins Leben zurückgeholt. 

Verdammt  noch  mal,  sie  hatte  sich  eindeutig  verliebt.  Was für ein miserables Timing, wo gerade jetzt so viel auf dem Spiel stand,  aber  was  sollte  sie  dagegen  unternehmen?  Einfach  aus dem  Staub  konnte  sie  sich  nicht  machen,  sie  brauchte  seine Hilfe, aber vor allem  wollte  sie ihn nicht verlassen. Sie brauchte alles,  was  er  ihr  geben  konnte,  und  sie  brauchte  es  in  jeder Sekunde.  Sie  konnte  sich  nicht  einmal  den  Kopf  darüber zerbrechen, ob er immer für sie da sein würde, denn wie lange würde  dieses  Immer  wohl  währen?  Vielleicht  war  es  heute oder  morgen  schon  zu  Ende.  Ihr  blieb  nur  das  Jetzt,  und  das musste ihr genügen. 

Weil sie sich das Bad teilen mussten, beeilte sie sich, damit er nicht  zu  lange  warten  musste.  Sie  hatte  keine  Kleidung mitgenommen, und ihr Bademantel lag draußen vor dem Bett auf dem Boden, darum musste sie das Bad ebenso nackt wieder verlassen,  wie  sie  es  betreten  hatte,  was  aber  nicht  weiter schlimm  war,  da  Swain  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen war, seine Blöße zu bedecken. Als sie aus dem Bad kam, stand er  vom  Bett  auf,  begutachtete  unter  tiefen  Lidern  hervor  alle für ihn interessanten Körperstellen und zog Lily dann in eine feste,  lange  Umarmung.  Sobald  seine  Morgenerektion  gegen ihren  Bauch  drückte,  merkte  sie,  wie  sie  sich  wünschte,  sie wäre weniger wund. 

»Möchtest  du  mit  mir  duschen?«,  fragte  er  über  ihrem Scheitel. 

»Ein  langes,  warmes  Bad  würde  mir  besser  bekommen«, meinte sie bekümmert. 



Er  massierte  ihren  Hintern  und  hob  sie  dabei  auf  die Zehenspitzen an. »Wund?« 

»Und wie.« 

»Entschuldige.  Ich  habe  nicht  aufgepasst.  Zweimal  hätte genügt, beim letzten Mal hätte ich mich eindeutig zurückhalten sollen.« 

»Mit  dem  letzten  Mal  hast  du  dich  von  dem  Fiat freigekauft.« Sie strich über seine Rippen, ließ ihre Hände dann auf  seinen  Rücken  wandern  und  bohrte  die  Fingerspitzen  in die Furche über seinem Rückgrat. 

Sie  spürte  seine  Lippen  auf  ihren  Haaren.  »In  diesem  Fall war dein Opfer nicht umsonst.« 

»Irgendwie habe ich geahnt, dass du so was sagen würdest.« 

Aber sie lächelte ebenfalls und rieb ihre Nase an seiner Schulter. 

»Gut zu wissen, wie du deine Prioritäten setzt.« 

Er  überlegte  kurz  und  fragte  dann  vorsichtig:  »Hätte  ich jetzt was richtig Süßes sagen sollen?« 

»Ja, denn so bist du im Fach Romantik durchgefallen.« 

Wieder  überlegte  er  kurz,  dann  presste  er  sein  erigiertes Glied gegen ihren Bauch. »Und das da zählt nicht?« 

»Nein,  das da  hättest du auch, wenn du allein wärst.« 

»Inzwischen wäre es bestimmt längst dahingewelkt. Nur du hältst mich aufrecht. Siehst du, ich bin  doch  romantisch.« 

Er  wollte  ihr  den  Gag  mit  der  automatischen  Ansage heimzahlen, aber das leichte Beben seiner Schultern verriet ihn. 

Sie  blickte  auf  in  die  blauen  Augen,  in  denen  ein  mühsam unterdrücktes Lachen blitzte, aber da sie sich gleich durch ein Kichern zu entlarven drohte, verzieh sie ihm. Sie klatschte auf seinen  nackten  Po,  löste  sich  aus  seinen  Armen  und  hob  den Bademantel  vom  Boden  auf.  »Und  jetzt  mach  Dampf,  mein Großer. Bist du hungrig, soll ich uns ein Frühstück bestellen?« 

»Einen  Kaffee  könnte  ich  eindeutig  vertragen,  und  was  zu essen  könntest  du  auch  gleich  bestellen.«  Er  sah  auf  die  Uhr. 

»Immerhin ist es gleich zehn.« 

So  spät!  Es  war  kaum  zu  glauben,  wie  gut  sie  geschlafen hatte,  aber  gleichzeitig  fiel  ihr  wieder  ein,  dass  sich  jeden Moment ihr mysteriöser Anrufer melden konnte. Sobald Swain im Bad verschwunden war, kontrollierte sie ihr Handy, das sie über  Nacht  ans  Ladekabel  gehängt  hatte.  Das  Telefon  war eingeschaltet,  und  das  Display  zeigte  ein  schönes,  starkes Empfangssignal  an.  Demnach  war  ihr  kein  Anruf  entgangen. 

Sie  zog  das  Stromkabel  ab  und  ließ  das  Handy  in  die  Tasche des Bademantels gleiten. 

Anschließend  rief  sie  beim  Zimmerservice  an  und  bestellte Croissants  mit  Marmelade  und  dazu  Kaffee  und  frisch gepressten  Orangensaft.  Sie  ließ  es  dabei  bewenden,  denn Swain  hatte  nicht  ausdrücklich  betont,  dass  er  etwas  anderes haben  wollte  als  ein  traditionelles  französisches  Frühstück. 

Auch  was  das  Essen  anbelangte,  zeigte  er  sich  erstaunlich weltgewandt und anpassungsfähig. Er hatte ihr nicht viel über seine  Vergangenheit  erzählt,  aber  andererseits  hatte  sie  ihm ebenfalls  nicht  alles  erzählt  und  würde  das  wahrscheinlich auch  nie  tun.  Er  war  gesund,  er  war  genügsam,  und  im Moment gehörte er ihr ganz allein. Das musste ihr reichen. 

Er  steckte  den  Kopf  aus  dem  Bad.  »Willst  du  einweichen, während ich auf das Frühstück warte, oder verschiebst du dein Bad auf später?« 

»Später. Ich will nicht aus dem Badewasser gerissen werden, weil das Frühstück kommt.« 

»Dann  dusche  ich  jetzt.«  Sein  Kopf  verschwand  wieder hinter  der  Tür,  und  wenige  Sekunden  später  hörte  sie  das Wasser rauschen. 

Kurz  bevor  ihr  Frühstück  gebracht  wurde,  kam  er  wieder zum Vorschein, in einer schicken schwarzen Hose und einem schlichten  weißen,  kragenlosen  Hemd,  dessen  Ärmel  er  über die muskulösen Unterarme gekrempelt hatte. Während er die Rechnung  abzeichnete,  harrte  Lily  im  Bad  aus,  wo  sie  zur Tarnung  das  Wasser  laufen  ließ,  bis  er  den  Kellner  wieder verabschiedet  hatte.  Gerade  als  die  Tür  ins  Schloss  fiel, klingelte Lilys Handy. Sie atmete tief ein und holte das Telefon aus  ihrer  Tasche.  Ein  kurzer  Blick  auf  das  Display  zeigte  ihr, dass der Anrufer die Nummer unterdrückt hatte. »Ich glaube, das ist er«, sagte sie und klappte das Handy auf. »Ja, hallo?«, meldete sie sich auf Französisch. 

 »Haben Sie sich entschieden?« 

Sobald  sie  die  elektronisch  verzerrte  Stimme  hörte,  winkte sie  Swain  mit  einem  knappen  Kopfnicken  herbei,  damit  er mithörte. Sie nahm das Handy einen Zentimeter vom Ohr weg, damit auch er den Anrufer verstehen konnte. 

»Ja.  Ich  mache  es,  aber  unter  einer  Bedingung.  Ich  bestehe auf einem Treffen vorab.« 

Es blieb kurz still.  »Das ist nicht möglich.« 

»Sie werden es möglich machen müssen. Sie möchten, dass ich  mein  Leben  aufs  Spiel  setze,  aber  Sie  selbst  wollen  kein Risiko eingehen.« 

 »Sie kennen mich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, inwiefern ein Treffen Ihnen zusätzliche Sicherheit geben könnte.« 

Damit  hatte  er  natürlich  Recht,  aber  diese  zusätzliche Sicherheit hatte er ihr bereits vermittelt. Wenn Rodrigo hinter diesem  Anruf  gesteckt  hätte,  wäre  er  nur  zu  bereitwillig  auf ihren  Vorschlag  eingegangen.  Es  wäre  ihm  ein  Leichtes gewesen, einen Strohmann zu schicken und sie in eine Falle zu locken.  Dieser  Mann  war  nicht  Rodrigo  und  arbeitete  auch nicht für ihn. 

Sie  wollte  ihm  schon  Recht  geben,  dass  eine  persönliche Begegnung nicht notwendig sei, aber Swain winkte energisch ab,  formte  lautlos  das  Wort  »Treffen«  und  nickte  dazu  heftig mit dem Kopf. Seiner Meinung nach sollte sie auf dem Treffen bestehen. 

Einen vernünftigen Grund sah sie nicht dafür, aber sie folgte achselzuckend  seinem  Vorschlag.  »Ich  möchte  wenigstens einmal  Ihr  Gesicht  gesehen  haben.  Schließlich  kennen  Sie meines, nicht wahr?« 

Der  Anrufer  stockte  kurz.  Offensichtlich  hatte  sie  ins Schwarze  getroffen.  »Was  tut  es  zur  Sache,  oh  Sie  mein  Gesicht kennen  oder  nicht?  Ich  könnte  mich  mit  einem  falschen  Namen vorstellen, ohne dass Sie das überprüfen könnten.« 

Weil er auch damit Recht hatte und ihr kein logischer Grund einfallen  wollte,  warum  sie  auf  einer  Begegnung  beharren sollte,  warf  sie  einfach  jede  Logik  über  Bord.  »Das  ist  meine Bedingung«,  verkündete  sie  barsch.  »Sie  können  annehmen oder ablehnen.« 

Sie  hörte,  wie  er  frustriert  Luft  holte.  »Einverstanden.  Ich erwarte Sie morgen um vierzehn Uhr vor dem Jardin du Palais Royal. 

 Tragen Sie als Erkennungszeichen ein rotes Halstuch. Und kommen Sie allein.« 

Swain  schüttelte  den  Kopf,  und  Lily  erkannte  an  seiner entschlossenen  Miene,  dass  er  sich  in  diesem  Punkt  nicht umstimmen lassen würde. 

»Nein«,  sagte  sie  dementsprechend.  »Ich  werde  mit  einem Freund  kommen.  Er  besteht  darauf.  Ich  kann  Ihnen  nicht gefährlich werden, Monsieur, und er möchte sicherstellen, dass Sie mir auch nicht gefährlich werden können.« 

Das  Lachen,  mit  dem  der  Mann  ihre  Antwort  quittierte, wurde von der Elektronik zu einem harten Bellen verzerrt.  »Sie sind  wirklich  kompliziert.  Also  gut,  Mademoiselle.  Stellen  Sie  noch mehr Bedingungen?« 

»Ja«, sagte sie, nur um ihn zu ärgern. »Sie müssen ebenfalls ein rotes Halstuch tragen.« 

Er  lachte  wieder  und  legte  auf.  Lily  klappte  das  Handy  zu und  atmete  tief  aus.  »Rodrigo  ist  es  nicht«,  stellte  sie überflüssigerweise fest. 

»Allem  Anschein  nach.  Sehr  gut.  Vielleicht  haben  wir  ja doch eine Chance.« 

»Wieso willst du dabei sein?« 

»Weil  jemand,  der  sich  gegen  eine  persönliche  Begegnung wehrt, mit Sicherheit etwas zu verbergen hat und weil ich ihm nicht  traue.«  Er  nahm  eine  Kaffeetasse,  reichte  sie  ihr  und zwinkerte ihr dann zu. »Rate mal, was das bedeutet.« 

Lily war in Gedanken immer noch bei dem Anruf und sah ihn völlig ratlos an. »Was denn?«, fragte sie. 

»Das bedeutet, dass wir den ganzen Tag freihaben.« Er stieß mit  seiner  Kaffeetasse  prostend  gegen  ihre.  »Und  die  ganze Nacht.« 

Um sich rund um die Uhr zu amüsieren, sollte das heißen. 

Langsam  breitete  sich  ein  Lächeln  auf  ihrem  Gesicht  aus.  Sie trat ans Fenster, zog die Vorhänge zurück und schaute hinaus in den Sonnenschein. »Wir könnten ja heute nach Disneyland fahren«,  sagte  sie.  Inzwischen  glaubte  sie,  die  Kraft  dafür  zu haben,  weil  die  Erinnerungen  an  Zia  sie  nicht  mehr  belasten, sondern erfreuen würden. 

»Kann man dort nackt rumlaufen?« Er trank einen Schluck Kaffee. 

Sie kniff die Lippen zusammen, denn sie wusste ganz genau, wohin diese Unterhaltung führen würde. »Allerhöchstens eine Minute.« 

»Dann setze ich keinen Fuß vor diese Tür.« 
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Auch  der  darauf  folgende  Samstag  war  ein  kühler,  sonniger Tag, der die Touristen in Scharen auf die Straßen lockte. Swain hatte  angenommen,  dass  so  spät  im  Jahr  nur  noch  wenige Touristen  unterwegs  sein  würden,  aber  da  hatte  er  sich offenbar getäuscht. Viele hatten es außerdem anscheinend für passend  gehalten,  die  Gärten  des  Königlichen  Palais  zu besichtigen,  oder  aber  es  fand  dort  irgendein  Festival  statt. 

Irgendwas musste die Massen schließlich hergelockt haben. 

Leider war »vor« den Gärten eine eher vage Ortsangabe, wie sich herausstellte. Der kunstvoll angelegte Park war weitläufig und an drei Seiten von Läden, Restaurants und Kunstgalerien gesäumt. Man betrat den Garten über einen großen Platz, wo mehrere gestreifte Steinsäulen standen, die in der Vorstellung des  Künstlers  wohl  …  weiß  der  Geier  was  symbolisieren sollten,  aber  inmitten  der  Barockarchitektur  störend  und  fehl am  Platz  wirkten.  Zusätzlich  wurde  das  Blickfeld  durch  eine weitere  lange  Reihe  von  hohen,  erhaben  wirkenden  Säulen durchbrochen. Zwischen den Säulen und den vielen Menschen, unter denen es ein unerwartetes Faible für rote Halstücher zu geben schien, eine bestimmte Person auszumachen erwies sich als unerwartet schwierig. 

Alles  zusammengenommen  war  es  eine  echt  erbärmliche Art,  Kontakt  aufzunehmen,  aber  immerhin  gab  ihm  das zusätzliche Sicherheit. Ein Profi hätte eindeutig einen besseren Treffpunkt gewählt, was im Rückschluss bedeutete, dass sie es mit 

einem 

unerfahrenen 

Amateur 

zu 

tun 

hatten, 



möglicherweise  einem  Angestellten  aus  dem  Labor, dem  das, was  dort  zusammengekocht  wurde,  übel  aufstieß.  Zu  zweit waren sie ihm garantiert überlegen. 

Lily stand an Swains Seite und ließ ihren Blick schweifen. Sie trug  eine  Sonnenbrille,  damit  man  ihre  Augen  nicht  sah, darunter braune Kontaktlinsen, falls sie die Brille irgendwann absetzen  musste,  und  dazu  ein  Kopftuch,  um  ihre  Haare abzudecken. Swain sah sie an, nahm ihre Hand und zog sie an seine Seite. 

Er  hielt  sich  in  seinen  Wünschen  und  Bedürfnissen,  seinen Abneigungen  und  Vorlieben  für  einen  unkomplizierten Menschen, aber an dieser Situation und an seinen Gefühlen für Lily  war  ganz  und  gar  nichts  unkompliziert.  Er  steckte  in einem  teuflischen  Dilemma,  daran  war  nicht  zu  rütteln.  Am besten würde er ein Problem nach dem anderen angehen, das Wichtigste  zuerst,  und  blind  darauf  hoffen,  dass  sich  zuletzt alles  zum  Besten  wendete.  Die  Sache  mit  Lily  konnte  sich natürlich nicht zum Besten wenden, und er glaubte zu spüren, wie  ihm  jedes  Mal  eine  riesige  Faust  das  Herz  zerquetschte, wenn  er  nur  daran  dachte,  was  er  ihr  irgendwann  antun musste. 

Wenn er nur mit Frank reden könnte. Frank war am Leben, er  war  bei  Bewusstsein,  aber  er  stand  immer  noch  unter schweren  Schmerzmitteln  und  lag  auf  der  Intensivstation. 

Swains  Meinung  nach  traf  der  Ausdruck  »bei  Bewusstsein« 

nicht  unbedingt  Franks  Zustand,  denn  wie  ihm  Franks Assistentin  erklärt  hatte,  konnte  er  lediglich  auf  Kommandos wie  »Drück  meine  Hand«  reagieren  und  hin  und  wieder  das Wort  »Wasser«  krächzen.  Für  Swain  bedeutete,  bei Bewusstsein  zu  sein,  dass  man  sich  unterhalten  und  einen logischen  Gedankengang  verfolgen  konnte.  Und  in  diesem Sinn war Frank keineswegs bei Bewusstsein. Er war ganz und gar  nicht  in  der  Verfassung,  mit  Swain  zu  telefonieren,  selbst wenn  es  in  seinem  Zimmer  ein  Telefon  gegeben  hätte,  was nicht der Fall war. 

Er musste eine andere Lösung für Lily finden. Er wünschte sich so, mit ihr reden zu können: sich mit ihr hinzusetzen, ihre Hände zu nehmen und ihr haarklein zu erzählen, was gespielt wurde. Es musste nicht um jeden Preis so ablaufen, wie Frank es befohlen hatte. 

Er  tat  es  nicht,  weil  er  ohne  den  Hauch  eines  Zweifels wusste,  wie  sie  reagieren  würde.  Bestenfalls  würde  sie  ihn einfach  sitzen  lassen  und  verschwinden,  schlimmstenfalls versuchen,  ihn  umzubringen.  Angesichts  ihrer  Vergangenheit und  der  Vorsicht,  die  sie  gewöhnlich  zeigte  und  die  an krankhaftes  Misstrauen  grenzte,  wettete  er  auf  den schlimmsten  Fall.  Wenn  sie  nicht  schon  einmal  von  einem Liebhaber  betrogen  worden  wäre,  der  sie  umzubringen versucht  hatte  …  dann  hätte  er  vielleicht  eine  kleine  Chance gehabt. Als sie ihm diese Episode erzählt hatte, hätte er um ein Haar  aufgestöhnt,  denn  ihm  war  klar,  dass  sie  diesen schrecklichen  Vertrauensbruch  niemals  vergessen  würde. 

Nachdem  sie  damals  nur  knapp  mit  dem  Leben davongekommen  war,  war  sie  bestimmt  wenig  geneigt,  ihm einen  Vertrauensvorschuss  einzuräumen  und  mit  ihm  zu reden, bevor sie zur Waffe griff. 

Ihre  Emotionen  lagen  blank,  das  wusste  er.  Verlust  und Verrat  hatten  sie  so  hart  getroffen,  dass  sie  keinen  weiteren Schlag  ertragen  hätte  und  sich  deshalb  von  der  Welt abgeschottet  hatte.  Er  wusste  ganz  genau,  dass  sie  ihm  nur aufgrund  ihrer  Zwangslage  vertraut  hatte,  obwohl  er  in Windeseile  das  Beste  aus  dieser  Situation  gemacht  hatte.  Sie hatte  nach  menschlicher  Nähe  gehungert  und  gleichzeitig davor zurückgescheut. Ihrem Leben hatte es völlig an Freude, Lachen und Spaß gefehlt. Wenigstens diese Dinge konnte er ihr schenken,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  und  genau  wie  er erklärt hatte, war er ein geborener Glückspilz, denn all diesen Dingen konnte sie am wenigsten widerstehen. 

Es brach ihm das Herz, mit anzusehen, wie sie in den letzten Tagen  aufgeblüht  war.  Er  bildete  sich  nicht  ein,  dass  das  nur auf  seine  unvergleichlichen  Liebeskünste  oder  seine einnehmende 

Persönlichkeit 

zurückzuführen 

war; 

ausschlaggebend war die menschliche Nähe, die sie aus ihrem Schneckenhaus  gelockt  hatte.  Die  menschliche  Nähe  hatte  sie wieder  lachen  lassen,  hatte  es  ihr  möglich  gemacht,  ihn  zu necken  und  Zuneigung  zu  schenken  und  zu  empfangen. 

Trotzdem  konnten  ein  paar  Tage  unmöglich  ihre  monate‐, jahrelange  Konditionierung  löschen;  sie  war  immer  noch  so sensibel, dass schon das geringste Anzeichen für einen Verrat das  Vertrauen  erschüttern  würde,  das  er  behutsam  zwischen ihnen aufgebaut hatte. 

Er steckte in einem Riesendilemma, denn er hatte sich selbst genauso verstrickt wie sie. Sie hatte ihn an sich herangelassen, aber  er  hatte  sie  auch  an  sich  herangelassen.  Die  letzten  zwei Nächte, der Sex mit ihr, das war … verflucht noch mal, das war das  Beste,  was  er  je  erlebt  hatte.  Sie  zu  verlieren  wäre,  als würde man ihm die  Eingeweide aus dem Leib reißen, und er hatte die Dinge so lange laufen lassen, dass er sie inzwischen auf  jeden  Fall  verlieren  würde,  weil  sie  ausschließlich  seinen Verrat sehen würde, wenn er ihr jetzt erzählte, was er war und warum  er  sie  aufgespürt  hatte.  Verfluchte   Scheiße.  Er  hatte geglaubt, er hätte alles unter Kontrolle, er könnte sich ein paar schöne Tage machen und ihr gleichzeitig ein paar schöne Tage bescheren,  aber  er  hatte  nicht  berücksichtigt,  wie  wichtig  sie ihm  werden  würde.  Und  er  hatte  auch  nicht  gewusst,  wie emotional  ausgelaugt  sie  war,  was  eindeutig  ihre  Reaktion bestimmen  würde,  wenn  er  ihr  jetzt  sein  Herz  ausschüttete. 

Dumm  und  arrogant  war  er  gewesen,  er  hatte  mit  dem Schwanz und nicht mit seinem Kopf gedacht, und nun würden sie beide dafür bezahlen müssen. 

Okay,  er  hatte  es  vielleicht  nicht  anders  verdient,  aber  Lily wohl. Wenn überhaupt, war sie in dieser Situation die Gute. Na gut,  dann  hatte  sie  eben  einen  CIA‐Informanten  umgebracht; der Hurensohn hatte es nicht anders verdient, vor allem, wenn man bedachte, was er mit dem Grippevirus im Schilde führte. 

Nicht  dass  Lily  das  schon  vor  dem  Mord  gewusst  hätte,  ihr Motiv war reine Rache gewesen, aber in Swains Augen war das Haarspalterei.  Jedenfalls  hatte  Lily  durchgehalten.  Sie  hatte sich  in  die  Bresche  geworfen,  sie  war  bereit,  ihr  Leben  zu opfern,  weil  sie  ihr  Vorhaben  richtig  und  wichtig  fand.  Nicht viele  Menschen  besaßen  diese  moralische  Stärke  –  oder  auch diese Sturheit, je nachdem, wie man es betrachtete. 

Auf einen Schlag begriff er, was passiert war, wie verblendet er gewesen war. Ihm fiel das Herz in die Hose, wo es aufgeregt zu  klopfen  begann.  »Herr  im  Himmel«,  stieß  er  hervor.  Und trotz der herbstlichen Kälte brach ihm der Schweiß aus. 

Lily sah ihn erschrocken an. »Was ist denn?« 

»Ich habe mich in dich verliebt.« Er hörte sich ungläubig an, ebenso  entsetzt  über  seine  wahren  Gefühle  wie  über  die Katastrophe,  auf  die  er  zusteuerte.  Er  biss  die  Zähne zusammen, weil er nur mit aller Kraft verhindern konnte, dass die  Wahrheit  aus  ihm  heraussprudelte.  Was  er  gerade  gesagt hatte, reichte vollkommen, um ihm das Gefühl zu geben, von einer Klippe gesprungen zu sein. 

Hinter  der  Sonnenbrille  konnte  er  ihre  Augen  kaum erkennen, aber ihm entging nicht, dass sie mehrmals blinzelte und unwillkürlich den Mund öffnete. »Was?«, wiederholte sie, diesmal kaum hörbar. 

Ihr Handy klingelte. 

Eine  finstere  Falte  durchfurchte  ihre  Stirn.  »Ich  habe  diese verfluchten  Anrufe  ja  SO  satt!«,  grummelte  sie,  während  sie das Handy aus der Tasche zog. 

Verärgert über die ungewollte Unterbrechung, riss er ihr das Handy aus der Hand. »Ganz meine Meinung«, grollte er und schaute dabei auf das kleine Display an der Außenseite. Er sah eine  Nummer  und  stutzte.  Er  kannte  diese  Nummer; schließlich  hatte  er  sie  vor  wenigen  Tagen  angerufen.  Was  in aller Welt –? »Diesmal haben wir eine Nummer«, sagte er, um sein Zögern zu erklären; dann klappte er das Handy auf und fauchte: »Ja, was gibtʹs?« 

»Ah … vielleicht habe ich mich verwählt.« 

»Das glaube ich nicht.« Die ruhige Stimme bestätigte Swains Vermutung  und  bewirkte,  dass  sich  seine  Gedanken überschlugen. »Sie rufen wegen des Treffens an?« 

Vielleicht  hatte  der  Anrufer  Swains  Stimme  ebenfalls wiedererkannt,  denn  er  schwieg  verwundert  und  so  lange, dass  Swain  schon  zu  rätseln  begann,  ob  er  etwa  die Verbindung unterbrochen hatte. Schließlich hörte er ihn sagen: 

 »Oui.« 

»Ich  bin  der  Freund,  von  dem  die  Rede  war«,  sagte  Swain und betete im Stillen, dass ihn der Unbekannte nicht verpfeifen würde. Immerhin wusste der Anrufer, dass Swain für die CIA arbeitete;  falls  er  Lily  danach  fragte,  war  Swains  Tarnung aufgeflogen. 

»Ich verstehe nicht.« 

Nein,  natürlich  nicht,  denn  er  musste  –  ganz  richtig  – 

annehmen,  dass  man  Swain  nach  Frankreich  geschickt  hatte, um  ein  Problem  namens  Lily  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Und nun arbeitete Swain allem Anschein nach mit Lily zusammen. 

»Das brauchen Sie auch nicht zu verstehen«, fertigte Swain ihn ab. »Sagen Sie nur, ob das Treffen noch steht.« 

 »Oui.  Ich dachte nicht, dass der Park so – Ich warte an dem Bassin in der Mitte. Dort findet man sich leichter. Ich werde auf dem Beckenrand sitzen.« 

»Wir  sind  in  fünf  Minuten  da.«  Swain  klappte  das  Handy zu. 

Lily  nahm  ihm  das  Handy  wieder  weg.  »Was  sollte  das denn?«, fuhr sie ihn an. 

»Jetzt  weiß  er  hundertprozentig,  dass  du  nicht  allein kommst«,  sagte  Swain.  Diese  Erklärung  war  so  gut  wie  jede andere und zudem die einzige, die ihm in den Sinn kam. »Er wartet an dem Wasserbecken in der Mitte des Parks auf uns.« 

Damit nahm er sie am Arm und führte sie in den Park hinein. 

Sie riss sich los. »Einen Moment!« 

Er  blieb  einen  Schritt  später  stehen  als  sie und  musste  sich zu ihr umdrehen. »Was denn?« Er fürchtete schon, sie würde über seine schnell fabrizierte Erklärung sprechen wollen, denn seiner  Erfahrung  nach  taten  Frauen  nichts  lieber,  als  alles  zu Tode zu diskutieren; aber ihre Gedanken gingen in eine ganz andere Richtung. 



»Ich  finde,  wir  sollten  bei  unserem  ursprünglichen  Plan bleiben. Du hältst dich irgendwo abseits, von wo aus du mich beobachten  kannst.  Vielleicht  ist  Rodrigo  gerissen  genug,  um zu  begreifen,  dass  wir  Misstrauen  schöpfen  würden, wenn  er sich sofort auf ein Treffen eingelassen hätte.« 

Und sie allein mit einem Kerl lassen, der wusste, dass Swain für die CIA arbeitete? Auf gar keinen Fall. 

»Das war nicht Rodrigo«, sagte er. 

»Woher willst du das wissen?« 

»Weil  sich  der  Mann  nicht  in  diesem  Park  auskennt;  er wusste nicht, dass der Haupteingang an einem vollen Samstag kein  guter  Treffpunkt  ist.  Glaubst  du  nicht,  dass  Rodrigo  so was  abgecheckt  hätte?  Und  sieh  dich  doch  mal  um;  würde Rodrigo  versuchen,  in  so  einem  Gedränge  eine  Frau  zu entführen?  Wahrscheinlich  haben  wir  es  nicht  mit  jemandem zu tun, der ein doppeltes Spiel treibt.« 

»Wahrscheinlich,  aber  nicht  hundertprozentig«,  wandte  sie ein. 

»Okay,  dann  sieh  es  einmal  so.  Wenn  wir  es   wirklich   mit Rodrigo zu tun haben, würde ihn dann ein einsamer Begleiter davon abhalten, sein Vorhaben durchzuführen?« 

»Nein,  aber  es  wäre  ihm  dadurch  unmöglich,  mich  zu entführen, ohne dass er Aufmerksamkeit erregt.« 

»Ganz genau. Vertrau mir, ich setze weder dein noch mein Leben  aufs  Spiel.  Rodrigo  hätte  irgendeinen  abgeschiedenen Treffpunkt gewählt, weil alles andere idiotisch wäre.« 

Sie  ließ  sich  seine  Argumente  durch  den  Kopf  gehen  und nickte  schließlich.  »Du  hast  Recht.  So  dumm  wäre  Rodrigo nicht.« 

Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her. Als er ihre schlanken  Finger  zwischen  seinen  spürte,  sackte  sein  Herz noch  eine  Etage  tiefer,  und  ihr  Vertrauen  drückte  wie  eine bleierne Last auf seine Brust. Mein Gott, was sollte er nur tun? 

»Nur dass du es weißt, das vorhin habe ich gehört.« Sie sah ihn  über  die  Sonnenbrille  hinweg  an.  Es  war  irritierend,  in braune statt in hellblaue Augen zu blicken, beinahe als wäre er in ein Alternativuniversum geschleudert worden. 

Er drückte kurz ihre Finger. »Und?« 

»Und … es freut mich.« Es war ein schlichter Satz, der ihn wie  ein  Pfeil  durchbohrte.  Verglichen  mit  dem  männlichen Geschlecht  hatten  die  meisten  Frauen  wesentlich  weniger Schwierigkeiten,  »Ich  liebe  dich«  zu  sagen,  aber  Lily  war anders als die meisten Frauen. Sie musste ihren gesamten Mut zusammengenommen  haben,  um  sich  und  ihm  ihre  Liebe  zu gestehen  –  und  sie  hatte  ungeheuer  viel  Mut.  Ihr  Geständnis beschämte ihn auf eine ganz unerwartete Weise, und er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte. 

Hand  in  Hand  spazierten  sie  in  die  riesige  barocke Parkanlage  hinein,  die  einst  Kardinal  Richelieu  gehört  hatte. 

Das  große  Becken  mit  der  hohen  Fontäne  befand  sich  in  der Mitte der Anlage. Die Menschen schlenderten über die Wege, manche  erfreuten  sich  einfach  an  den  Gärten,  die  jetzt,  im November,  allerdings  längst  nicht  mehr  so  üppig  waren  wie wenige  Monate  zuvor,  während  andere  auf  dem  Beckenrand saßen  und  Fotos  von  sich  machen  ließen,  die  nach  dem Heimflug  in  einem  Album  Platz  finden  würden.  Swain  und Lily  gingen,  heimlich  nach  einem  Mann  mit  einem  roten Halstuch  Ausschau  haltend,  gemächlich  um  das  Becken herum. 

Er stand auf, als sie sich näherten. Swain musterte ihn kurz. 



Er  war  ein  korrekt  gekleideter,  gut  frisierter  Mann,  knapp einen  Meter  achtzig  groß,  mit  dunklem  Haar  und  dunklen Augen und markanten Gesichtszügen, die »Ich bin Franzose!« 

zu rufen schienen. So eng, wie seine tailliert geschnittene Jacke saß,  war  er  entweder  unbewaffnet  oder  trug,  wie  Lily,  ein Holster am Fußknöchel. In der Hand hielt er einen Aktenkoffer, was  ihn  von  den  anderen  Parkbesuchern  abhob;  heute  war Samstag, da arbeitete kaum jemand. Er war kein ausgebildeter Spion, fasste Swain zusammen, sonst hätte er gewusst, dass es besser  war,  in  der  Masse  mitzuschwimmen,  als  sich  davon abzusetzen. 

Die  dunklen  Augen  ihres  Gegenübers  musterten  erst  sein Gesicht  und  huschten  dann  zu  Lily.  Zu  ihrer  Überraschung wurde  seine  Miene  sofort  weicher.  »Mademoiselle«,  begrüßte er  sie  mit  einer  angedeuteten,  respektvollen  Verbeugung,  die nichts Aufgesetztes hatte. Ja, das war ganz eindeutig die ruhige Stimme,  die  Swain  im  Gedächtnis  geblieben  war.  Trotzdem gefiel es ihm gar nicht, wie dieser Kerl Lily ansah, darum zog er  sie  in  einer  jener  typischen  Gesten,  die  anderen  Männern den eigenen Besitzanspruch signalisieren, an seine Seite. 

Der  Interpol‐Mensch  wusste  bereits,  wie  er  hieß,  aber  um einen  Patzer  auszuschließen,  den  Swain  Lily  nicht  erklären könnte, sagte er: »Ich heiße Swain. Jetzt kennen Sie ihren und meinen Namen. Und wie heißen Sie?« 

Die  klugen  dunklen  Augen  musterten  ihn  neugierig.  Der Interpol‐Mann zögerte nicht aus Unsicherheit, sondern weil er die  Situation  unter  allen  möglichen  Blickwinkeln  zu analysieren  versuchte.  Offenbar  kam  er  zu  dem  Schluss,  dass es überflüssig war, seinen Namen geheim zu halten, da Swain seine  Handynummer  und  die  nötigen  Beziehungen  hatte,  um im  Bedarfsfall  den  Namen  zu  dieser  Nummer  zu  erfahren. 

»Georges  Blanc«,  sagte  er.  Er  deutete  auf  den  Aktenkoffer. 

»Was  sie  über  das  System  wissen  müssen,  befindet  sich  alles hierin,  dennoch  bin  ich  nach  sorgfältiger  Überlegung  zu  dem Fazit  gelangt,  dass  es  inzwischen  nicht  mehr  möglich  sein dürfte, unbemerkt in das Gebäude einzudringen.« 

Swain sah sich unauffällig um, weil er keinesfalls belauscht werden  wollte.  Wie  gut,  dass  der  Mann  von  Natur  aus  leise sprach.  »Wir  sollten  irgendwohin  gehen,  wo  wir  ungestört sind«, sagte er. 

Blanc  sah  sich  ebenfalls  um  und  nickte.  »Ich  bitte  um Verzeihung«,  sagte  er.  »Ich  bin  nicht  besonders  versiert  in solchen Begegnungen.« 

Sie  spazierten  auf  eine  Reihe  von  akkurat  gestutzten Bäumen  zu.  Swain  machte  sich  wenig  aus  Barockgärten,  er bevorzugte  die  Natur  in  einem  ungepflegteren  Zustand,  aber immerhin standen überall im Park Steinbänke, und vermutlich strahlte der Park an einem ruhigeren Tag eine stille Heiterkeit aus.  Auch  wenn  es  nicht  gerade  sein  Wunschgarten  war, schienen  sich  die  Menschen  hier  wohl  zu  fühlen.  Sie  fanden eine  freie  Steinbank,  und  Blanc  bot  Lily  an,  sich  hinzusetzen. 

Den Aktenkoffer stellte er neben ihr ab. 

Im  selben  Moment  stürzte  Swain  vor,  griff  nach  dem Aktenkoffer und riss ihn von Lily weg. Dann hielt er ihn Blanc vor  die  Brust.  »Aufmachen«,  befahl  er  knapp  und  kalt.  In einem  Aktenkoffer  ließ  sich  problemlos  eine  Bombe unterbringen. 

Lily  war  ebenfalls  wieder  aufgestanden,  und  Swain  baute sich  vor  ihr  auf  und  fasste  gleichzeitig  mit  einer  Hand  in  die Innentasche seines Jacketts. Falls  tatsächlich  eine Bombe in dem Aktenkoffer  war,  konnte  er  sie  vielleicht  abschirmen,  auch wenn  er  bezweifelte,  dass  Blanc  die  Bombe  zünden  würde, solange  sie  ihn  ebenfalls  in  Stücke  reißen  konnte.  Aber  wenn Blanc den Zündmechanismus gar nicht selbst auslösen würde, sondern jemand, der sie insgeheim beobachtete? 

Blancs  Gesicht  zeigte  blankes  Erschrecken,  einerseits darüber,  wie  schnell  Swain  reagiert  hatte,  andererseits  über seine  kalte  Miene.  »Da  drin  sind  nur  Papiere«,  beteuerte  er, nahm  den  Aktenkoffer  wieder  entgegen  und  löste  die Verriegelung. Die beiden Riegel sprangen auf, und er hob den Deckel  an,  um  ihnen  die  Papiere  darin  zu  zeigen.  Auch  die Seitentasche hielt er auf, damit Swain einen Blick hineinwerfen konnte,  und  zum  Schluss  blätterte  er  kurz  die  Papiere  durch. 

»Sie  können  mir  vertrauen.«  Dabei  sah  er  Swain  fest  in  die Augen, und Swain verstand. 

Seine  Schultern  sackten  entspannt  herab,  und  er  nahm  die Hand  von  der  Waffe. »Entschuldigen  Sie«,  sagte  er,  »aber  ich traue Rodrigo Nervi einfach alles zu.« 

Lily stupste ihn in den Rücken. »Was soll das eigentlich?« 

Na klar, sie wurde sauer, nur weil er sie beschützen wollte. 

Wenn  sie  geahnt  hätte,  was  er  befürchtet  hatte,  hätte  sie  sich vor ihn gedrängt, um  ihn  zu beschützen, aber sie war in diesen Dingen genauso unerfahren wie Blanc und hatte sekundenlang gar nicht begriffen, warum Swain so hektisch reagiert hatte. Er würde  eher  sterben  als  sich  für  etwas  entschuldigen,  das  sie nicht anders getan hätte. »Damit musst du leben.« 

Sie sah ihn zornig an, trat dann an ihm vorbei und setzte sich wieder. »Bitte nehmen Sie Platz, Monsieur Blanc«, sagte sie in perfektem Französisch. 

Blanc  tat  es,  nicht  ohne  Swain  einen  ironischen  Blick zuzuwerfen. 

»Sie sagten, es dürfte nicht mehr möglich sein, unbemerkt in das Gebäude einzudringen«, drängte ihn Lily. 

»Ja, die äußeren Sicherheitsmaßnahmen wurden verstärkt – 

vor  allem  nachts,  wo  an  allen  Eingängen  und  in  allen  Fluren zusätzliche  Wachposten  aufgestellt  wurden.  Tagsüber,  wenn gearbeitet wird, sind die Maßnahmen nicht ganz so scharf.« 

Das war nur logisch, fand Swain. Es war nicht angenehm für sie, aber logisch. 

»Ich schlage deshalb vor, Sie tagsüber einzuschleusen.« 

»ʹWie soll das gehen?«, fragte Swain. 

»Ich  habe  Arrangements  getroffen,  dass  Sie  vom  jüngeren Nervi‐Bruder Damone eingestellt werden, der aus der Schweiz angereist  ist,  um  seinem  Bruder  zu  helfen.  Sind  Sie  ihm  je begegnet, Mademoiselle?«, wandte er sich an Lily. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er war immer in der Schweiz. 

Soweit ich gehört habe, ist er ein Finanzgenie. Aber wozu sollte er 

uns 

einstellen? 

Fiele 

das 

nicht 

in 

Rodrigos 

Aufgabenbereich?« 

»Wie  gesagt,  er  ist  hier,  um  seinem  Bruder  einen  Teil  des Alltagsgeschäftes 

abzunehmen. 

Er 

wünscht 

die 

Sicherheitsmaßnahmen  in  dem  Laborkomplex  zu  überprüfen, weil  er  gewährleisten  will,  dass  sie  so  undurchdringlich  sind wie überhaupt möglich. Da dies dem Schutz des Labors dient, ist Rodrigo einverstanden.« 

»Rodrigo weiß, wie ich aussehe«, wandte Lily ein. »Und alle seine Angestellten wissen es auch.« 

»Aber Monsieur Swain kennt er nicht, oder?«, meinte Blanc. 

»Ein Glücksfall. Und wie mir zu Ohren gekommen ist, sind Sie nicht ungeschickt im Verkleiden?« 



»Stimmt«, antwortete Lily, überrascht, dass er das wusste. 

»Dieser  Damone  wird  uns  also  einstellen,  ohne  uns  je begegnet zu sein?« Swain waren die Zweifel anzuhören. 

Blanc  lächelte  dezent.  »Er  hat  mir  die  Aufgabe  übertragen, jemanden  zu  finden.  Er  vertraut  mir  und  wird  mein  Urteil nicht infrage stellen. Damone Nervi wird Sie persönlich durch die  Absperrungen  und  ins  Labor  bringen.«  Er  breitete  die Hände aus. »Besser könnte es kaum kommen, oder?« 
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»Trotzdem ist die Sache nicht ganz einfach«, sagte Swain. Um ungestört  reden  zu  können,  hatten  sie  sich  zu  dritt  in  einem kleinen  Cafe  niedergelassen,  wo  sie  Kaffee  trinkend  am abgeschiedensten Tisch saßen und den Inhalt des Aktenkoffers durchgingen. Sie sprachen teils englisch, teils französisch, weil sie sich so am besten verständigen konnten. Blanc konnte sich besser  auf  Französisch  ausdrücken,  doch  Swain  konnte  ihn verstehen 

und 

umgekehrt. 

Lily 

wechselte  scheinbar 

problemlos  zwischen  den  Sprachen  hin  und  her,  je  nachdem, mit  wem  sie  gerade  redete.  »Ich  brauche  mindestens  eine Woche, um meine Einkaufsliste abzuarbeiten«, fuhr er fort. 

Zu Swains Verdruss sah Blanc sogleich Lily an und wartete auf  eine  Bestätigung.  Sie  zuckte  die  Achseln  und  sagte  nur: 

»Ich  verstehe  nichts  von  Sprengstoffen  und  Sprengsätzen. 

Swain ist der Experte.« 

Er hatte ihr nicht erzählt, dass er dafür Experte war, aber er wusste  ihr  Vertrauensvotum  zu  schätzen.  Zufällig  kannte  er sich tatsächlich ganz gut mit allem aus, was in die Luft fliegen konnte. 

»Die Geschichte, die Sie Damone aufgetischt haben, könnte tragen«, erklärte er, »aber nur, wenn wir sie untermauern. Sie haben selbst gesagt, dass Damone nicht auf den Kopf gefallen ist –« 

»Nein«, murmelte Blanc, »ganz im Gegenteil.« 

»–  und  wir  können  darauf  wetten,  dass  Rodrigo  neugierig genug sein wird, um unsere Referenzen zu überprüfen.« 



»Mindestens«, bekräftigte Lily trocken. »Wenn er Zeit genug hat, lässt er uns komplett ausforschen.« 

»Wir werden also dafür sorgen müssen, dass er nicht genug Zeit hat. Wir müssen die Sprengsätze gleich bei unserem ersten Besuch im Labor anbringen, weil wir nicht wissen, ob wir eine zweite  Gelegenheit  bekommen  werden.  Vertraut  Ihnen Damone  so  weit,  dass  er  uns  ins  Labor  lässt,  bevor   Rodrigo Gelegenheit hatte, uns zu überprüfen?« 

»O ja«, antwortete Blanc wie aus der Pistole geschossen. »Ich werde  ihm  versichern,  dass  ich  selbst  Nachforschungen angestellt habe.« 

Swain  wollte  schon  nachfragen,  ob  Damone  nicht  wusste, dass  Interpol  keine  eigenen  Nachforschungen  betrieb, schluckte die Frage aber im letzten Moment hinunter, weil ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, dass er Lily unmöglich erklären konnte,  woher  er  wusste,  dass  Blanc  bei  Interpol  arbeitete. 

Blanc war nicht der Einzige, der bei dieser Unterhaltung jedes Wort auf die Goldwaage legen musste. 

»Wir  brauchen  zur  Tarnung  einen  Lastwagen  oder Lieferwagen,  Visitenkarten,  Briefpapier,  Overalls  –  alles,  was ein  Unternehmen  ausmacht.  In  dem  Lieferwagen  können  wir all das verstauen, was wir brauchen; immerhin vermitteln mir diese Grundrisse eine Vorstellung davon, wie groß die Anlage insgesamt  ist.  Sie  wissen  nicht  zufällig,  in  welchem  Gebäude das Labor untergebracht ist?« 

Blanc  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  weiß  auch  nicht,  ob  alle wichtigen  Räume  in  einem  einzigen  Trakt  liegen.  Die schriftlichen  Unterlagen  könnten  auch  in  verschiedenen Gebäuden  gelagert  werden,  was  allerdings  nicht  gerade  für eine fähige Archivleitung spräche, nicht wahr?« 



»Oder  für  eine  besonders  umsichtige,  falls  es  sich  um Kopien  handelt,  weil  man  in  diesem  Fall  immer  noch Unterlagen behält, selbst wenn ein Aktensatz vernichtet wird. 

Das werden wir erst dort herausfinden können. Kann Damone veranlassen,  dass  wir  von  Dr.  Giordano  persönlich herumgeführt  werden?  Da  es  hier  um  den  Schutz  seines Lebenswerkes 

geht, 

würde 

er 

uns 

bestimmt 

alle 

Sicherheitsvorkehrungen  zeigen,  damit  wir  genau  feststellen können,  ob  alles  ausreichend  geschützt  ist«,  sagte  Lily  Sie arbeiteten  mit  vielen  Unwägbarkeiten,  aber  Swain  hatte  nicht vergessen,  dass  sich  Lily  erstaunlich  gut  in  andere  Menschen einfühlen  konnte.  Auch  darum  war  er,  bis  auf  einen  Punkt, ganz er selbst, wenn er mit ihr zusammen war. Er wollte nicht, dass  sie  sein  falsches  Spiel  durchschaute.  Lily  hatte  Dr. 

Giordano  kennen  gelernt  und  ein  Gespür  für  den  Mann entwickelt.  Er  war  stolz  auf  seine  Arbeit,  behauptete  sie;  in beruflicher  Hinsicht  war  er  ein  Genie.  Und,  ja,  womöglich würde er ihnen tatsächlich sämtliche Schutzvorkehrungen für seine  Forschungen  vorführen.  Einmal  war  sein  Werk  schon zerstört worden; das würde er keinesfalls noch einmal erleben wollen. 

Blanc wirkte besorgt. »Werden Sie die Sprengsätze tagsüber zünden, wenn in den Gebäuden gearbeitet wird, oder werden Sie bis zur Nacht warten, wenn die Labors leer sind?« 

»Wir  dürfen  nicht  riskieren,  dass  jemand  die  Sprengsätze entdeckt,  weil  sie  erst  nachts  losgehen.  Nachdem  wir  sie angebracht  haben,  müssen  wir  sie  so  schnell  wie  möglich zünden.« 

»Wir könnten einen Übungsalarm inszenieren«, schlug Lily vor. »Wir könnten ankündigen, dass irgendwann im Lauf des Tages ein Bombenalarm ausgelöst wird und die Gebäude dann so schnell und geordnet wie möglich verlassen werden müssen. 

Falls  irgendwer  etwas  Verdächtiges  bemerkt,  wird  er hoffentlich glauben, es gehört zum Übungsalarm. Wir könnten sogar behaupten, auch alles andere gehöre zu unserer Übung dazu: Wir erzählen, dass wir an verschiedenen Stellen falsche Sprengsätze angebracht hätten, weil wir prüfen wollen, ob ein Sabotageakt  bemerkt  würde.  Die  Angestellten  sollen  keine Suche starten, sondern nur ihre Augen offen halten, so in der Art. Wer einen Sprengsatz entdeckt, bekommt einen Bonus. Sie sollen  die  Pakete  aber  nicht  abmontieren,  nur  das  Versteck melden.« 

»Sodass  die  Angestellten  uns  zuarbeiten?«  Swain  bedachte den  Vorschlag  mit  halb  geschlossenen  Augen.  Das  würde  ihr Vorhaben erheblich erleichtern, weil man  erwarten  würde, dass er  und  Lily  durch  die  Räume  schlichen  und  merkwürdige Pakete versteckten. Womöglich würde sie Dr. Giordano sogar auf  ein  paar  besonders  geeignete  Verstecke  hinweisen.  Der Plan  war  viel  zu  gerissen  und  dreist,  als  dass  jemand  damit rechnen  würde.  Das  Schwierigste  an  der  ganzen  Sache  wäre, Lily so gut zu verkleiden, dass Dr. Giordano sie nicht erkannte. 

»Einfach  diabolisch.  Das  gefällt  mir.  Wir  brauchten  nicht einmal  einen  Vorwand,  warum  wir  die  Sprengsätze  mit  ins Gebäude  nehmen;  wir  behaupten  einfach,  wir  wollten  den Arbeitern demonstrieren, wie Semtex oder C‐4 aussieht, damit sie es im Ernstfall erkennen.« 

»Sie wollen Plastiksprengstoff einsetzen?«, fragte Blanc. 

»Der  ist  am  sichersten«  –  für  den  Bombenleger, wohlgemerkt – »und am stabilsten.« Swain wusste nicht, was genau  er  beschaffen  konnte,  Semtex  oder  C‐4,  aber  was  die Anwendung betraf, unterschieden sich die beiden Materialien kaum. Beide waren verformbar, beide hatten hohe Sprengkraft, und  beide  benötigten  zum  Explodieren  einen  Zünder. 

Vielleicht würde er hier leichter an Semtex herankommen, weil das  in  der  nahen  Tschechischen  Republik  hergestellt  wurde, aber  die  neue  Version  verlor  nach  drei  Jahren  ihre Verformbarkeit, falls er also tatsächlich Semtex bekam, würde er kontrollieren müssen, dass es nicht zu alt war. 

»Vereinbaren Sie heute in einer Woche ein Treffen zwischen uns und Damone.« Swain sah Blanc an. »Falls ich die nötigen Mittel  nicht  so  schnell  beschaffen  kann,  gebe  ich  Ihnen Bescheid.« 

»Sie möchten sich an einem Samstag mit ihm treffen?« 

»Je  weniger  Arbeiter  in  der  Forschungsanlage  sind,  desto besser.« 

»Ja,  ich  verstehe.  Ich  werde  versuchen,  das  Treffen  für diesen Tag zu vereinbaren.« 

»Da wäre noch etwas«, sagte Lily. 

»Ja, Mademoiselle?« 

»Die  vereinbarte  Million.  Ich  möchte,  dass  sie  auf  meinem Konto ist, bevor wir loslegen. Schon allein, weil wir die Mittel brauchen, um das Material zu besorgen.« 

Blanc sah sie fassungslos an. 

»Amerikanische Dollars«, präzisierte Lily »Wie vereinbart.« 

»Ja, natürlich. Ich werde … dafür sorgen, dass das erledigt wird.« 

»Dies  ist  meine  Kontonummer,  und  das  ist  meine Bankverbindung.« Sie kritzelte beides auf ein Stück Papier und gab  es  ihm.  »Am  Montagnachmittag  werde  ich  meinen Kontostand abfragen.« 



Blanc  nahm  den  Zettel.  Swain  fand,  dass  er  ziemlich verdattert aussah, so als könnte er nicht glauben, dass Lily das Geld  tatsächlich  haben  wollte  und  nicht  aus  reiner Herzensgüte  handelte.  Swain  vermutete  insgeheim,  dass  sie ihren Plan auch durchgeführt hätte, wenn sie keinen einzigen Cent  dafür  gesehen  hätte,  aber  nachdem  Blanc  ihr  Geld angeboten  hatte,  wäre  es  töricht  gewesen,  darauf  zu verzichten. 

Swain bezahlte den Kaffee, während Lily alle Papiere in den Aktenkoffer zurückräumte. Sie streckte die Hand aus, um sich von  Blanc  zu  verabschieden,  doch  der  Franzose  führte  ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Erbost zog  Swain  ihre  Hand  aus  Blancs  Griff.  »Das  können  Sie  sich schenken. Sie ist schon vergeben.« 

»Das  bin  ich  auch«,  erklärte  ihm  Blanc  halblaut.  »Aber deshalb bin ich nicht blind.« 

»Das freut mich. Und jetzt schauen Sie woandershin.« 

»Ich  verstehe«,  sagte  Blanc,  wieder  mit  einem  ironischen Unterton. 

Noch draußen auf dem Bürgersteig kicherte Lily vor sich hin. 

»Ein Handkuss ist in Frankreich ganz normal. Er hat es nicht so gemeint.« 

»Quatsch.  Er  ist  ein  Mann,  oder  vielleicht  nicht?  Natürlich hat er es so gemeint.« 

»Sprichst du aus Erfahrung?« 

»O ja.« Er nahm ihre Hand. »Diese verdammten Franzosen küssen doch alles, was ihnen in die Quere kommt. Ich möchte nicht wissen, wo diese Lippen schon überall gewesen sind.« 

»Du  meinst,  ich  sollte  meine  Hand  auskochen,  um  die Bazillen abzutöten?« 



»Nein,  aber  wenn  er  dich  noch  mal  küsst,  koche  ich  seine Lippen aus.« 

Sie  lachte  leise  und  schmiegte  sich  an  ihn.  Der  Anflug  von Röte  auf  ihren  Wangen  verriet  ihm,  dass  sie  seinen Wutausbruch  insgeheim  genoss.  Er  legte  den  Arm  um  ihre Schultern  und  drückte  sie  an  sich,  ohne  dabei  langsamer  zu werden. 

Eine  Woche!  Auch  wenn  sie  die  ganze  Woche  beschäftigt sein  würden,  fühlte  sich  Swain,  als  sei  sein  Todesurteil aufgeschoben worden. Damit würde ihm Lily noch mindestens sieben Nächte erhalten bleiben. In einer Woche hatte sich Frank hoffentlich so weit erholt, dass er wieder telefonieren konnte – 

falls er keinen weiteren Rückfall erlitt. 

»Ich  wollte  dich  nicht  um  deinen  Anteil  prellen«,  erklärte Lily unvermittelt und riss ihn damit in die Gegenwart zurück. 

»Ich werde dir die Hälfte überweisen.« 

»An das Geld habe ich gar nicht mehr gedacht«, bekannte er. 

Er  arbeitete  hier  auf  Onkel  Sams  Rechnung,  selbst  wenn  er seinen  Auftrag  eigenmächtig  abgeändert  hatte;  er  wurde bereits bezahlt. »Behalte es. Ich habe genug Geld, und wenn ich dich recht verstanden habe, musst du deine Ersparnisse wieder aufstocken.«  Auch  damit  sagte  er  die  Wahrheit.  Ob  sie  dann noch am Leben wäre, um ihre Ersparnisse zu genießen, stand auf einem anderen Blatt. 

Sie  musste  einfach  überleben.  Alles  andere  war  ihm unerträglich.  Frank  würde  einfach  Vernunft  annehmen müssen. 

Als  sie  an  jenem  Abend  wieder  im  Hotel  waren,  stellte  sie sich  hinter  ihn,  während  er  am  Schreibtisch  sitzend  die Grundrisse  und  Aufrisszeichnungen  studierte,  die  in  dem Aktenkoffer  gewesen  waren.  Praktischerweise  hatte  Blanc  in den  Blaupausen  die  Funktion  jedes  Raumes  vermerkt, wodurch  Swain  den  Bereich,  den  sie  abdecken  mussten, erheblich  einschränken  konnte.  Sie  würden  nicht  den  ganzen Komplex  dem  Erdboden  gleichmachen  müssen,  sondern konnten  sich  auf  einzelne  Bereiche  konzentrieren.  Zum Beispiel 
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Plastikverschwendung.  Und  nachdem  Swain  alle  Räume  auf Quadratmeter umgerechnet hätte, würde er auch überschlagen können, wie viel Sprengstoff sie brauchten. 

Lily beugte sich über ihn, legte die Arme auf seine Brust und setzte einen Kuss hinter sein linkes Ohr. »Ich liebe dich auch«, erklärte  sie  unvermittelt  und  fast  düster.  »Glaube  ich wenigstens.  Nein,  ich  bin  mir  ziemlich  sicher.  Das  ist beängstigend, nicht wahr?« 

»Erschreckend.«  Er  ließ  den  Stift  fallen,  mit  dem  er  die Quadratmeterzahlen  in  die  Blaupause  eingetragen  hatte,  und drehte sich in seinem Stuhl um, damit er sie auf seinen Schoß ziehen konnte. »Ursprünglich wollte ich nur ein bisschen Spaß mit  dir  haben;  und  plötzlich  merke  ich,  dass  ich  mir  Sorgen mache,  ob  du  zum  Frühstück  genug  isst.  Du  bist  wie  ein Stealth‐Bomber.  Mein  Radar  hat  kein  einziges  Mal aufgeblinkt.« Er sah sie ernst an. 

»Schau mich nicht so an«, protestierte sie. »Mein Fehler war das nicht. Ich war gerade vollauf damit beschäftigt, mein Leben mit  einer  Knallerbsenschleuder  gegen  eine  Überzahl  von Profikillern zu verteidigen, als du dazwischengefahren bist wie der  Leibhaftige.  Ach  übrigens,  deine  Kehrtwendung  im Schleudergang war wirklich sehenswert.« 



»Mir  fehlt  der  Jaguar«,  gestand  er  nachdenklich.  »Und vielen Dank, Madam. Das war eine Polizeiwende, die braucht man,  wenn  man  schnell  umkehren  muss  und  sich  nicht  mit Nebensächlichkeiten  wie  Anhalten  und  Schalten  aufhalten will.« 

»Ich dachte, der Mercedes würde dir gefallen.« 

Am  Nachmittag  des  Vortages  hatten  sie  den  Fiat zurückgegeben,  und  er  hatte  sich  den  nächsten  Luxuswagen mit  Kraftpaket  unter  der  Motorhaube  ausgesucht:  einen Mercedes der S‐Klasse. Lily hatte der Fiat ehrlich gesagt besser gefallen, aber offenbar war Swains Ego direkt mit der Anzahl der  Zylinder  seines  Autos  verknüpft,  darum  hatte  sie  sich breitschlagen  lassen.  Die  Episode  mit  dem  Fiat  war  wirklich komisch  gewesen,  und  nachdem  seine  Kreditkarte  für  den Mietwagen herhalten musste, hatte er wohl das Recht der Wahl. 

Sie war nur froh, dass es keinen Rolls‐Royce zu mieten gegeben hatte. 

»Tut  er  auch«,  bestätigte  er.  »Die  Deutschen  bauen  immer noch die besten Motoren. Aber der Jaguar war verflucht cool. 

Und der Megane war super zu fahren.« 

Lily  rätselte,  wie  sie  so  schnell  vom  Thema  abgeschweift waren; gerade hatten sie noch von ihrer Liebe gesprochen, jetzt redeten sie über Autos. Sie schlang die Arme um seinen Hals. 

Wie  sollte  es  mit  ihnen  weitergehen?  Und  war  es  überhaupt sinnvoll, sich Gedanken über die Zukunft zu machen, solange sie nicht wussten, ob sie überhaupt eine hatten? 



»Du bleibst im –«, setzte Swain an. 

»Kommt  gar  nicht  infrage«,  fiel  ihm  Lily  ins  Wort.  »Ich bleibe ganz bestimmt nicht im Auto.«  



»Das ist sicherer«, bemerkte er mit unbestechlicher Logik. 

»Nicht für dich«, widersprach sie nicht weniger logisch. Er sah sie finster an. Dass sie ebenso logisch argumentierte wie er, war  eindeutig  ein  Charakterfehler.  Sie  blickte  ebenso  finster zurück und verdüsterte ihr Gesicht dabei übertrieben, um ihn zu ärgern. 

»Ich brauche keine Rückendeckung.« 

»Na  schön.  Wenn  es  so  ungefährlich  ist,  kann  ich  es  ja machen.« 

»Scheiße.«  Er  fuhr  sich  mit  der  Hand  übers  Gesicht  und trommelte dann mit den Fingern aufs Lenkrad. Immerhin war es  das  Lenkrad  eines  richtigen  Autos,  eines  schwarzen Mercedes der S‐Klasse; das war im Moment der einzige Trost, den er finden konnte. 

Die Aussicht auf die bevorstehende Transaktion machte ihn so  nervös  wie  eine  langschwänzige  Katze  in  einem Schaukelstuhlgeschäft.  Er  spürte  ein  unangenehmes  Kribbeln im Nacken, und all seine Instinkte schienen ihm zuzuschreien, dass  die  Sache  schwer  in  die  Hose  gehen  könnte.  Wenn  er allein  gewesen  wäre,  hätte  er  damit  besser  umgehen  können und  die  Übergabe  eher  als  Herausforderung  betrachtet,  aber dass Lily mit von der Partie war, änderte alles. 

Drei Tage hatte er gebraucht, um einen Lieferanten für das benötigte  Plastik  aufzutreiben,  und  der  Kerl  hatte  darauf bestanden,  dass  sie  sich  in  einem  finsteren  Viertel  von  Paris trafen, wo sie Dollars gegen Sprengstoff tauschen sollten. Sogar im  Vergleich  mit  anderen  finsteren  Vierteln  war  dieses  ein unbeleuchteter  Tunnel  in  einer  Neumondnacht.  Im  Grunde war  ein  Slum  wie  der  andere,  und  er  war  schon  in  einigen gewesen,  aber  hier  lag  ein  übler  Geruch  in  der  Luft,  bei  dem sich alle seine Haare aufstellten. 

Der  Lieferant  hieß  angeblich  Bernard.  Es  war  ein  ziemlich gewöhnlicher Name und daher möglicherweise sein richtiger. 

Swain hatte da seine Zweifel, aber letztendlich war es ihm egal, wie er Typ hieß. Ihm war nur wichtig, ob das Plastik brauchbar war,  ob  die  Geldübergabe  klappte  und  ob  er  lebend  aus  der Sache rauskommen würde. Ein paar hässliche Gestalten lebten sehr  gut  davon,  dass  sie  dieselbe  illegale  Ware  immer  und immer wieder verkauften; dazu brauchte man nur den Kunden zu  beseitigen  und  anschließend  die  Ware  und  das  Geld einzustecken. 

Höchstwahrscheinlich gab es auch Kunden,  die umgekehrt arbeiteten:  den  Verkäufer  beseitigen,  das  Geld  behalten  und die  Ware  mitnehmen.  In  beiden  Varianten  war  es  ein profitables Geschäft. Und das bedeutete wiederum, dass dieser Bernard  wahrscheinlich  genauso  nervös  war  wie  Swain.  Kein gutes Vorzeichen. 

»Aus dem Auto kann ich dir keine Rückendeckung geben«, sagte  Lily  und  prüfte  dabei  so  gut  wie  möglich  ihr  Bild  im Rückspiegel.  Sie  probierte  seit  einigen  Tagen  verschiedene Verkleidungen aus. Heute trug sie von Kopf bis Fuß schwarz und  war  darüber  hinaus  in  einen  schwarzen  Mantel  gehüllt, dessen  sackartiger  Schnitt  ihre  schlanke,  aber  unverkennbar weibliche  Gestalt  verbarg.  Statt  der  üblichen  eleganten Stiefeletten trug sie Motorradstiefel mit fünf Zentimeter hohen Absätzen,  in  denen  sie  deutlich  größer  aussah  und  deren klobige  Form  kaschierte,  dass  sie  zierliche  Füße  hatte. 
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Maskenbildnerbedarf  hautfarbene  Latexmasse  gekauft  und lernte,  ihre  Kinnform  und  Stirn  zu  verstärken,  damit  sie maskuliner  aussah.  Zusätzlich  trug  sie  ihre  braunen Kontaktlinsen,  hatte  die  blonden  Haare  unter  eine  schwarze Strickmütze  gestopft  und  diese  bis  knapp  über  die Augenbrauen gezogen, die sie nachgeschwärzt hatte, damit sie zu dem mittelgroßen falschen Schnauzer passten, den sie unter ihre Nase geklebt hatte. 

Als sie aus dem Bad gekommen war, hatte er sich gebogen vor  Lachen,  aber  jetzt,  im  schwachen  Schein  der Armaturenbeleuchtung,  wirkte  ihre  Aufmachung  durchaus überzeugend.  Sie  sah  maskulin  und  Angst  einflößend  aus. 

Eigentlich  hatte  sie  ihre  Wimpern  kürzen  wollen,  damit  sie nicht  so  feminin  aussahen,  nachdem  sie  mit  Mascara abgedunkelt  waren,  aber  Swain  hatte  sie  gerade  noch  davon abhalten können. Wenn jemand sie so genau ansah, dass er die Länge ihrer Wimpern registrierte, dann steckten sie sowieso bis zum Hals im Schlamassel. 

Diesmal hielt sie die Pistole in der Hand. Falls sie schießen musste, wären die Sekunden, die sie brauchte, um ihre Waffe aus  einer  Tasche  oder  ihrem  Stiefel  zu  ziehen,  vielleicht  ihre und seine letzten. 

Swain passte es ganz und gar nicht, dass sie nicht im Auto bleiben wollte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie eine Rüstung  getragen  und  er  eine  schusssichere  Weste.  Leider hatte  er  schon  bei  der  Auseinandersetzung  darüber,  ob  sie mitkommen  oder  im  Hotel  bleiben  sollte,  den  Kürzeren gezogen,  und  jetzt  schien  er  wieder  den  Kürzeren  zu  ziehen. 

Anscheinend  zog  er  in  letzter  Zeit  bei  allen  ihren Auseinandersetzungen den Kürzeren, ohne dass er irgendwas daran  ändern  konnte.  Er  hatte  schon  mit  dem  Gedanken gespielt, sie im Hotel ans Bett zu fesseln, aber dann hätte er sie irgendwann  wieder  losbinden  müssen  –  und  er  hatte  es  hier mit Lily Mansfield zu tun, nicht mit einer braven, duldsamen Hausfrau.  Er  konnte  nicht  vorhersagen,  wie  sie  reagieren würde, aber er war sicher, dass es ihm nicht gefallen würde. 

Im  Lauf  des  Tages  war  eine  Kaltfront  aufgezogen,  und  die bisher  kühlen,  aber  angenehmen  Temperaturen  waren  nun, nach Sonnenuntergang, zu eisigem Frost abgestürzt. Trotzdem hatte Swain die Fenster halb heruntergelassen, damit sie hören konnten,  ob  sich  jemand  ihrem  Auto  näherte,  und  er  hatte zusätzlich  die  Außenspiegel  nach  unten  gekippt,  sodass  er jeden  bemerkte,  der  sich  von  unten  anschleichen  wollte. 

Ansonsten mussten er und Lily einfach die Augen offen halten. 

Lediglich von oben erwartete er keine Attacke, aber das auch nur, weil er weit genug von den baufälligen Häusern entfernt geparkt hatte, um jeden Sprung auf ihr Autodach zu vereiteln. 

Er schaltete die Armaturenlichter aus, woraufhin es im Auto stockdunkel  wurde,  und  nahm  dann  Lilys  Hand.  Sie  trug Handschuhe,  weil  auch  ihre  Hände  verrieten,  dass  sie  eine Frau war – ein Problem, das sie noch lösen mussten, bevor sie als  Mann  das  Labor  besuchte.  Er  drückte  aufmunternd  ihre Finger.  Sie  wirkte  völlig  gelassen  und  zeigte  keinen  Funken Nervosität.  Falls  es  hart  auf  hart  kam,  hatte  er  lieber  sie  als Rückendeckung als irgendjemanden sonst. 

Ein Auto bog um die Ecke und rollte langsam auf sie zu. Die Scheinwerfer blendeten auf, und er hörte ein vertrautes hohes Jaulen. Bernard, dieser verfluchte Hurensohn, fuhr einen Fiat. 

Swain schaltete sofort den Motor an und ließ ebenfalls das Fernlicht aufleuchten. Wenn Bernard ihnen nicht zeigen wollte, wie viele Begleiter mit ihm im Auto saßen, dann wollte Swain ihm ebenfalls keinen Einblick gewähren. 



Da  er  die  Innenbeleuchtung  ausgeschaltet  hatte,  ging  auch kein verräterisches Licht an, als Lily ihre Tür einen Spalt weit öffnete,  sodass  sie  hinausrutschen  konnte;  sie  glitt  wie  eine Schlange  nach  unten,  statt  einfach  die  Tür  zu  öffnen  und aufzustehen. Solange seine Scheinwerfer die Insassen des Fiats blendeten,  konnten  sie  nicht  sehen,  wie  sie  das  Auto  verließ und geduckt hinter dem Kofferraum verschwand. 

Swain rutschte tiefer in seinen Sitz, bis die  obere Rundung des Lenkrades die grellen Scheinwerfer verdeckte. Aus dieser Position konnte er erkennen, das drei Silhouetten in dem Fiat saßen. 

Der  Fiat  rollte  näher.  Als  die  beiden  Autos  nur  noch  sechs Meter  voneinander  entfernt  waren,  blieb  der  Wagen  stehen. 

Um auszuprobieren, ob Bernard kooperieren würde, schaltete Swain  die  Scheinwerfer  auf  Abblendlicht  um.  Die  gleißenden Scheinwerfer  hatten  ihren  Zweck  erfüllt.  Ein  paar  Sekunden später blendete auch der Fiat ab. 

Na,  Gott  sei  Dank.  Auf  diese  Weise  waren  sie  wenigstens nicht total  blind. Er sah kurz in  den Rückspiegel, konnte Lily aber nirgendwo entdecken. 

Die Beifahrertür des Fiats ging auf, und ein großer, schwerer Mann mit kurzem dunklem Bart stieg aus. »Wer sind Sie?« 

Swain stieg ebenfalls aus, George Blancs Aktenkoffer in der linken  Hand.  Es  gefiel  ihm  nicht,  dass  er  nicht  hinter  dem Motor  in  Deckung  gehen  konnte,  aber  immerhin  hatte  auch sein  Gegenüber  nur  eine  Tür,  um  sich  vor  einer  Kugel  zu schützen – was so gut wie nichts war. Eine Kugel ging durch eine Autotür wie ein Messer durch warme Butter. Das Einzige, was bei einem Auto wirklich Schutz bot, war der Motorblock. 

»Swain. Und wer sind Sie?« 



»Bernard.« 

Swain sagte: »Ich habe das Geld.« 

Bernard sagte: »Ich habe die Ware.« 

O Gott. Swain musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu  verdrehen.  Sie  hörten  sich  an  wie  in  einem  drittklassigen Spionagefilm. 

Er  trug  die  Waffe  unter  seinem  Ledermantel  in  einem Schulterholster  und  musste  deswegen  die  rechte  Hand  frei halten. Natürlich vergaß er keine Sekunde lang, dass noch zwei Männer in dem Fiat saßen. Bernard hielt zwar keine Waffe in der  Hand,  aber  Swain  war  sicher,  dass  die  beiden  Kumpel schussbereit waren. 

Bernard  hielt   gar  nichts   in  der  Hand.  »Wo  ist  die  Ware?«, fragte Swain. 

»Im Auto.« 

»Ich will sie sehen.« 

Bernard  drehte  sich  wieder  zum  Auto  und  öffnete  die hintere Tür. Dann zog er eine kleine, ausgebeulte Sporttasche heraus. Dass tatsächlich Plastiksprengstoff in der Tasche war, würde  Swain  Bernard  nicht  abkaufen,  bis  er  sich  mit  eigenen Augen überzeugt hatte. 

»Aufmachen«, befahl er. 

Bernard  grunzte,  stellte  die  Tasche  auf  dem  Boden  ab  und zog  den  Reißverschluss  auf.  Im  doppelten  Scheinwerferlicht waren  deutlich  die  ziegelgroßen,  in  Zellophan  gehüllten Päckchen  zu  sehen.  »Nehmen  Sie  eines  raus«,  sagte  Swain. 

»Von unten, bitte. Und wickeln Sie es aus.« 

Bernard knurrte verdrossen, aber er fasste in die Sporttasche, kramte  darin  herum  und  zog  einen  der  Ziegel  heraus.  Dann löste er die Zellophanverpackung ab. 



»Und jetzt kneifen Sie ein Stück ab und rollen es zwischen den Fingern«, wies Swain ihn an. 

»Das Zeug ist frisch«, beschwerte sich Bernard verärgert. 

»Ich kann das nicht wissen, oder?« 

Wieder ein verdrossenes Knurren. Bernard zupfte eine Ecke von  der  Plastikmasse  ab  und  rollte  sie  zu  einem  kleinen  Ball. 

»Hier, sehen Sie? Man kann es noch kneten.« 

»Gut. Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen«, sagte Swain. Er klappte  den  Aktenkoffer  auf,  um  das  Geld  vorzuzeigen. 

Achtzigtausend Dollar in kleinen Scheinen. Warum hatten sie keine Euro nehmen können? Es war nicht einfach gewesen, das Geld  zu  besorgen.  Er  klappte  den  Koffer  wieder  zu  und  ließ den Verschluss einrasten. 

Bernard  klebte  das  Sprengstoffkügelchen  wieder  an  den Ziegel und ließ ihn in die Sporttasche fallen. Ein überhebliches Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Vielen Dank, Monsieur. 

Ich werde jetzt das Geld nehmen, und wenn Sie klug sind, wird Ihnen nichts passieren –« 

»Monsieur.«  Das  war  Lilys  Stimme,  und  sie  war  so  leise, dass nur Swain und Bernard sie hören konnten. »Schauen Sie nach unten.« 

Bernard  erstarrte,  als  sich  die  unbekannte  Stimme einmischte.  Dann  senkte  er  den  Blick,  konnte  aber  nichts erkennen; die Scheinwerfer blendeten zu sehr. 

»Sie  sehen  mich  nicht,  richtig?«  Lily  sprach  mit  so  tiefer Stimme, dass Swain, wenn er es nicht aus erster Hand gewusst hätte, nicht hätte bestimmen können, ob sie eine Frau oder ein Mann  war.  »Ich  kann  Sie  dafür  sehr  gut  sehen.  Aus  diesem Winkel könnte ich leider nur auf ihre Hoden zielen. Die Kugel würde  natürlich  in  ihren  Körper  eindringen,  ihre  Blase  und den  Enddarm  zerfetzen  und  möglicherweise  ein  paar  weitere Organe  verletzen.  Vielleicht  würden  Sie  überleben,  aber  die Frage ist, ob Sie das wollen würden.« 

»Was  wollen  Sie?«,  krächzte  Bernard,  obwohl  er  es  genau wusste. 

»Nur die Ware«, antwortete Swain an ihrer Stelle. Er musste sich  zusammenreißen,  um  nicht  ebenfalls  zu  krächzen.  Bei Lilys Drohung war ihm das Blut in den Adern gefroren. »Das Geld gehört Ihnen. Wir sind keine Betrüger, und wir lassen uns nicht gern betrügen. Wir werden ganz vorsichtig die Taschen tauschen.  Dann  sagen  Sie  Ihrem  Fahrer,  er  soll  langsam zurücksetzen, und Sie werden neben dem Auto hergehen. Sie steigen nicht ein, bevor Sie an der Straßenecke sind. Haben wir uns verstanden?« 

Solange  Bernard  nicht  im  Auto  saß,  war  er  kaum  zu verfehlen.  Und  dass  er  neben  dem  Wagen  herging,  sollte verhindern,  dass  der  Fahrer  den  Fiat  gegen  den  Mercedes rammte,  solange  Lily  noch  darunterlag.  Der  Mercedes  war zwar  deutlich  schwerer,  aber  durch  einen  Frontalaufprall konnte ihn auch der Fiat von der Stelle schieben. 
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Dummheiten!«, rief er laut, damit seine Gefährten im Fiat ihn hören konnten. 

Swain  streckte  den  Aktenkoffer  mit  der  Linken  vor,  und Bernard  reichte  ihm  ebenfalls  mit  der  linken  Hand  die Sporttasche. Swain ließ den Aktenkoffer los, und Bernard hielt für  eine  Sekunde  Tasche  und  Koffer  in  Händen,  aber  dann schlossen  sich  Swains  Finger  über  den  Haltegriffen  der Sporttasche, und er nahm den Sprengstoff an sich. Die rechte Hand blieb die ganze Zeit über in seinem Mantel. 



Bernard  wich  langsam  zurück,  den  Aktenkoffer  fest umklammernd. »Wir haben unsere Abmachung eingehalten«, plapperte er. »Kein Grund zur Panik.« 

»Ich  gerate  nicht  in  Panik«,  versicherte  ihm  Swain  ruhig. 

»Aber wenn euer Wagen nicht gleich zurücksetzt, könnte mein Partner eine Panikattacke bekommen.« 

»Idiot!«,  fauchte  Bernard  laut,  allerdings  vermochte  Swain nicht zu sagen, ob er damit ihn oder den Fahrer meinte. »Fahr langsam  zurück  zur  Ecke.  Nicht  schießen!«  Wahrscheinlich stellte  er  sich  immer  noch  vor,  wie  sich  eine  Kugel  in  sein Geschlecht wühlte. 

»Lily!«,  zischte  Swain.  »Komm  unter  dem  Auto  hervor, schnell!« 

»Bin ich schon.« Ihre Stimme kam von der Beifahrerseite; im nächsten  Moment  hatte  sie  die  Tür  aufgezogen  und  saß  im Auto. 

Scheiße, sie hatte nicht mal abgewartet, ob Bernard wirklich tat, was sie ihm befohlen hatte, aber welcher Mann würde so eine Drohung schon ignorieren? Swain warf ihr die Sporttasche auf  den  Schoß,  glitt  auf  den  Fahrersitz  und  rammte  den Rückwärtsgang ein. Im nächsten Moment riss er das Lenkrad herum,  wendete  den  Wagen  und  gab  Gas,  dass  die  Reifen quietschten.  Hinter  ihnen  wurde  eine  Autotür  zugeschlagen; sie hörten ein hohes Jaulen, als der Fiat beschleunigte und die Verfolgung aufnahm. In Swains Ohren hörte sich das Geräusch verdächtig nach einer Nähmaschine an. Dann hörten sie einen scharfen Knall. 

»Dieser Arsch schießt auf uns«, stellte Swain grimmig fest. 

Er  hatte  wirklich  keine  Lust,  schon  wieder  das  Auto  zu wechseln. 



»Kein  Problem.«  Lily  ließ  das  Fenster  hinunter  und  kniete sich  auf  das  Polster.  »Das  kann  ich  auch.«  Um  aus  einem fahrenden Auto ein fahrendes Ziel zu treffen, brauchte es eher ein  Wunder  als  Können,  aber  sie  streckte  trotzdem  den  Kopf aus dem Fenster, stützte sich so gut wie möglich auf und gab dann einen sorgsam gezielten Schuss ab. Der Fiat hinter ihnen kam  kurz,  aber  heftig  ins  Schleudern,  ehe  er  sich  wieder gefangen  hatte.  Demzufolge  hatte  sie  zumindest  die Windschutzscheibe getroffen. 

Swain  drückte  das  Gaspedal  durch  und  ließ  den  Pferden unter  der  Motorhaube  die  Zügel  schießen.  Der  Fiat  fiel  von Sekunde  zu  Sekunde  zurück,  und  Swain  lachte  leise  in  sich hinein,  weil  er  sich  vorstellte,  wie  ihre  Verfolger  hektisch  mit den  Beinen  strampelten,  um  ihre  Nähmaschine  auf Hochtouren zu bringen. 

»Was ist so witzig?«, fragte Lily. 

»Wenn  wir  immer  noch  die  Nähmaschine  fahren  würden, hätten wir sie nie im Leben abhängen können.« 
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»Du machst mir wirklich Angst.« Verdrossen zog Swain seinen kurzen  Ledermantel  aus,  ließ  ihn  auf  das  Bett  fallen  und schüttelte dann das Schulterholster ab. 

»Warum  denn?«,  fragte  Lily  und  gab  dann  endlich  jenem Impuls nach, den sie jedes Mal hatte, wenn sie seinen Mantel sah. Sie hob ihn hoch, strich über das butterweiche Leder und schlüpfte schließlich hinein. Natürlich war er ihr viel zu groß, hing ihr von den Schultern und verschluckte mit seinen endlos langen  Ärmeln  ihre  Hände,  aber  das  Futter  strahlte  immer noch  seine  Körperwärme  aus,  und  das  Leder  war  so anschmiegsam, dass sie am liebsten geschnurrt hätte wie eine Katze. 

»Was machst du da?«, fragte er verwirrt. 

»Ich  probiere  deinen  Mantel  an«,  antwortete  sie  und bedachte ihn dabei mit einem Blick, der  Schlauberger  bedeutete. 

Was glaubte er denn? 

»Als würde er dir passen?« 

»Nein, ich wollte ihn nur mal spüren.« Sie zog den Gürtel zu, trat vor den Spiegel und musste lachen, als sie ihr Spiegelbild erblickte.  Sie  trug  immer  noch  einen  Schnauzer  und  ihre schwarzen  Sachen  und  hatte  die  Strickmütze  tief  in  die  Stirn gezogen.  Alles  in  allem  sah  sie  aus  wie  eine  Kreuzung zwischen einem Punker und Charlie Chaplin. 

Behutsam schälte sie den Schnauzer und das Latexkinn von ihrer  Haut,  ehe  sie  die  Strickmütze  absetzte  und  mit  den Fingern durch ihre Haare fuhr, um sie aufzulockern. Weil sie immer noch aussah wie ein Clown, legte sie auch den Mantel wieder ab, warf ihn aufs Bett und setzte sich dann hin, um ihre Stiefel abzustreifen. 

»Warum  mache  ich  dir  Angst?«,  nahm  sie  den  Faden  von vorhin wieder auf. 

»Ich  habe  keine  Angst   vor  dir;  ich  habe  Angst   um   dich, obwohl meine Eier am liebsten in den Bauch zurückgekrochen wären, als du Bernard erklärt hast, wo du hinschießen würdest, aber  so  hätte  wohl  jeder  Mann  reagiert.  Er  hat  sich  jedenfalls vor Angst fast in die Hose gemacht. Mein Gott, Lily, und wenn der  Fiat  auf  den  Mercedes  geknallt  wäre,  solange  du  noch darunter lagst? Weißt du eigentlich, wie – Was machst du da?« 

»Ich  ziehe  mich  aus.«  Wieder  war  die  Antwort  von  einem Schlauberger‐Blick   begleitet.  Inzwischen  war  sie  bis  auf  die Unterwäsche  nackt,  und  nun  hakte  sie  ihren  BH  auf,  ließ  ihn auf  das  Bett  segeln  und  schlüpfte  dann  aus  ihrem  Slip. 

Splitternackt  nahm  sie  seinen  Mantel  wieder  hoch,  zog  ihn über und trat dann noch mal vor den Spiegel. 

Ja, so sah das schon besser aus. Der Mantel schien sie immer noch  zu  verschlingen,  aber  jetzt  sah  er,  zwischen  ihrem zerzausten Haar und den nackten Beinen, ausgesprochen sexy aus.  Sie  schob  die  Hände  in  die  Taschen,  zog  die  Schultern zusammen  und  rollte  den  Kopf  von  links  nach  rechts.  Dann drehte sie sich um, damit sie sich auch von hinten bewundern konnte. »Ich liebe diesen Mantel«, gurrte sie und zog dabei den Saum  hoch,  bis  der  Ansatz  ihrer  Pobacken  sichtbar  war.  Sie war außer Atem, und ihr war ein bisschen zu heiß, so als hätte jemand  den  Thermostat  im  Zimmer  hochgedreht.  Zum Ausgleich ließ sie den Saum noch ein Stück höher wandern. 

»Ich schenke ihn dir«, sagte er heiser. Sein Blick war glasig geworden. Plötzlich stand er hinter ihr und hielt ihren Hintern in beiden Händen. »Du darfst ihn aber nur anziehen, wenn du nichts weiter trägst.« 

»Das  ist  aber  eine  harte  Einschränkung.«  Sie  musste  sich beherrschen, wenn sie nicht keuchen wollte. Ihre Nippel waren so  hart,  dass  es  schon  schmerzte,  dabei  hatte  er  ihre  Brüste noch  nicht  einmal  berührt.  Woher  kam  dieses  intensive sexuelle  Verlangen?  Sie  wusste  es  nicht,  aber  sie  würde  noch vor Lust sterben, wenn er sie nicht bald liebte. 

»Du brauchst ihn ja nicht zu nehmen.« Mit heißen Händen knetete er ihren runden Po. 

»Na  gut,  ich  nehme  ihn.«  Sie  zog  die  Hände  aus  den Manteltaschen und strich über die Ärmel. »Du bist ganz schön hart im Verhandeln.« 

»Und  nicht  nur  dort«,  murmelte  er  und  schob  seine  Hand abwärts, um den Reißverschluss nach unten zu ziehen. »Bück dich.« 

Weil sie schon jetzt zerfloss und sich die Muskeln in ihrem Inneren nervös gegen die Woge der Lust zusammenzogen, die sie  zu  überrollen  drohte,  beugte  sie  sich  vor,  stützte  sich  mit den  Händen  an  der  Wand  ab  und  stellte  sich  auf  die Zehenspitzen,  während  er  leicht  in  die  Knie  ging.  Mit angehaltenem  Atem  spürte  sie  seinen  Penis,  und  dann versenkte  er  sein  mächtiges  Glied  mit  einem  langen, gleichmäßigen Stoß in ihrer Scheide. Er packte ihre Hüften, um sie  festzuhalten,  während  er  sich  zurückzog  und  dann hemmungslos zustieß. 

Ihre Füße hoben sich vom Boden, und ihr Kopf schlug gegen die  Wand.  Fluchend  hakte  er  einen  Arm  unter  ihre  Hüfte, drehte Lily dann um und trug sie vor sich her zum Bett. Er zog sich nicht aus ihr zurück, er wechselte nicht mal die Position, sondern  beugte  sie  einfach  nur  über  das  Bett,  wo  er  erneut zustieß. 

Normalerweise  kam  sie  nur  zum  Höhepunkt,  wenn  ihre Klitoris stimuliert wurde, aber diesmal war sie so bereit, dass ihr  seine  tiefen,  heftigen  Stöße  vollauf  genügten.  Die Kombination  von  Adrenalin  und  sinnlichem  Leder  auf  ihrer Haut,  das  Wissen,  dass  sie  unter  dem  Mantel  nackt  war, während  er  noch  ganz  angezogen  war,  und  ihre  primitive Position  ließen  sie  auf  jede  kleine  Berührung  reagieren.  Sie kniff  die  Beine  zusammen,  um  sich  anzuspannen,  und  dann genügte das Gefühl, wie er beim nächsten Stoß zwischen ihre Schenkel  drängte,  um  sie  zum  Höhepunkt  zu  bringen.  Um nicht laut aufzuschreien, vergrub sie das Gesicht in der Decke und  verkrampfte  beide  Hände  im  Laken,  während  die erlösenden Krämpfe jede Faser ihres Körpers durchzuckten. 

Swain beugte sich über sie, stützte sich mit beiden Händen auf  ihren  Schultern  ab  und  rammte  so fest  in  sie,  dass  sie bei jedem  Stoß  von  Kopf  bis  Fuß  erbebte.  Er  gab  einen  kehligen Laut  von  sich,  sein  Penis  wurde,  auch  wenn  das  kaum  zu fassen war, noch härter; dann wurde er schneller, streckte den Rücken durch und kam, ihre Hüften fest an sich drückend, um möglichst tief in ihr zu sein. 

Fünf Minuten später konnten sie sich beide wieder rühren. 

»Nicht  bewegen«,  befahl  er  mit  belegter  Stimme,  zog sich  ein Stück  zurück  und  schlug  den  Ledermantel  nach  oben,  sodass er ihren Hintern bewundern konnte. Er stöhnte und schauderte. 

»O Mann, ich glaube, ich habe eben einen Fetisch entdeckt.« 

»Meinen oder deinen?«, brachte sie mühsam heraus. Immer noch  durchzuckten  sie  kleine  elektrische  Blitze,  und  sie  hatte den  Verdacht,  dass  es  ihm  ähnlich  ging,  denn  er  war  kaum weicher geworden. 

»Ist  das  nicht  vollkommen  egal?«  Er  atmete  keuchend  aus, packte  ihren  Po,  zog  ihn  auseinander  und  fuhr  mit  beiden Daumenspitzen  die  Furche  in  der  Mitte  entlang,  bis  sie  sich dort  trafen,  wo  ihr  empfindsames  Fleisch  seinen  Penis umspannte. 

Ihr  ganzer  Körper  bog  sich  unter  seiner  Massage;  dann begann  sie  sich  unter  den  betörenden  Berührungen  zu entspannen. »Das ist doch pervers«, murmelte sie verschlafen. 

»Man hat gerade auf uns geschossen; wir sollten geschockt sein, nicht geil.« 

»Adrenalin kann den Körper auf die merkwürdigste Weise beflügeln, und man muss es irgendwie wieder abbauen. Aber wenn du so darauf reagierst, werde ich in Zukunft wohl öfter auf dich schießen müssen.« 

Sie lachte so heftig, dass er aus ihr herausrutschte. Stöhnend richtete er sich auf und begann, sich auszuziehen. »Komm, wir gehen duschen. Ich bin völlig verschwitzt.« 

Sie  ließ  den  Ledermantel  von  den  Schultern  gleiten  und folgte  ihm  ins  Bad.  Eigentlich  hätte  sie  lieber  ein  heißes  Bad genommen,  aber  sie  hatte  Angst,  dass  sie  dabei  einschlafen könnte,  darum  begnügte  sie  sich  mit  einer  Dusche.  Danach schlüpfte sie in frische Unterwäsche und eines seiner Hemden und zog dann Socken an, damit ihre Füße warm blieben. Das Zimmer  sah  chaotisch  aus,  überall  lagen  Kleider  herum,  aber sie  hatte  überhaupt  keine  Lust  aufzuräumen,  und  er  hängte zwar den Ledermantel auf – diesen Mantel musste er pfleglich behandeln –, schien aber sonst ebenso wenig geneigt, Ordnung zu schaffen. Stattdessen öffnete er, nachdem er immerhin eine Hose angezogen hatte, die Sporttasche, um die Semtex‐Blöcke zu begutachten. 

Die neuen Pakete kamen auf einen Stapel, die schlechten auf einen anderen. Nachdem er alle Blöcke untersucht hatte, hatte er fünf davon für zu alt befunden, um noch zuverlässig zu sein. 

»Das  passt«,  erklärte  er  beruhigend.  »Die  neuen  Blöcke genügen  vollauf.  Ich  habe  für  alle  Fälle  etwas  mehr genommen.« Dann packte er diese wieder in die Reisetasche. 

Lily  stupste  mit  dem  Zeh  einen  alten  Block  an.  »Und  was machen wir mit denen?« 

»Ich schätze, es wäre nicht allzu schlau, sie in den Müll zu werfen.  Es  gibt  meines  Wissens  nur  zwei  sichere  Methoden, Plastiksprengstoff  zu  entsorgen,  und  zwar  durch  Verbrennen oder  Sprengen,  also  werden  wir  die  Dinger  wohl  ins  Labor mitnehmen und sie mit den Übrigen hochjagen müssen. Selbst wenn  sie  nicht  hochgehen  sollten,  werden  sie  doch  im  Feuer verbrennen.«  Er  hatte  sich  ein  Schweizer  Taschenmesser zugelegt  –  mit  Messer,  Pinzette,  Minisäge  und  sonst  noch allerlei Schnickschnack, alles in einem handlichen roten Packen, mit  dem  man  in  kein  Flugzeug  einsteigen  durfte,  und markierte jetzt mit dem Messer die alten Blöcke, um sie nicht mit  den  übrigen  zu  verwechseln.  Anschließend  stopfte  er  sie ebenfalls  in  die  Sporttasche  und  verstaute  diese  dann  im obersten Schrankfach. 

»Hoffentlich  ist  das  Hotel  zu  vornehm,  als  dass  die Zimmermädchen in den Schränken rumschnüffeln«, meinte er gähnend. »Ich könnte etwas Schlaf vertragen. Wie sieht es mit dir aus?« 

Lily  war,  seit  sie  aus  der  Dusche  gekommen  war,  von Minute zu Minute müder geworden, und sein Gähnen steckte sie an. »Ich bin geschafft. Was steht als Nächstes an?« 

»Ferngesteuerte  Zünder.  Wir  müssen  in  sicherem  Abstand sein, wenn wir die Dinger explodieren lassen, und ich könnte mir vorstellen, dass die Leute misstrauisch werden, wenn wir hunderte  von  Metern  Draht  quer  durch  das  Labor  verlegen. 

Wenn wir  erst die notwendige  Hardware haben, arbeiten wir an  dem  Drumherum:  Visitenkarten,  Overalls,  Lieferwagen. 

Das  dürfte  nicht  schwer  zu  beschaffen  sein,  und  ein Magnetschild am Lieferwagen müsste als Tarnung genügen.« 

»Dann  können  wir  heute  Nacht  also  nichts  mehr  tun.«  Sie gähnte 

wieder. 

»Ich 

bin 

eindeutig 

bettreif.« 

Der 

Adrenalinrausch  war  abgeflaut,  der  Sex  hatte  sie  entspannt, und  nun  fühlte  sie  sich,  als  würden  ihre  Knochen  zu  Gummi aufweichen.  Sie  drehte  sich  zum  Bett  um;  sollte  er  doch  das Licht  ausmachen.  Sie  war  so  müde,  dass  sie  nur  noch  ihre Socken von den Füßen streifte, ehe sie sich ins Bett fallen ließ. 

Im Halbschlaf spürte sie, wie er sie aus seinem Hemd schälte und dann ihren Slip nach unten schob. Es hätte sie nicht gestört, beides anzubehalten, aber nackt in seinen Armen zu liegen war noch  besser.  Sie  seufzte  wohlig,  als  er  neben  ihr  unter  die Decke kroch und sie an seine Seite zog. Ihre Hand strich über seine Brust. »Liebe dich«, murmelte sie. 

Seine  Arme  drückten  sie  fester.  »Ich  liebe  dich  auch.«  Sie spürte seine Lippen an ihrer Schläfe; danach versank sie in der Dunkelheit. 

Swain  lag  noch  lange  neben  ihr  wach,  hielt  sie  eng umschlungen und starrte ins Dunkel. 



Am  Samstag,  dem  Tag  der  Tage,  ließ  sich  Lily  vor  dem Schminkspiegel alle Zeit der Welt. Die Verkleidung müsste so überzeugend  sein  wie  nur  möglich,  sonst  waren  sie  verraten und verkauft. Falls Dr. Giordano sie wiedererkannte, wäre die Aktion gestorben – und sie wahrscheinlich ebenfalls. 

Sie  hatte  vor  der  Wahl  gestanden,  entweder  ihre  Haare abzuschneiden  und  zu  färben  oder  sich  noch  eine  Perücke zuzulegen.  Das  Färben  machte  ihr  nichts  aus,  doch  nur  im äußersten Notfall würde sie ihre Haare kurz schneiden wie die eines Mannes. Zum Glück gab es in Paris genügend täuschend echte  Perücken  zu  kaufen.  Sie  entschied  sich  für  eine Herrenperücke  mit  dezentem,  nicht  übertrieben  wirkendem Langhaarschnitt.  Außerdem  wollte  sie  nicht  noch  einmal  zu dem  Nerzbraun  greifen,  das  sie  als  Denise  Morel  getragen hatte, und auch ihr natürliches Blond kam nicht infrage. Damit blieben ihr Schwarz oder Rot. Sie entschied sich für Schwarz, das viel weiter verbreitet war als rotes Haar. Genau betrachtet hatte  über  die  Hälfte  der  Weltbevölkerung  schwarze  Haare. 

Über der Perücke trug sie eine Baseballkappe mit den Initialen der  Sicherheitsfirma,  die  Swain  sich  ausgedacht  hatte,  Swain Security  Contractors  SSC.  Er  hatte  sich  für  einen amerikanischen  Namen  entschieden,  weil  er  niemandem weismachen konnte, dass er kein Amerikaner war. 

In den vergangenen Tagen hatte sie ausgiebig mit dem Latex geübt.  Sie  war  natürlich  bei  weitem  nicht  so  gut  wie  ein professioneller  Maskenbildner,  aber  sie  hatte  auch  nicht jahrelang  Zeit  gehabt,  ihre  Technik  zu  perfektionieren.  Sie konnte  ihr  Kinn  etwas  breiter  machen,  den  Nasenrücken erhöhen, bis sie ein klassisch römisches Profil bekam statt ihrer Beinahhakennase  –  die  einzige  Methode,  ihr  Profil  zu  tarnen, das ansonsten so unverkennbar war wie ihre Augenfarbe –, die Brauen  und  Wimpern  abdunkeln  und  einen  Schnauzer aufkleben,  um  ihre  volle  Oberlippe  zu  überdecken.  Die  Stirn nachmodellieren  zu  wollen  hatte  sie  aufgegeben,  weil  sie  das nie richtig hinbekam und hinterher regelmäßig aussah wie ein Neandertaler. Dunkelbraune Kontaktlinsen – dunkler als jene, die  sie  als Denise  Morel  getragen  hatte  –  und  eine  Hornbrille vervollständigten  die  Maskierung.  Sie  musste  darauf  achten, dass die Grundierung, die sie auf ihrem Gesicht auftrug, genau die  gleiche  Tönung  hatte  wie  die  Latexmasse,  denn  niemand sollte merken, dass sie geschminkt war. 

Selbst  die  winzigen  Löcher  in  ihren  Ohrläppchen  hatte  sie mit  Latex  abgedeckt.  Ein  Mann  konnte  ein  gepierctes  Ohr haben,  aber  Männer  mit   zwei   durchbohrten  Ohrläppchen waren äußerst selten. Bestimmt gab es ein paar, aber sie wollte schließlich so unauffällig wie möglich bleiben. 

Die  Kältewelle,  die  den  Dezember  eingeläutet  hatte,  lag glücklicherweise  immer  noch  über  der  Stadt.  Um  ihre weiblichen  Rundungen  zu  verbergen,  hatte  sie  ein  breites, elastisches Band um ihre Brust gewickelt, und der dunkelblaue Overall war weit genug, um locker über ihre Hüften zu fallen. 

Weil  es  so  kalt  war,  konnte  sie,  ohne  aufzufallen,  eine  leichte Thermoweste über den Overall ziehen, wodurch ihre weibliche Gestalt komplett verhüllt wurde. Dick besohlte Arbeitsschuhe mit  hohen  Einlagen  machten  sie  knapp  zehn  Zentimeter größer. 

Die  Hände  blieben  trotz  allem  problematisch.  Natürlich hatte  sie  ihre  Nägel  nicht  poliert  und  kurz  geschnitten,  aber ihre  Finger  waren  einfach  zu  schlank  und  feminin  für  einen Mann.  Draußen  in  der  Kälte  konnte  sie  Handschuhe  tragen, aber  wenn  sie  im  Haus  waren?  Sie  konnte  Swain  unmöglich helfen,  die  Sprengsätze  anzubringen,  wenn  sie  ständig  die Hände in die Hosentaschen stecken musste. Zumindest konnte sie  die  Venen  auf  dem  Handrücken  mit  etwas  blauem Lidschatten nachzeichnen, damit sie deutlicher sichtbar waren, und zwei Finger mit Pflaster umwickeln, um den Eindruck zu erwecken, dass sie mit Schnitten und Kratzern übersät war wie jemand, die – nein, der – mit den Händen arbeitete. 

Wenigstens brauchte sie nicht viel zu reden. Swain war der Chef;  sie  spielte  den  Assistenten.  Sie  konnte  ihre  Stimme  tief klingen  lassen,  aber  das  war  zu  anstrengend,  als  dass  sie  es lange durchhalten konnte. Um ihre Stimme heiserer klingen zu lassen,  falls  sie   doch   etwas  sagen  musste,  hatte  sie  so  lange gehüstelt, bis ihre Kehle künstlich gereizt war. 

Swain  fand,  wie  konnte  es  anders  sein,  die  heisere  Stimme höchst  sexy.  Allmählich  glaubte  sie,  dass  er  es  sexy  finden würde, wenn sie nur nieste. Fast hatte sie den Verdacht, dass er sie angelogen hatte, als sie ihn nach seinem Alter gefragt hatte. 

Vielleicht  war  er  in  Wirklichkeit  ein  früh  ergrauter Zweiundzwanzigjähriger, so oft hatte er sie in den letzten zehn Tagen geliebt. Nicht dass ihr sein Interesse nicht geschmeichelt hätte;  im  Gegenteil,  sie  saugte  seine  Aufmerksamkeit  auf  wie eine welke Blume den Regen. 

Trotzdem  war  es  nicht  so,  dass  sie  die  Tage  ausschließlich wie  rammelnde  Karnickel  zugebracht  hatten.  Entweder  hatte Swain ein ausgesprochenes Talent, in jeder Stadt die übelsten Gestalten  aufzuspüren,  oder  er  hatte  ein  paar  äußerst fragwürdige Bekannte. Während Lily – immer verkleidet – die benötigten  Requisiten  auftrieb,  einen  passenden  Lieferwagen beschaffte  und  zwei  Magnetschilder  anfertigen  ließ,  die Visitenkarten  sowie  höchst  offiziell  wirkende  Formulare  mit technischen  Checklisten  und  dem  »SSC«‐Logo  drucken  ließ und  Klemmbretter,  Werkzeuge,  Overalls  und  Arbeitsstiefel kaufte,  hatte  sich  Swain  mit  einigen  reichlich  anrüchigen Figuren  zusammengetan,  um  die  benötigten  Zünder  zu besorgen. 

Ursprünglich 

hatte 

er 

die 

Fernzündung 

selbst 

zusammenbauen wollen, die sich, wie er behauptet hatte, aus jedem beliebigen  Spielzeugfernbedienungssatz  herstellen  ließ, ganz egal, ob er nun ein Auto oder Flugzeug lenkte, aber dann hatte  er  doch  beschlossen,  dass  ein  gekauftes  Gerät professioneller  wirkte,  und  widerwillig  das  nötige  Geld rausgerückt,  nur  um  anschließend  tagelang  über  den verlangten Wucherpreis zu meckern. 

Danach  hatte  er  anhand  der  Grundrisse  errechnet,  wo  die Sprengladungen  zu  platzieren  waren  und  wie  stark  sie  sein mussten. Vom mathematischen Standpunkt aus hatte Lily ein Sprengstoffattentat  noch  nie  betrachtet,  auch  wenn  sie mitbekommen  hatte,  dass  Averill  besonders  stolz  darauf gewesen war, eine Sprengladung auf das absolut notwendige Minimum berechnen zu können. Swain hatte ihr alle Faktoren erläutert  und  endlose  Zahlenkolonnen  abgespult,  als  müsste die jedes Kind wissen: soundso viel Semtex würde diesen und jenen  Schaden  anrichten.  Er  verwendete  abwechselnd  die Begriffe  Plastik  und  Semtex,  musste aber auf ihre Nachfrage hin eingestehen,  dass  sie  nicht  genau  identisch  waren.  Der C‐4‐Plastiksprengstoff und Semtex gehörten zwar zur gleichen Gruppe  von  Sprengstoffen,  aber   Plastik  war  der  allgemeinere Begriff und, da er sämtliche Arten von Sprengstoff einschloss, ungenauer.  Lily  konnte  Schludereien  nicht  ausstehen;  ihr Leben  hatte  zu  oft  davon  abgehangen,  dass  alle  Details stimmten,  darum  beharrte  sie  darauf,  dass  er  Semtex  sagte, wenn er Semtex meinte. Er hatte die Augen verdreht, sich aber daran gehalten. 

Stundenlang  hatte  er  mit  ihr  geübt,  wo  und  wie  sie  eine Sprengladung  anbringen  und  den  Zünder  montieren  musste. 

Der Zünder war kein Problem, aber Swain legte größten Wert darauf,  dass  die  Ladungen  genau  platziert  wurden.  Er  hatte alle  Stellen  durchnummeriert  und  auf  jeder  Sprengladung einen Aufkleber mit der entsprechenden Nummer angebracht. 

Dann  hatten  sie  die  Liste  auswendig  gelernt,  bis  sie  auf Kommando  jede  Nummer  und  die  entsprechende  Stelle runterrasseln  konnten,  und  sich  die  Grundrisse  eingeprägt, bevor sie zu guter Letzt aufs Land gefahren waren, wo er auf einem  freien  Feld  die  entsprechenden  Distanzen  abgesteckt hatte, damit sie ein Gefühl für die Größe der Anlage bekamen und besser einschätzen konnten, wie lange sie zum Anbringen der Sprengsätze brauchen würden. 

Von Vorteil war, dass sie einen glaubwürdigen Vorwand für ihre  Anwesenheit  hatten.  Nachteilig  war,  dass  es  mehrere Stunden  dauern  konnte,  bis  sie  alle  Sprengladungen angebracht hatten. Der Zeitrahmen hing allein davon ab, was sie bei ihrem Besuch im Labor entdecken würden. Je länger sie sich  dort  aufhalten  mussten,  desto  wahrscheinlicher  war  es, dass  sie  auffliegen  würden.  Swain  war  kaum  gefährdet;  Lily dagegen  sehr,  vor  allem,  wenn  aus  irgendeinem  Grund Rodrigo auftauchen sollte. Damone würde ihm erzählen, dass die  Anlage  von  »Sicherheitsexperten«  inspiziert  wurde,  und das  würde  unter  Umständen  seine  Neugier  wecken.  Falls  er tatsächlich  erschien,  würde  ihn  Swain  abzufangen  versuchen, während  sich  Lily  irgendwo  anders  zu  schaffen  machte,  und beide  mussten  darauf  hoffen,  dass  er  nicht  darauf  bestand, auch den anderen »Experten« kennen zu lernen. 

Dr. Giordano war genauso gefährlich, denn auch er konnte Lily wiedererkennen. Auch ihm würde sie so weit wie möglich aus dem Weg gehen müssen, was jedoch erheblich schwieriger war. Immerhin war es sein Labor, und dieses Projekt war sein ganzer  Stolz.  Er  würde  sich  sehr  für  Swains  Urteil  über  die installierten Sicherheitsmaßnahmen interessieren. Da Swain als Eigentümer von SSC auftrat, würde sich Dr. Giordano auf ihn konzentrieren, aber Lily konnte kaum darauf hoffen, dass er sie nicht bemerken würde. 

Keiner von beiden vergaß auch nur eine Sekunde lang, dass dies  Dr.  Giordanos  letzter  Tag  auf  Erden  sein  sollte.  Lily musste daran denken, wie nett er zu ihr gewesen war, als sie sich  von  ihrer  Vergiftung  erholt  hatte,  aber  sie  wusste gleichzeitig,  dass  er  die  entscheidende  Figur  in  einem mörderischen Spiel war, das Millionen Menschenleben fordern sollte. Solange Dr. Giordano am Leben war, konnte das Wissen, wie  ein  Virus  manipuliert  werden  musste,  damit  es  von Mensch  zu  Mensch  weitergegeben  wurde,  dazu  missbraucht werden,  eine  Epidemie  auszulösen.  Wenn  es  nicht  die Vogelgrippe  war,  dann  wäre  es  etwas  anderes.  Viren  waren auch  ohne  sein  Zutun  gefährlich  genug.  Auch  so  konnte  es jederzeit zu einer Epidemie kommen, aber sie würde lieber in der  Hölle  schmoren,  als  zuzulassen,  dass  jemand  absichtlich eine  Seuche  auslöste,  nur  damit  er  sich  eine  goldene  Nase verdienen konnte. 

Der  Plan  besagte,  dass  sie  erst  die  Sprengsätze  anbringen und  dann  einen  Probebombenalarm  inszenieren  würden, vorgeblich,  um  abzustoppen,  wie  schnell  die  Gebäude evakuiert  waren.  Sobald  alle  Mitarbeiter  draußen  waren, würde Swain die Sprengsätze zünden und Lily gleichzeitig Dr. 

Giordano exekutieren. Die Detonation und der darauf folgende Brand würden garantiert eine Panik auslösen, möglicherweise würden auch Menschen verletzt. Sie selbst würden den Lärm mit Ohrstöpseln filtern und darauf achten, dass sie hinter einer schützenden  Barrikade  standen.  In  dem  folgenden  Chaos würden  sie  dann  in  ihren  Lieferwagen  steigen  und  abhauen können – hofften sie. Sicher war das alles nicht. 

Ein Luxushotel war nicht der ideale Ort, um mit Sprengstoff herumzubasteln. Jeden Tag mussten sie vor dem Eintreffen des Zimmermädchens  alle  Utensilien  wegräumen,  aber  im Lieferwagen wollten sie die fertigen Sprengsätze ebenso wenig aufbewahren, denn es war nicht ausgeschlossen, dass das Auto aufgebrochen  würde.  Und  wenn  sie  etwas  absolut  nicht brauchen  konnten,  dann  einen  Haufen  Semtex  in  der  Hand eines durchgeknallten Autoknackers. 

»Bist  du  so  weit,  Charles?«,  fragte  Swain.  Charles  Fournier war  Lilys  Deckname  für  diesen  Einsatz.  Swain  fand  das  so scharf, dass er sie seither nur noch Charles nannte, selbst wenn sie allein waren. 

»Besser wird es wohl nicht mehr.« Sie stand auf und drehte sich,  so  gut  sie  konnte,  in  ihren  schweren  Arbeitsstiefeln  hin und her. »Sieht es okay aus?« 

»Hängt davon ab, wie du ›okay‹ definierst«, urteilte er. »Zu einem  Candlelightdinner  würde  ich  dich  jedenfalls  nicht einladen, wenn du das meinst.« 

»Das muss genügen«, erwiderte sie zufrieden. 

Er grinste. »Ich würde dich nicht mal küssen wollen. Dieser Schnauzer ist mir unheimlich.« Er hatte die Sprengsätze teils in der  Sporttasche,  teils  in  einer  Schachtel  verstaut.  Die  Zünder befanden  sich  in  einer  eigenen  Schachtel,  und  er  hatte vorsichtshalber  die  Batterien  aus  der  Fernbedienung genommen. 

Er  selbst  trug  genau  wie  sie  einen  Overall  mit  dem eingestickten  Logo   SSC   auf  der  linken  Brusttasche,  aber darunter  hatte  er  ein  weißes  Hemd  mit  Krawatte  an,  um deutlich  zu  machen,  dass  er  der  Boss  und  wichtigste Ansprechpartner  war.  Den  Reißverschluss  hatte  er  so  weit aufgezogen,  dass  man  die  Krawatte  sehen  konnte,  und  der Overall saß locker genug, um das Schulterholster erkennen zu lassen.  Sie  hatte  sich  für  ihr  vertrautes  Knöchelholster entschieden,  obwohl  sie  in  diesen  Stiefeln  nur  unter Schwierigkeiten  an  ihre  Waffe  kommen  würde.  Andererseits war es wenig wahrscheinlich, dass sie in eine echte Schießerei geraten würden; im entscheidenden Moment würde sie, wenn alles glatt lief, reichlich Zeit haben, ihre Waffe zu ziehen. 

Er  trug  die  Sporttasche  und  die  Schachtel  mit  den Sprengsätzen,  während  sie  die  zweite  Schachtel  mit  den Zündern nahm. Obwohl sie allein im Lift waren, plauderten sie nicht und sprachen auch nicht ein letztes Mal ihren Plan durch. 

Beide wussten genau, was sie zu tun hatten. 

»Du  fährst«,  sagte  Swain,  als  sie  vor  ihrem  Lieferwagen standen. Er zog die Schlüssel aus der Overalltasche und warf sie ihr zu. 

Ihre  Brauen  zuckten  hoch.  »Du  lässt  mich  tatsächlich  ans Steuer?« 

»A:  Ich  bin  der  Boss  und  werde  gefahren.  B:  Einen Lieferwagen zu fahren macht keinen Spaß.« 

»Dachte  ich  mir  schon«,  sagte  sie  trocken.  Wenn  ihr  Lucas Swain  freiwillig  die  Autoschlüssel  überließ,  konnte  das  nur heißen, dass sich der Wagen etwa so leicht lenken ließ wie ein gestrandeter Wal. 

Um  fünfzehn  Uhr  waren  sie  mit  Damone  Nervi  auf  dem Laborgelände  verabredet.  Swain  hatte  den  Termin  auf  den Nachmittag  gelegt,  weil  die  Mitarbeiter  nachmittags hoffentlich  müder  und  weniger  aufmerksam  waren  als  am Morgen.  Als  sie  vor  dem  Gelände  ankamen,  schaute  Lily unwillkürlich  zu  dem  kleinen  Park  hinüber,  wo  es  erst  vor zwei Wochen zu einer Schießerei gekommen war. Der Vorfall hatte  am  nächsten  Tag  Schlagzeilen  gemacht;  doch  nachdem nichts wirklich Aufregendes passiert war – also niemand dabei gestorben  war  –,  war  er  am  übernächsten  Tag  schon  wieder vergessen. Es beruhigte sie, dass wegen der Kälte nur wenige Besucher in den Park gegangen waren, obwohl es Wochenende war.  Die  meisten  Wege  lagen  verlassen  da,  nur  hier  und  da führte  ein  Unentwegter  seinen  Hund  spazieren.  Je  weniger Menschen in der Nähe waren, umso besser. 

Als  sie  sich  dem  Tor  näherten,  an  dem  zwei  Wachposten standen, hustete sie mehrmals in die Faust, damit ihre Stimme rauer klang. Ein Wachmann hob die Hand, sie hielt gehorsam an  und  kurbelte  das  Fenster  herunter.  Die  Luft,  die  ihr entgegenschlug, war so eisig, dass sie froh war, eine Weste zu tragen.  »Monsieur  Lucas  Swain  für  Monsieur  Nervi.«  Ehe  sie Swain  darum  bitten  konnte,  reichte  er  ihr  bereits  seinen internationalen  Führerschein,  damit  ihn  der  Wachposten inspizieren konnte. Sie zückte ebenfalls ihren frisch gefälschten Führerschein und reichte ihn nach draußen. 

»Fournier«, las der Wachposten ihren Namen von der Karte ab  und  hakte  die  Namen  auf  einer  Liste  ab,  auf  der,  wie  ihr auffiel, genau ihre zwei Namen standen. 



»Fahren  Sie  nach  links  zum  Haupteingang«,  dirigierte  sie der  Wachposten,  als  er  ihnen  die  Führerscheine  zurückgab. 

»Parken  Sie  auf  dem  Besucherstellplatz.  Ich  rufe  Monsieur Nervi an und richte ihm aus, dass Sie eingetroffen sind. Neben der Tür befindet sich ein Summer; drücken Sie den, dann wird Ihnen von innen geöffnet.« 

Lily  nickte,  schob  den  Führerschein  zurück  in  ihre  Tasche und kurbelte das Seitenfenster wieder hoch, um die kalte Luft auszusperren.  Sie  hustete  noch  mehrere  Male,  weil  sie  ihrer Meinung nach nicht heiser genug geklungen hatte, als sie mit dem  Wachposten  geredet  hatte.  Je  länger  sie  hustete,  desto schlimmer  klang  der  Husten.  Schon  jetzt  fühlte  ihr  Hals  sich ein bisschen rau an, sie musste also aufpassen, dass sie es nicht übertrieb. 

Zwei  Männer  traten  aus  dem  Haupteingang.  Der  eine  war Dr. Giordano. »Das links ist der Doktor«, raunte sie Swain zu. 

»Der andere muss Damone Nervi sein.« 

Tatsächlich  war  die  Verwandtschaft  mit  seinem  Bruder Rodrigo  unverkennbar,  aber  obwohl  jener  ausgesprochen  gut aussah, war Damone Nervi wahrscheinlich der schönste Mann, der  Lily  je  begegnet  war,  wobei  er  jedoch  in  keiner  Weise verweichlicht  wirkte.  Von  seinem  schwarzen  Haar  bis  zu  der olivbraunen,  glatten  Haut  entsprach  er  dem  klassischen Schönheitsideal.  Er  war  groß  und  schlank  und  in  einen geschmackvollen  doppelreihigen,  holzkohlegrauen  Anzug gekleidet,  der  so  elegant  saß,  wie  nur  italienische  Anzüge sitzen können. Dr. Giordano lächelte freundlich, aber Damone zeigte eine leicht herablassende, fast strenge Miene. 

»Da stimmt was nicht«, murmelte Lily. 

»Wieso?«, fragte Swain. 



»Angeblich sind wir hier, weil Damone uns herbestellt hat, eigentlich  dürfte  er  also  nicht  aussehen,  als  wären  wir  ihm willkommen wie die Pest.« 

»Ein  passender  Vergleich«,  bemerkte  er.  »Ja,  ich  verstehe dich.  Der  Doktor  lächelt,  Damone  nicht.  Vielleicht  lächelt  er nicht gern.« 

Manchmal  war  die  einfachste  Erklärung  die  beste,  aber trotzdem  konnte  Lily  ihr  vages  Unbehagen  nicht  abschütteln. 

Sie parkte den Wagen auf dem Besucherstellplatz und gab sich Mühe,  die  beiden  Männer  nicht  allzu  offensichtlich  zu mustern. 

Swain  wartete  keine  Sekunde.  Er  stieg  aus  dem  Auto  und marschierte  schnurstracks  auf  den  Eingang  zu,  wo  er  beiden Männern  energisch  die  Hand  schüttelte.  Er  war  vollkommen verändert,  stellte  Lily  fest.  Sein  sonst  so  lässiger  Gang  war einem entschlossenen Schritt gewichen, der »aus der Bahn« zu sagen schien. Seine ganze Körpersprache wirkte verändert und ließ  ihn  wie  einen  aggressiven,  durchsetzungsfreudigen Geschäftsmann erscheinen. 

Wie  sie  es  besprochen  hatten,  stieg  sie  aus  und  ging  ans Heck des Lieferwagens, wo sie die Ladetüren öffnete und zwei Klemmbretter,  auf  denen  jeweils  ein  dicker  Stapel  von Formularen  festgeklemmt  war,  sowie  zwei  Phasenprüfer herausholte,  die  für  ihre  vorgeblichen  Aufgaben  völlig überflüssig  waren,  aber,  wie  Swain  gefunden  hatte,  umso eindrucksvoller  aussahen.  Vielleicht  würden  sie  tatsächlich irgendwo  eine  Phase  prüfen,  um  wirklich  beschäftigt auszusehen. 

Mit diesen Requisiten beladen und darauf achtend, dass sie alles möglichst männlich trug, statt die Klemmbretter in einer typisch weiblichen Geste gegen ihre Brust zu pressen, gesellte sie sich zu den drei Männern. »Mein Kollege Charles Fournier«, stellte  Swain  sie  vor.  »Damone  Nervi,  Dr.  Giordano.  Der Doktor hat sich bereit erklärt, uns herumzuführen und uns alle installierten Sicherheitsmaßnahmen zu zeigen, damit wir Zeit sparen.« 

Weil sie beide Arme voll hatte, brauchte sie niemandem die Hand zu geben, und alle gaben sich mit einem knappen Nicken und einem kurzen Gruß zufrieden. Dr. Giordano wirkte immer noch  äußerst  entspannt  und  aufgeschlossen;  Damones  Miene hingegen erschien ihr noch ernster als zuvor. Lilys Unbehagen wuchs dementsprechend. Warum benahm sich Damone so, als wäre  diese  »Inspektion«  nicht  von  Anfang  an  seine  Idee gewesen? 

 Verfluchte Scheiße.  War es möglich, dass all das nur inszeniert worden  war,  um  sie  in  eine  Falle  zu  locken,  um  sie  in  ein Privatgebäude  zu  lotsen,  wo  ihr  alles  Mögliche  zustoßen konnte,  ohne  dass  jemals  irgendwer  davon  erfuhr?  War Rodrigo  am  Ende  noch  gerissener,  als  sie  in  ihren  wildesten Albträumen  befürchtet  hatte?  Wenn  dem  wirklich  so  war, dann hatte er sie zugegebenermaßen mit ihren eigenen Waffen geschlagen,  indem  er  nicht  gleich  bei  der  ersten  Möglichkeit zugegriffen,  sondern  seelenruhig  eine  Falle  für  sie  präpariert hatte. Es wäre eindeutig auffälliger gewesen, sie von der Straße zu  zerren,  und  Rodrigo  mochte  genug  politisches  Gewicht haben,  um  einen  solchen  Zwischenfall  zu  vertuschen,  aber wozu  sollte  er  ein  unnötiges  Risiko  eingehen,  wenn  er  sie einfach  an  einen  Ort  locken  konnte,  wo  niemand  irgendwas bemerken  würde?  Immerhin  war  es  gut  möglich,  dass  sich außer ihnen niemand im Labor befand und dass die Fahrzeuge auf dem Parkplatz nur zur Dekoration dort standen. 

Wenn sie sich verrechnet hatte, hatte sie damit nicht nur ihr Leben,  sondern  auch  das  von  Swain  verwirkt.  Bei  dem Gedanken,  dass  diese  Freude  und  Lebenslust  einfach ausgeblasen  werden  könnten,  wurde  ihr  innerlich  eiskalt. 

Ohne  Lucas  Swain  wäre  die  Welt  eindeutig  nicht  mehr  so schön.  Wenn  ihm  nur  ihretwegen  etwas  zustieß  –  Aber  jetzt hatte sich Damone abgewandt, und Dr. Giordano schalt ihn für sein  unhöfliches  Benehmen,  nur  weil  seine  Verlobte  den vereinbarten  Besuch  abgesagt  hatte.  »Vielleicht  sollten  Sie  sie besuchen«, frotzelte der Doktor und schlug Damone dabei auf den  Rücken.  »Frauen  haben  es  lieber,  wenn  die  Männer  zu ihnen kommen.« 

»Morgen vielleicht«, sagte Damone achselzuckend und mit leicht belämmertem Gesichtsausdruck. 

Lily  entspannte  sich.  Die  Fantasie  war  mit  ihr durchgegangen;  Damone  war  einfach  schlecht  gelaunt,  weil ihn seine Freundin versetzt hatte. 

Dr. Giordano gab eine Zahlenfolge in ein Tastenfeld neben der Tür ein, und die Tür öffnete sich summend. »Früher hatten wir Karten, die wir durch einen Scanner ziehen mussten, aber die  Karten  gingen  ständig  verloren,  und  so  fanden  unsere Sicherheitsberater  ein  Tastenfeld  sicherer«,  erklärte  er, während er eintrat, gefolgt von Damone und seinen Gästen. 

»Stimmt«, bestätigte Swain, »aber nur, solange niemand die Codenummer weitergibt. Trotzdem, ich bin erst zwei Minuten hier  und  weiß  schon  jetzt,  dass  der  Code  für  den  Türöffner sechs‐neun‐acht‐drei‐eins‐fünf lautet. Sie haben das Tastenfeld beim  Eingeben  nicht  mit  Ihrem  Körper  abgeschirmt.  Und obendrein  sind  die  Tasten  mit  Tönen  verbunden.  Ich  konnte die  Eingabe  mitschneiden.«  Er  zog  einen  winzigen Digitalrecorder  aus  seiner  Overalltasche.  »Den  hier  habe  ich eingeschaltet,  als  Sie  die  Tür  öffneten,  nur  für  alle  Fälle.«  Er drückte auf Wiedergabe, und alle hörten eine Folge von sechs verschiedenen  Pieptönen.  »Damit  könnte  ich  die  Tür  öffnen, selbst wenn ich die Zahlen nicht wüsste.« 

Dr. Giordano wirkte zutiefst verlegen. »Normalerweise bin ich  nicht  so  unvorsichtig,  das  müssen  Sie  mir  glauben.  Ich dachte nicht, dass ich mich vor Ihnen in Acht nehmen müsste.« 

»Sie  sollten  sich  vor  jedem  in  Acht  nehmen«,  erwiderte Swain,  der  immer  mehr  in  seine  Rolle  schlüpfte.  »Und  das Tastenfeld  sollte  besser  abgeschirmt  und  vor  allem  stumm geschaltet werden. Das ist der größte Schwachpunkt.« 

»Ich  verstehe.«  Dr.  Giordano  zog  ein  Notizbuch  aus  der Kitteltasche  und  machte  sich  einen  Vermerk.  »Ich  werde  das gleich nachher veranlassen.« 

»Gut.  Wenn  Sie  gestatten,  würde  ich  nach  der  Tour  gern zwei Übungen durchführen. Mein Kollege und ich werden an verschiedenen  Stellen  im  Gebäude  falsche  Sprengsätze anbringen,  damit  wir  feststellen  können,  wie  lange  es  dauert, bis  einem  der  Mitarbeiter  etwas  Verdächtiges  auffällt.  Falls niemand  etwas  bemerkt,  möchte  ich  über  Lautsprecher erklären,  was  wir  getan  haben,  und  alle  dazu  aufrufen,  sich umzusehen  und  uns  zu  benachrichtigen,  sobald  ihnen  etwas Ungewöhnliches  auffällt.  Das  Wissen,  dass  diese  Päckchen unbemerkt  angebracht  werden  konnten,  verbunden  mit  der Erfahrung,  an  welchen  Stellen  sie  angebracht  wurden  und worauf  dabei  zu  achten  ist,  schärft  die  allgemeine Aufmerksamkeit.  Und  zuletzt  würde  ich  gern  eine Notfallevakuierung  durchführen,  damit  wir  messen  können, wie  lange  es  dauert,  bis  alle  die  Gebäude  verlassen  haben. 

Danach  können  wir  die  Fluchtwege  analysieren  und  notfalls anpassen. Am besten macht man so etwas eigentlich, wenn die Belegschaft  vollzählig  ist,  aber  da  heute  der  einzig  mögliche Tag  war,  müssen  wir  mit  dem  auskommen,  was  wir  zur Verfügung haben.« 

Lily  war  beeindruckt.  Swain  war  ein  begnadeter Schauspieler. Nicht nur das, sie hatte auch nicht mitbekommen, dass er den winzigen Recorder eingesteckt hatte. Er musste ihn gekauft  haben,  während  er  die  übrigen  elektronischen  Geräte besorgt hatte, die sie seiner Meinung nach brauchten. 

»Natürlich, das ist brillant«, pflichtete ihm Dr. Giordano bei. 

»Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden?« 

Zu  Lilys  blankem  Entsetzen  ging  Damone  neben  ihr  her, während  Swain  und  Dr.  Giordano  vorangingen.  Wenn  sie etwas  auf  gar  keinen  Fall  wollte,  dann  ein  privates  Gespräch mit  Damone  Nervi.  Weil  sie  die  Hände  voll  hatte,  konnte  sie ihren Mund nicht abdecken, aber sie drehte den Kopf zur Seite und hustete zweimal vernehmlich. 

Swain  wandte  sich  zu  ihr  um.  »Charles,  Ihr  Husten  wird immer schlimmer. Sie sollten was dagegen unternehmen.« 

»Später«, krächzte sie und hustete für alle Fälle noch einmal. 

»Sie sind erkältet?«, erkundigte sich Damone höflich. 

»Nur ein Husten, Monsieur.« 

»Vielleicht  sollten  Sie  lieber  eine  Maske  anlegen.  Dr. 

Giordano  arbeitet  mit  Grippeviren,  und  jemand,  der  bereits krank ist, könnte besonders anfällig sein.« 

Dr. Giordano drehte sich zu ihm um und sagte ernst: »Nein, nein, in das Labor gehen wir nicht.« 

»Erkranken  Ihre  Angestellten  oft  an  Viren  oder  Bakterien, mit denen sie arbeiten?«, wollte Swain wissen. 

»Natürlich  kommt  das  immer  wieder  vor  –  zu  oft,  und niemand  führt  darüber  Aufzeichnungen.  Aber  zurzeit  arbeite ich  an  einem  Impfstoff  gegen  einen  besonders  aggressiven Virenstamm, und in dieses Labor dürfen nur absolut gesunde Personen,  die  außerdem  unbedingt  Masken  und  Handschuhe tragen müssen.« 

Gut zu wissen, dass der Doktor alles unternahm, damit sich sein Virus nicht verbreitete, bevor er den Impfstoff entwickelt hatte,  mit  dem  er  anschließend  Millionen  scheffeln  wollte, dachte  Lily.  Sie  starrte  auf  Dr.  Giordanos  Rücken  und  seinen wohlgeformten  Kopf.  Er  wirkte  so  nett  und  war  doch  die Wurzel allen Übels. Seinetwegen hatte Zia sterben müssen. 

In letzter Zeit – seit Swain in ihr Leben getreten war – hatte sie  ab  und  zu  an  Zia  denken  können,  ohne  dabei  von lähmendem Schmerz und rasendem Zorn gepackt zu werden, sondern eher in trauriger, aber liebevoller Erinnerung. Aber als sie jetzt Dr. Giordano sah, der schuld daran war, dass sie Zia verloren  hatte,  meldeten  sich  die  Gefühle  mit  voller  Wucht zurück.  Sie  biss  die  Zähne  zusammen,  um  nicht  laut aufzustöhnen, und kämpfte die brennenden Tränen zurück. Es wäre  bestimmt  unpassend,  wenn  »Charles«  plötzlich  zu weinen anfing. 

Sie alle – sie und Averill und Tina – hatten oft geflucht, weil Zia jede einzelne Bazille aufzuschnappen schien, die irgendwo unterwegs war. Im Alter von zehn Jahren hatte sie schon zwei Lungenentzündungen hinter sich. Ob ihr Immunsystem durch die  Entbehrungen  in  ihren  ersten  Lebenswochen  so geschwächt  worden  war  oder  ob  sie  einfach  nur  besonderes Pech  hatte,  tat  nichts  zur  Sache.  Jeden  Winter  hatte  Zia mehrmals krank im Bett gelegen, und jeden Sommer hatte sie sich 

mindestens 

eine 

Erkältung 

eingefangen, 

die 

unausweichlich  eine  Bronchitis  nach  sich  gezogen  hatte.  Sie hätte  sich  mit  Sicherheit  an  der  Grippe  infiziert,  die  Dr. 

Giordano  auf  die  Welt  loslassen  wollte,  und  wie  hoch  wäre wohl  die  Wahrscheinlichkeit  gewesen,  dass  sie  zu  den Unglücklichen gehörte, die daran sterben mussten? 

Natürlich hatten Averill und Tina alles darangesetzt, um das zu  verhindern,  aber  sie  hatten  dadurch  eine  Lawine  von Ereignissen ausgelöst, die letztendlich genau zu dem Ergebnis geführt hatte, das sie um jeden Preis vermeiden wollten. Was für eine bittere Ironie. 

Dem  stechenden  Schmerz  folgte  sofort  heißer  Hass,  unter dessen Wucht sie zu zittern begann. Sie holte abrupt Luft und versuchte,  ihre  Emotionen  wieder  unter  Kontrolle  zu bekommen,  ehe  sie  etwas  Dummes  tat  und  sie  und  Swain aufflogen. 

Damone, der immer noch neben ihr ging, sah sie fragend an. 

Lily versuchte, ihre Reaktion zu überspielen, indem sie wieder den Kopf zur Seite drehte und nochmals hustete. Sie hoffte nur, dass  das  Latex  unter  ihrem  Kinn  dieser  dauernden  Husterei standhielt.  Und  vor  allem  hoffte  sie,  dass  Damone  keinen Verdacht  schöpfte,  weil  sie  zwar  einen  Schnauzer,  aber  nicht einmal den Hauch eines Bartschattens auf den Wangen trug. 

Sie gingen einen langen Korridor hinunter und bogen rechts ab. »Das ist mein Büro.« Dr. Giordano deutete auf eine Tür, auf der  in  goldenen  Lettern  sein  Name  stand  und  die  durch  ein weiteres  Tastenfeld  gesichert  war.  »Direkt  daneben  befindet sich  das  Hauptlabor,  das  ich  Ihnen  gern  zeigen  würde.  Dort wird  die  Hauptarbeit  erledigt.  Monsieur  Fournier,  Sie  sollten lieber draußen warten.« 

Lily  nickte.  Swain  nahm  ihr  ein  Notizbuch  und  einen Phasenprüfer ab und versprach: »Es wird nicht lange dauern.« 

Sie  lehnte  sich  an  die  Wand,  wie  es  Männer  gern  taten,  und wartete so, die Geduld in Person, während die drei Männer im Labor verschwanden. Sie war nur froh, dass Damone ihr nicht Gesellschaft leisten wollte. 

Nach  nicht  einmal  zehn  Minuten  waren  sie  wieder  da, Swain kritzelte Notizen. Sie hoffte, dass er seinen praktischen kleinen  Recorder  eingeschaltet  hatte,  als  Dr.  Giordano  die Zahlenkombination  in  das  Tastenfeld  eingegeben  hatte,  denn diesmal hatte der Doktor darauf geachtet, die Tasten während der  Eingabe  mit  seinem  Körper  abzuschirmen.  Sie  würden  in das  Labor  und  in  sein  Büro  müssen,  um  Sprengsätze anzubringen. 

»Charles«, meinte Swain gedankenversunken, »bitte prüfen Sie nachher noch im Büro des Doktors den GF‐Modulator und den 365er MQ‐Detektor.« 

»Wie  Sie  wünschen«,  krächzte  Lily  und  schrieb  dabei gehorsam mit. Sie hatte keine Ahnung, was ein GF‐Modulator sein sollte oder ob so ein Ding überhaupt existierte, und wenn sie irgendwas mit MQ entdeckte, dann  nur den Mega‐Quark, der aus Swains Mund  zu  kommen  schien,  wenn  er  hier  seine Weisheiten  zum  Besten  gab.  Trotzdem  klang  die  Anweisung höchst  beeindruckend  und  gab  ihr  einen  Vorwand,  in  Dr. 

Giordanos Büro zu verschwinden. 

So war es auf der ganzen Tour; immer wenn sie einen Raum 

»inspizierten«, den Swain auf ihre Hitliste gesetzt hatte, spulte er eine Litanei von Instruktionen ab, damit entweder er selbst oder Lily noch mal allein an diesen Ort zurückkehren konnte. 



Nicht  ein  einziges  Mal  wiederholte  er  sich  dabei, wahrscheinlich weil er sich selbst nicht merken konnte, welche Zahlen  und  Abkürzungen  er  jeweils  verwendet  hatte.  Dr. 

Giordano war sichtlich beeindruckt von Swains umfassendem Wissen,  Damone  hingegen  wirkte  unangenehm  verschlossen. 

Lily hatte  den Verdacht, dass man Damone nur schwer ein X 

für  ein  U  vormachen  konnte,  was  zusätzlich  unterstrich,  wie sehr  er  Georges  Blanc  vertrauen  musste,  wenn  er  dessen Empfehlung folgte, ohne eigene Erkundungen einzuziehen. 

Schließlich waren sie fertig, und Swain lächelte knapp. »Ich denke,  das  genügt.  Wenn  die  Herrschaften  uns  jetzt entschuldigen würden. Ich würde gern die Punkte überprüfen, die  ich  mit  Charles  besprochen  habe,  und  dann  werden  wir kurz  durchs  Haus  schleichen,  um  unsere  Päckchen  zu verstecken.  Alles  in  allem  dauert  das  wahrscheinlich  …  eine gute  Stunde.  Danach  werden  wir  Ihre  Angestellten hochscheuchen und sie hoffentlich so weit beeindrucken, dass sie  in  Zukunft  wachsamer  sein  werden,  und  zum  Abschluss kommt dann noch der Probealarm.« 

»Natürlich«,  sagte  Damone  mit  einer  sehr  französischen kleinen Verbeugung. »Ich danke Ihnen beiden für Ihr Kommen. 

Wenn  Sie  gestatten,  werde  ich  mich  jetzt  verabschieden.  Dr. 

Giordano weiß weitaus mehr über diese Anlage als ich, und er kann Ihnen auch über alle Forschungsprojekte Auskunft geben, die hier vorgenommen werden. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennen  zu  lernen.«  Er  gab  Swain  die  Hand  und  streckte  sie anschließend Lily entgegen, der nichts anderes übrig blieb, als sie zu ergreifen. Sie versuchte, seine Hand so fest wie möglich zu drücken, schüttelte sie kurz und ließ sie gleich wieder los, um die Finger in die Overalltaschen zu schieben. 



Damone  bedachte  sie  mit  einem  nachdenklichen,  nicht  zu deutenden Blick, sagte aber nichts und verschwand. Sobald er weg  war,  entspannte  sich  etwas  in  ihr.  Er  war  nur  höflich gewesen,  trotzdem  hatte  sie  allzu  oft  seinen  bohrenden  Blick bemerkt, so als spüre er, dass etwas mit ihr nicht stimmte, ohne dass er genau sagen konnte, was es war. 

Nachdem  Damone  gegangen  war,  kehrten  Lily  und  Swain zu  ihrem  Lieferwagen  zurück  und  teilten  die  Sprengsätze untereinander  auf.  In  ihren  Unterlagen  stand  genau,  wo welche  Ladungen  deponiert  werden  sollten.  Swain  hatte  ihr gezeigt, wie die Zünder angebracht werden mussten; das war kinderleicht. Etwas kaputtzumachen war immer viel einfacher, als etwas aufzubauen. 

»Wir haben es bald geschafft«, sagte Swain. »Alles okay? Im ersten Moment warst du fast am Anschlag.« 

Er hatte also gemerkt, dass ihre Gefühle um ein Haar mit ihr durchgegangen  wären.  »Ja«,  sagte  sie.  Ihre  Augen  waren trocken und ihre Hände ruhig. »Ich bin so weit.« 

»Dann  legen  wir  los.  Ich  würde  dich  ja  küssen,  aber  deine Oberlippe ist mir zu haarig.« 

»Dann  werde  ich  allein  deswegen  den  Schnurrbart  heute Nacht im Bett dranlassen.« 

In  Anbetracht  dessen,  was  sie  vorhatten,  war  es  ein merkwürdiges Gefühl, Witze zu reißen, aber irgendwie half es ihr, am Boden zu bleiben. Sie hoffte nur, dass sie heute Nacht noch beide am Leben und zusammen sein würden. 

»Eine  grässliche  Vorstellung.«  Er  rollte  die  Schultern,  als wären  sie  verspannt.  Dann  sahen  seine  blauen  Augen  sie todernst  an.  »Pass  auf  dich  auf.  Ich  will  nicht,  dass  dir  was zustößt.« 



»Du auch.« 

Er sah kurz auf die Uhr. »Na, dann los. In einer Stunde will ich diese Dinger gepflanzt haben.« 

Sie  kehrten  ins  Gebäude  zurück  und  schlugen  dort  nach einem  letzten  Abschiedsblick  verschiedene  Richtungen  ein. 

Keiner von beiden drehte sich noch einmal um. 
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Da  Swain  auf  der  Grundrisszeichnung  alle  Räume durchnummeriert  und  die  Sprengladungen  entsprechend gekennzeichnet  hatte,  wusste  Lily  genau,  welche  Ladung wohin gehörte. Er hatte ihr gezeigt, wie sie angebracht werden mussten,  damit  sie  möglichst  wirksam  und  gleichzeitig  so unauffällig  waren,  dass  sie  unentdeckt  blieben,  bis  alle Gebäude evakuiert waren. 

 Es ist fast geschafft.  Der Gedanke hielt sie aufrecht, während sie durch die Gänge des Gebäudekomplexes eilte, ohne dass sie sich 

besonders 

bemüht 

hätte, 

möglichst 

wenig 

Aufmerksamkeit zu erregen. Fast niemand achtete auf sie, und niemand erkundigte sich danach, was sie hier tat. Es war so, als hätte sie durch ihre bloße Anwesenheit in dem Laborkomplex bewiesen,  dass  sie  rechtmäßig  hier  war.  Die  Nervis  und  Dr. 

Giordano  hatten  nach  dem  ersten  Anschlag  die  äußeren Sicherheitsmaßnahmen  deutlich  verstärkt,  aber  für  ihre Angestellten schien sich nichts geändert zu haben. Außerdem war  am  Wochenende  nur  ein  kleiner  Teil  der  Belegschaft  da. 

Und  wer  samstags  arbeitete,  war  entweder  so  ehrgeizig,  dass er  nur  Augen  für  seine  Arbeit  hatte,  oder  müde  und  schlecht gelaunt,  weil  er  arbeiten  musste,  während  alle  anderen freihatten.  Und  schließlich  war  es  kurz  vor  Feierabend, weswegen viele der Anwesenden nur die Zeit totschlugen. 

 Bald  ist  es  geschafft.  Vier  lange  Monate  hatte  sie  nur  ein einziges Ziel vor Augen gehabt: Vergeltung. Doch dann hatte sich  etwas  viel  Umfassenderes  daraus  entwickelt  als  ein privater  Rachefeldzug  gegen  die  Nervis,  etwas  viel Bedeutsameres. Nun musste sie zu Ende bringen, was Averill und  Tina  begonnen  hatten,  nun  musste  sie  das  Vermächtnis eines  jungen  Mädchens  erfüllen,  das  auf  dem  Scheitelpunkt zwischen Kindheit und Pubertät ermordet worden war. 

Weil  Lilys  Lebenslauf  eine  derart  bizarre  Wendung genommen  hatte,  als  sie  achtzehn  gewesen  war,  hatte  sie immer  gehofft,  dass  Zia  ein  normales,  glückliches  Leben vergönnt  sein  möge:  mit  einem  Mann  und  Kindern,  in Einklang mit den meisten Menschen auf dieser Welt. Oft hatten die Menschen, die mit im Fluss schwammen und in der Menge untertauchen konnten, gar keine Ahnung, wie gut sie es hatten. 

Sie gehörten dazu. Sie hatte sich auch für Zia gewünscht, dass sie  eines  Tages  dazugehören  würde,  dass  sie  all  das  bekam, was Lily selbst nie besessen hatte oder aufgeben musste. 

Was für ein erstaunliches Kind Zia gewesen war! Als hätte sie irgendwie geahnt, dass sie nicht lange zu leben hatte, hatte sie ihr Leben bis zur Neige ausgekostet. Für alles hatte sie sich begeistern können, an allem hatte sie sich erfreut. Und sie war eine  echte  Plapperliese  gewesen,  so  als  musste  sie  möglichst schnell  alles  sagen,  was  sie  zu  sagen  hatte.  Oft  hatte  sie  so schnell  geschnattert,  dass  sie  ihr  lachend  ins  Wort  gefallen waren  und  sie  ermahnt  hatten,  das  Luftholen  nicht  zu vergessen. 

Lilys  Feldzug  war  so  gut  wie  zu  Ende.  Sie  brachte  einen Sprengsatz  an  der  Wand  hinter  den  Aktenschränken  an,  in denen Dr. Giordano die Berichte über seine Experimente und deren  Ergebnisse  lagerte,  und  steckte  anschließend  einen Zünder in den Semtex‐Brocken. Bald wäre hier alles nur noch Asche. 



 Fast geschafft,  dachte sie, während sie den Sprengstoff in dem Büro  anbrachte,  wo  alle  Computerdisketten  und  Datenträger lagerten. Eine kleine Ladung unter jedem Computer und eine größere  unter  dem  Schrank  mit  den  CDs  und  Bändern.  Alles musste  verschwinden.  Nichts  durfte  von  Dr.  Giordanos Forschungen übrig bleiben. 

Swain nahm sich währenddessen das Büro des Doktors und die  zwei  Labore  vor,  in  denen  das  Virus  gezüchtet  wurde. 

Leider  war  das  auch  der  Bereich,  in  dem  an  dem  Impfstoff geforscht wurde. 

Lily hätte es lieber gesehen, wenn sie die Ergebnisse aus der Impfstoffforschung 

hätten 

retten 

können, 

denn 

möglicherweise  würden  sie  schon  in  einem  Jahr  dringend gebraucht, aber das war nicht möglich. Diesen Bereich von Dr. 

Giordanos  Arbeiten  konnten  sie  unmöglich  ausnehmen.  Sie hoffte  nur,  dass  irgendwo  auf  der  Welt  ein  anderes  Labor  an demselben Projekt forschte und bei Ausbruch einer Epidemie dieselben Ergebnisse vorweisen konnte. 

Sie ging über eine lange, steile Treppe in den Keller hinunter, wo  sie  am  Fuß  der  tragenden  Wände  die  größten Sprengladungen  anbrachte,  die  garantieren  sollten,  dass  auch wirklich das ganze Gebäude einstürzen würde. Als sie wieder ins Erdgeschoss hochstieg, war sie außer Atem, und ihr Herz raste. 

Sie konnte nicht sagen, ob ihre Erholung weitere Fortschritte machte.  Eines  stand  außer  Zweifel:  Bei  jeder  kleinen Anstrengung  geriet  sie  außer  Puste.  Ob  ihre  Kurzatmigkeit immer  schlimmer  wurde  oder  gleich  blieb,  konnte  sie  nicht beurteilen, aber sie musste der Wahrheit ins Gesicht sehen: So bald wie möglich würde sie einen Herzspezialisten aufsuchen und die beschädigte Herzklappe operieren lassen müssen. 

Was  sie  nach  dem  heutigen  Tag  alles  tun  würde,  hing entscheidend von Rodrigo Nervi ab. Sie würde aus Frankreich fliehen müssen; das stand außer Frage. Aus Europa, um genau zu sein. Swain hatte nie von der Zeit danach gesprochen und sie  ebenso  wenig.  Erst  musste  sich  herausstellen,  ob  es überhaupt eine solche Zeit  gab.  Sie versuchte, sich eine Zukunft ohne ihn vorzustellen, aber sie konnte es nicht. Immer wenn sie sich irgendwo sah, sah sie automatisch Swain an ihrer Seite. 

Wo  könnte  er  ungefährdet  untertauchen?  In  Südamerika keinesfalls,  und  beide  konnten  kaum  gefahrlos  in  die Vereinigten  Staaten  heimkehren.  Damit  blieben  Mexiko  oder Kanada. Dort wären sie wenigstens nahe der Heimat. Jamaika war eine Möglichkeit. Swain hasste die Kälte, folglich würde er sich  kaum  für  Kanada  entscheiden,  was  ihre  erste  Wahl gewesen  wäre.  Vielleicht  konnten  sie  die  Sommer  in  Kanada verbringen und im Süden überwintern. 

Ein  gehetzt  aussehender  Mann  im  Laborkittel  eilte  mit einem dicken Notizbuch beladen und einem knappen Nicken an ihr vorbei. Sie kam an einem Fenster vorbei und sah, dass die  Sonne  bald  untergehen  würde;  der  kurze  Dezembertag neigte  sich  dem  Ende  zu.  Sie  hatten  den  Zeitpunkt  geschickt gewählt; zu dieser späten Stunde dachten alle nur noch an den Feierabend. 

Die  Ladungen  waren  angebracht,  ohne  dass  es  irgendwo Probleme  gegeben  oder  sich  irgendjemand  eingemischt  hätte. 

Es  war  so  einfach  gewesen,  dass  es  schon  fast  beängstigend war. 

Sie kehrte in Dr. Giordanos Büro zurück. Swain war bereits dort  und  saß  Kaffee  trinkend  auf  dem  gemütlichen  Sofa gegenüber  dem  Schreibtisch.  Dr.  Giordano  deutete  auf  die Kanne.  »Bitte  bedienen  Sie  sich«,  sagte  er.  »Der  Kaffee  wird Ihrem Hals gut tun.« 

 »Merci«,  bedankte sie sich. Sie hatte so viel gehustet, dass ihr Hals  tatsächlich  gereizt  war.  Der  erste  warme  Schluck besänftigte  ihre  Stimmbänder  und  entlockte  ihr  fast  ein wohliges Seufzen. 

»Sie  haben  eindeutig  ein  Problem«,  erklärte  Swain  dem Doktor  soeben.  »Wir  haben  alle  Sprengladungen  anbringen können,  ohne  dass  uns  jemand  daran  gehindert  oder  etwas weitergemeldet  hätte.  Der  beste  Schutz  ist  immer  noch  eine wachsame  Belegschaft,  aber  Ihre  Leute  sind  so  in  die  Arbeit vertieft, dass sie nichts anderes mehr wahrnehmen.« 

»So  sind  Wissenschaftler  eben«,  protestierte  Dr.  Giordano und  breitete  dazu  in  einer  äußerst  italienischen  Geste  die Hände  aus.  »Was  soll  ich  machen?  Soll  ich  ihnen  befehlen, weniger an ihre Arbeit zu denken?« 

Swain schüttelte den Kopf. »Die beste Lösung wäre es, sich nicht  ausschließlich  auf  elektronische  Geräte  zu  verlassen, sondern  Personal  einzustellen,  das   keine   wissenschaftlichen Aufgaben  hat  –  ausgebildetes  Sicherheitspersonal,  meine  ich damit.  Sie  sollten  über  beides  verfügen.  Es  überrascht  mich, dass Ihre Sicherheitsfirma das nicht vorgeschlagen hat.« 

»Natürlich  haben  sie  das.  Aber  unsere  Arbeit  hier  ist  so sensibel,  dass  ich  mich  entschieden  habe,  keine  Leute einzustellen, 

die 

keine 

Vorstellung 

haben, 

welche 

Sicherheitsvorkehrungen bei der Virenforschung nötig sind.« 

»Die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen. Dadurch klafft ein  großes  Loch  in  Ihrer  Abwehr,  aber  wenn  Sie  sich  dessen bewusst  sind  –«  Swain  zuckte  die  Achseln,  als  wollte  er ausdrücken, dass er in diesem Fall nichts unternehmen konnte. 

»Ich  werde  meine  Empfehlungen  in  einem  Bericht zusammenfassen.  Sie  können  davon  umsetzen,  so  viel  Sie wollen.  Und  sind  Sie  jetzt  bereit,  Ihre  Leute  nach  den Sprengladungen suchen zu lassen?« 

Dr.  Giordano  sah  auf  die  Uhr.  »Sie  haben  nur  noch  wenig Zeit. Ich fürchte, wir müssen die Lektion kurz halten.« 

»Natürlich.« 

Sie  traten  an  die  Sprechanlage,  und  Dr.  Giordano  drückte die Durchsagetaste. Er räusperte sich kurz und erklärte dann, was  am  Nachmittag  geschehen  war.  Lily  malte  sich  aus,  wie sich überall in den Gebäuden die Angestellten fragend ansahen und dann nervös ihre Umgebung abzusuchen begannen. 

Dr. Giordano sah noch einmal auf die Uhr. »Sie haben fünf Minuten  Zeit,  um  festzustellen,  ob  Sie  einige  dieser  falschen Sprengladungen  entdecken  können.  Entfernen  Sie  sie  nicht, sondern rufen Sie nur hier an, und melden Sie den Fundort.« 

Er  schaltete  den  Lautsprecher  ab  und  fragte  Swain:  »Wie viele Ladungen sind es insgesamt?« 

»Fünfzehn.« 

Sie  warteten  ab,  den  Blick  fest  auf  die  Uhr  gerichtet. 

Während  der  angesetzten  fünf  Minuten  trudelten  ganze  vier Meldungen  ein.  Dr.  Giordano  seufzte,  sah  sie  deprimiert  an und  verkündete  das  Ergebnis  schließlich  über  die Lautsprecheranlage.  Dann  drehte  er  sich mit  seiner »Was  soll man da machen«‐Miene zu Swain um. 

Lily  setzte  sich  und  rieb  ihr  rechtes  Bein,  als  würde  es schmerzen. Jetzt, wo die Zeit gekommen war, erfüllte sie eine unerklärliche Trauer. Warum war sie plötzlich traurig, wo sie doch  noch  vor  wenigen  Tagen  so  wütend  und  hasserfüllt gewesen war? Trotzdem war es so. 

Sie  hatte  das  Töten  satt.  Sie  fragte  sich,  ob  es  wohl  jemals aufhören  würde.  Rodrigo  Nervi  würde  bis  zum  letzten Atemzug  nach  ihr  suchen;  in  jedem  Fremden  würde  sie  eine mögliche  Bedrohung  sehen  müssen,  nie  würde  sie  sich entspannen können. 

Swain 

stand 

auf. 

»Sie 

haben 

nichts 

von 

dem 

Probebombenalarm  gesagt.  Das  ist  gut.  Ihre  Leute  waren erstaunlich  desinteressiert.  Dann  wollen  wir  doch  mal  sehen, ob  wir  sie  wachrütteln  können.  Darf  ich?«  Er  deutete  auf  die Sprechanlage, woraufhin Dr. Giordano lächelte und einladend die Hand schwenkte. Swain schaltete die Lautsprecher wieder ein  und  sagte  in  seinem  groben  Französisch  eindringlich: 

»Achtung,  Achtung!  Es  hat  eine  Verwechslung  gegeben!  Bei den  Sprengsätzen  handelt  es  sich  um  echten  Sprengstoff! 

Verlassen Sie sofort das Gebäude!  Sofort!« 

Er  drehte  sich  um  und  schob  Dr.  Giordano  aus  der  Tür. 

Hinter  ihm  begann  Lily  die  Pistole  aus  dem  Stiefelschaft  zu ziehen,  aber  Swain  blickte  kurz  zu  ihr  zurück  und  schüttelte energisch den Kopf.  »Fahr den Wagen weg«,  sagte er leise. 

Sie konnte es nicht fassen, dass sie das übersehen hatten. Der Lieferwagen  stand  viel  zu  nahe  am  Gebäude.  Wenn  sie  ihn nicht wegfuhr, würden sie nicht fliehen können. Swain konnte das  nicht  selbst  erledigen,  weil  sie  die  Schlüssel  hatte  und  er damit  beschäftigt  war,  die  Batterien  aus  der  Tasche  zu  holen und  sie  in  die  Fernzündung  einzusetzen,  während  er  Dr. 

Giordano voran durch die Gänge eilte. 

Aus  allen  Räumen  und  Labors  kamen  verängstigt aussehende  Angestellte.  »Was  ist  denn?«,  fragte  eine  Frau. 

»Soll das ein Scherz sein?« 



»Nein!«, fuhr Lily sie an. »Beeilen Sie sich!« 

Sobald sie im Freien waren, sagte sie zu Dr. Giordano: »Ich muss  schnell  was  aus  unserem  Auto  holen«,  und  lief  los  zu ihrem Wagen. 

Offenbar nahmen sich diejenigen Laborangestellten, die mit dem Auto gekommen waren, ihr Beispiel zu Herzen und eilten ebenfalls zu ihren Fahrzeugen. Die Wachposten am Tor traten angesichts  dieses  ungewohnten  Durcheinanders  aus  ihrem Häuschen, die Hände griffbereit an den Waffen, um sie notfalls sofort ziehen zu können. 

Lily startete den Lieferwagen und fuhr rückwärts aus ihrem Parkplatz.  Dr.  Giordano  sah  sie  verdattert  an,  aber  Swain lenkte  ihn  mit  einer  Bemerkung  ab,  bei  der  er  auf  die Angestellten  zeigte,  während  er  sich  gleichzeitig  mit  langen Schritten  vom  Gebäude  entfernte  und  Dr.  Giordano  dabei mitzog. 

Sie  postierte  den  Lieferwagen  so  zwischen  Swain  und  den Wachposten,  dass  sie  deren  Blickfeld  blockierte  und  sich  und Swain  gleichzeitig  Schutz  vor  der  Wucht  der  Explosion verschaffte.  Als  sie  ausstieg,  hörte  sie,  wie  Swain  fragte: 

»Glauben Sie, dass das alle waren?« 

»Woher  soll  ich  das  wissen?«  Dr.  Giordano  war  hörbar verärgert.  »Heute  waren  nicht  viele  Arbeiter  hier,  aber  wie viele genau –?« Er zuckte die Achseln. 

»Das  sollten  Sie  aber  immer  wissen,  wie  wollen  Sie  sonst kontrollieren,  ob  die  Gebäude  vollständig  evakuiert  sind?«, fragte  Swain  vernünftig.  Dann  drehte  er  sich  zu  Lilys Verblüffung um und reichte ihr die Fernbedienung. 

»Dir gebührt die Ehre«, sagte er. 

Sie  hatte  ihn  beim  Testen  des  Gerätes  beobachtet,  und  er hatte ihr auch erklärt, wie es funktionierte, aber warum wich er jetzt  von  ihrem  ursprünglichen  Plan  ab?  Sie  hatte  keine  Zeit, ihn  zu  fragen,  denn  Dr.  Giordano  wurde  von  Sekunde  zu Sekunde  misstrauischer.  Ehe  er  irgendwelche  Fragen  stellen oder  etwas  unternehmen  konnte,  aktivierte  sie  die Fernbedienung.  Ein  kleines  grünes  Lämpchen  zeigte  an,  dass das  Gerät  betriebsbereit  war,  und  in  der  nächsten  Sekunde drückte sie den Knopf, der die Zünder auslöste. 

Sie  hörten  ein  tiefes,  gedämpftes   Wummmp;  im  selben Moment brach das Chaos aus. 

Teile  des  Gebäudekomplexes  flogen  in  die  Luft  und  ihnen um die Ohren, und die Druckwelle traf sie mit der Wucht eines Hammers.  Schwarzer  Qualm  und  Flammen  schlugen  hoch, und  dunkle  Wolken  bildeten  sich  über  ihnen.  Menschen suchten 

schreiend 

und 

geduckt 

Schutz. 

Fliegende 

Glasscherben durchbohrten wie Pfeile Kleider und Fleisch. Ein Mann ging unter einem der Wandbrocken zu Boden, die auf sie herabregneten, als würde ein Riese sie mit Steinen bewerfen. 

Dr.  Giordano  sah  Swain  entsetzt  an.  Lily  bückte  sich  nach ihrer  Waffe,  aber  Swain  hatte  schon  die  Hand  in  den  Overall geschoben. Er zog die dicke Heckler & Koch, presste sie gegen Dr.  Giordanos  Brust  und  drückte  zweimal  ab.  Dr.  Giordano sackte tot zu Boden. 

Schnell zerrte Swain Lily zu dem abgestellten Lieferwagen. 

Sie kletterte auf den Fahrersitz, aber er schob sie weiter, sodass sie auf den Beifahrersitz rutschte, während er selbst hinter dem Lenkrad Platz nahm. Der Motor lief noch. Er knallte die Tür zu, legte  den  Gang  ein  und  jagte  los,  gerade  als  einer  der Wachposten an ihnen vorbeigelaufen kam. Der andere war im Wachhäuschen und brüllte dabei hektisch ins Telefon. Er hatte keinen Blick für sie übrig, als sie aus dem Tor fuhren. 



Damone  saß  in  Rodrigos  Büro,  als  das  Telefon  klingelte. 

Rodrigo  nahm  das  Gespräch  entgegen,  und  sein  olivbrauner Teint verblasste zu einem fahlen Aschgrau. 

Damone sprang auf. »Was ist denn?«, fragte er, als Rodrigo aufgelegt hatte. 

Rodrigo  hielt  den  Kopf  gesenkt,  seine  Schultern  hingen schlaff  herab.  »Das  Labor  wurde  zerstört«,  erklärte  er  heiser. 

»In die Luft gesprengt. Vincenzo ist tot.« Langsam hob er den Kopf,  und  nacktes  Entsetzen  trat  in  seine  Augen.  »Er  wurde von  den  Sicherheitsberatern  erschossen,  die   du   angeschleppt hast.« 

Damone  atmete  mehrmals  tief  durch.  Dann  sagte  er  ruhig: 

»Ich konnte nicht zulassen, dass ihr dieses Virus freisetzt.« 

»Du  konntest  nicht  –«  Rodrigo  blinzelte  hektisch  und versuchte, den Worten einen anderen Sinn zu geben. Aber sie wollten  nichts  anderes  bedeuten,  und  Damone  sah  ihn  so beunruhigend  ruhig  an.  »Du  –  du  hast   gewusst,  was  sie vorhaben?« 

»Ich habe sie dafür bezahlt.« 

Rodrigo  fühlte  sich,  als  hätte  jemand  die  Welt  aus  den Angeln  gekippt,  als  hätte  nichts,  was  er  bis  jetzt  für  wahr gehalten hatte, noch irgendeine Bedeutung. Dann hellte sich in einem  gleißenden  Blitz  der  Erkenntnis  alles  auf.  »Die  erste Explosion  ging  auch  auf  dein  Konto.  Du   hast  die  Joubrans angeheuert!« 

»Leider  konnte  Vincenzo  seine  Arbeiten  fortführen,  darum musste ich zu drastischeren Maßnahmen greifen.« 

 »Deinetwegen  musste  Papa  sterben!«,  brüllte  Rodrigo,  sprang auf  und  tastete  nach  der  Waffe,  die  stets  in  seiner Schreibtischschublade lag. 

Damone war schneller, denn er hatte seine Waffe griffbereit. 

Er  zögerte  keine  Sekunde.  Dreimal  drückte  er  den  Abzug durch und schoss zwei Löcher in Rodrigos Brust und eines zur Sicherheit  in  seine  Stirn.  Sein  Bruder  brach  über  dem Schreibtisch zusammen und rutschte dann zu Boden, wobei er den Papierkorb umwarf. 

Damone  ließ  die  Hand  sinken,  und  eine  Träne  rann  über seine Wange. 

Nun war auch sein Bruder von jener Lawine erfasst worden, die  er  damals  im  August  ins  Rollen  gebracht  hatte.  Damone holte tief Luft und wischte sich die Augen trocken. Die Straße zur  Hölle  war  tatsächlich  mit  guten  Absichten  gepflastert. 

Dabei hatte er nur gewollt, dass dieses Virus vernichtet wurde. 

Er  hatte  nicht  zulassen  können,  dass  sein  Vater  seine skrupellosen Pläne wahr machte. 

Giselle,  seine  wunderbare,  tapfere,  zerbrechliche  Giselle, hätte nie überlebt, wenn sie sich diese Grippe zugezogen hätte. 

Erst  letztes  Jahr  hatte  man  ihr  eine  Niere  transplantiert,  und jetzt  musste  sie  Medikamente  nehmen,  die  ihr  Immunsystem unterdrückten,  deshalb  hätte  nicht  einmal  der  Impfstoff  sie retten  können.  Nur  widerstrebend  war  sie  seine  Frau geworden,  weil  sie  ihm  keine  Kinder  schenken  konnte  und zugleich wusste, wie wichtig jedem Italiener seine Familie war, aber er hatte sie doch überzeugen können. Er liebte sie mehr, als  Worte  auszudrücken  vermochten,  mehr,  als  er  sich  selbst erklären  konnte.  Ihretwegen  hatte  er  alles  unternommen,  um das Virus zu zerstören. 

Er hätte  nie geglaubt, dass sein  Vater herausfinden würde, wer das erste Attentat verübt hatte. Deshalb hatte es ihm das Herz  gebrochen,  als  er  erfahren  hatte,  dass  die  Joubrans  und ihre  Tochter  hingerichtet  worden  waren,  um  all  jenen  eine Lektion  zu  erteilen,  die  sich  Salvatore  Nervi  in  den  Weg stellten. 

Aber  die  Joubrans  hatten  eine  Freundin  gehabt,  Lily Mansfield, und ihr gewaltsamer Tod hatte diese Lily auf einen Rachefeldzug  getrieben,  der  wiederum  seinen  Vater  ins  Grab gebracht hatte. 

Sie  war  die  ideale  Wahl,  um  die  Mission  der  Joubrans  zu Ende  zu  bringen.  Mit  Georges  Blancs  Hilfe  –  Damone  war beinahe in Panik geraten, als sie auf einem Treffen bestanden hatte,  hatte  aber  durch  einen  drängenden  Anruf  Blanc überreden  können,  an  seiner  Stelle  aufzutauchen  –  hatte  er einen  Plan  geschmiedet,  sie  und  ihren  Freund  in  den Gebäudekomplex zu schleusen. 

Auf den Ansturm von Gefühlen, die ihn überrollt hatten, als er  sie  das  erste  Mal  sah,  war  er  allerdings  nicht  vorbereitet gewesen.  Im  ersten  Moment  hätte  er  sie  am  liebsten umgebracht, sie für seine Qualen bestraft, die er eigentlich sich selbst zuzuschreiben hatte. Er war sicher, dass dieser »Charles Fournier«  in  Wahrheit  Lily  Mansfield  hieß,  obwohl  die Verkleidung  so  überzeugend  war,  dass  er  kurz  gestutzt  und überlegt hatte, ob noch eine dritte Person beteiligt sein könnte. 

Dann hatte er sie gezwungen, seine Hand zu schütteln, und der Griff  der  schlanken,  weiblichen  Finger  hatte  ihn  endgültig überzeugt. 

So.  Sie  hatte  ihre  Mission  ausgeführt  –  und  ihn  obendrein gezwungen, ihr dafür eine Million Dollar zu zahlen. Eigentlich hatte  er  nicht  beabsichtigt,  das  Geld  tatsächlich  fließen  zu lassen,  aber  sie  hatte  das  verhindert,  indem  sie  auf  einer Bezahlung im Voraus bestanden hatte. 

Er  wünschte,  sie  wäre  bei  der  Explosion  ums  Leben gekommen. Vielleicht war das ja passiert; er wusste nicht, ob es außer  Vincenzo  noch  weitere  Opfer  gegeben  hatte.  Aber  falls sie  lebend  entkommen  war,  würde  er  einen  Waffenstillstand erklären. Lily Mansfield hatte von den Nervis nichts mehr zu befürchten.  Sie  hatte  auf  eine  Kette  von  Ereignissen  reagiert, die  er  angestoßen  hatte,  und  so,  wie  aus  einem  kleinen Schneeball  eine  Lawine  werden  kann,  waren  diese  Ereignisse völlig außer Kontrolle geraten. 

Er  hatte  seinen  Bruder  auf  dem  Gewissen.  Wahrscheinlich hatte  er  dadurch  seine  unsterbliche  Seele  geopfert,  aber vielleicht  wogen  die  vielen  Menschenleben,  die  er  durch  die Vernichtung des Virus gerettet hatte, diese Sünde wieder auf. 

Und vor allem hatte er Giselle gerettet. 

Damone trat an die Tür. Natürlich waren die Schüsse durchs ganze  Haus  gehallt,  aber  niemand  war  in  Rodrigos  Büro gestürzt.  Er  öffnete  die  Tür  und  sah  davor  mehrere  nervöse Männer stehen, die ihn mit verunsicherter Miene ansahen. Sein Blick  wanderte  über  die  Gesichter  und  endete  auf  dem  von Tadeo,  Rodrigos  rechter  Hand.  »Rodrigo  ist  tot«,  sagte  er traurig.  »Die  Geschäfte  liegen  von  nun  an  allein  in  meiner Hand.  Tadeo,  würdest  du  bitte  dafür  sorgen,  dass  der Leichnam  meines  Bruders  mit  dem  gebotenen  Respekt behandelt  wird?  Ich  werde  ihn  heimbringen  und  neben  Papa beerdigen.« 

Tadeo  nickte  mit  bleichem  Gesicht.  Er  wusste,  welche Alternativen ihm blieben. Er konnte für Damone arbeiten oder sterben. 



Er  wählte  das  Leben.  Nachdem  er  den  übrigen  Männern etwas  zugemurmelt  hatte,  traten  sie  ins  Büro,  um  Rodrigos Leichnam wegzuschaffen. 

Damone  verschwand  in  einem  anderen  Zimmer  und telefonierte.  »Monsieur  Blanc.  Es  ist  vorbei.  Ich  brauche  Sie nicht mehr.« 
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»Warum  ausgerechnet  Griechenland?«,  fragte  Lily,  während sie in Swains Hotelzimmer ihre Sachen packte. 

»Weil es dort warm ist, und weil es der nächste Flug ist, für den noch Plätze frei sind. Hast du deinen Pass?« 

»Welchen meinst du?« 

Er  hielt  kurz  inne  und  lächelte  sie  eigenartig  liebevoll  an. 

»Den mit deinem richtigen Namen. Unter dem ich das Ticket gebucht habe.« 

Sie  zuckte  zusammen.  »Das  könnte  Probleme  geben.«  Sie hatte nicht vergessen, dass sie immer noch vor der CIA auf der Hut  sein  musste,  obwohl  sie  bislang  offenbar  unentdeckt geblieben  war.  Ob  das  nach  den  Ereignissen  von  heute  so bleiben  würde,  musste  sich  erst  noch  zeigen.  »Schalte  den Fernseher ein. Ich will sehen, ob sie etwas in den Nachrichten bringen.« 

Entweder wurde die Explosion unter den Teppich gekehrt, oder  sie  hatten  den  Bericht  darüber  verpasst.  Auf  keinen  Fall konnten sie warten, bis der Nachrichtensender das nächste Mal die  Schlagzeilen  meldete.  Statt  einen  Portier  zu  rufen,  trug Swain  ihr  Gepäck  eigenhändig  nach  unten  und  checkte  dann aus. 

»Wir müssen noch mal bei meiner Wohnung vorbeifahren«, sagte  Lily,  als  sie  im  Auto  saßen.  Sie  hatten  den  Lieferwagen ein paar Straßen vor dem Hotel abgestellt und waren von dort aus zu Fuß gegangen. 

Swain  sah  sie  fassungslos  an.  »Weißt  du,  wie  viel  Zeit  das kostet?« 

»Ich muss die Bilder von Zia holen. Ich weiß nicht, ob oder wann ich wieder nach Paris komme, deshalb werde ich sie auf keinen Fall hier lassen. Falls wir unseren Flug verpassen, rufe ich einfach am Flughafen an, storniere unsere Plätze und buche auf das nächste Flugzeug um.« 

»Vielleicht  schaffen  wir  es  trotzdem«,  sagte  er  mit  einem diabolischen Grinsen, und Lily machte sich auf die Fahrt ihres Lebens gefasst. 

Sie  schafften  es  unversehrt  bis  zu  ihrer  Wohnung,  wobei Lily allerdings die meiste Zeit die Augen zukniff und sie kaum je  aufmachte,  so  laut  die  Bremsen  auch  quietschen  und  so empört  die  Hupen  auch  quäken  mochten.  »Bin  gleich  wieder da«, sagte sie, als er anhielt. 

»Ich komme mit.« 

Sie  sah  ihn  ungläubig  an,  während  er  ausstieg  und  den Wagen  abschloss.  »Aber  du  blockierst  die  ganze  Straße.  Und wenn jemand vorbei will?« 

»Dann muss er, verflucht noch mal, warten.« 

Er lief neben ihr die Treppe hoch, die linke Hand auf ihrem Rücken, die Rechte an der Pistole. Lily schloss die Tür auf, und Swain huschte vor ihr in die Wohnung, während sie die Hand ausstreckte und das Licht einschaltete. Er schwenkte die Pistole hin und her, bis er sich überzeugt hatte, dass niemand auf sie wartete. 

Lily trat nach ihm ein und schloss die Tür. »Wir können die Waffen  hier  lassen.«  Sie  zog  eine  verschließbare  Kassette  aus dem  Schrank.  »Ich  habe  die  Wohnung  für  ein  ganzes  Jahr  im Voraus bezahlt, und davon stehen noch acht Monate aus.« 

Sie legten die Waffen in die Metallkiste, Lily schloss ab und schob  sie  in  den  Schrank  zurück.  Sie  hätten  die  Waffen  auch mit ihren Koffern aufgeben können, in Einzelteile zerlegt und in  einer  verschließbaren  Kassette,  was  sie  beim  Einchecken hätten  angeben  müssen,  und  vielleicht  hätten  sie  die  Pistolen nach der Landung auch wiederbekommen, aber sie bezweifelte, dass das problemlos gegangen wäre. Es war immer einfacher, eine  neue  Waffe  zu  besorgen,  sobald  sie  sich  irgendwo niedergelassen  hatte,  als  eine  mitzunehmen.  Außerdem wollten 

sie 

nicht 

die 

Aufmerksamkeit 

der 

Flughafenangestellten auf sich ziehen. 

Sie holte Zias Fotos, steckte sie in die Reisetasche, und gleich darauf waren sie wieder draußen. Noch auf der Treppe fragte Swain  grinsend:  »Und  das  war  das  Bett,  das  du  einer  Nonne abgekauft hast?« 

Lily lachte. »Nein, das stand schon in der Wohnung.« 

»Ich  habe  dir  die  Nonnenstory  keine  Sekunde  lang geglaubt.« 

Obwohl  er  wie  ein  geisteskranker  Formel‐1‐Rennfahrer durch  die  Straßen  jagte,  stand  bald  fest,  dass  sie  es  nicht rechtzeitig  zum  Flughafen  schaffen  würden.  Nachdem  Lily angerufen,  die  Flüge  storniert  und  zwei  neue  gebucht  hatte, nahm  er  tatsächlich  hin  und  wieder  den  Fuß  vom  Gaspedal, sodass sie die Augen wieder aufmachen konnte. 

»Warum  hast  du  Dr.  Giordano  erschossen?«  Sie  schaute geradeaus  auf  die  Straße,  weil  sie  die  Tatsache,  dass  er  von ihrem ursprünglichen Plan abgewichen war, irritierte. Hatte er bemerkt,  dass  sie  plötzlich  von  ihren  Gefühlen  überwältigt wurde, und befürchtet, sie könnte den Schuss verpatzen? 

»Ich  habe  mich  schon  gefragt,  wann  du  mich  das  fragen würdest«, murmelte er seufzend. »Ich habe es getan, weil es für dich  eine  persönliche  Geschichte  war  und  weil  ich  dir  die Gewissensqualen ersparen wollte.« 

»Salvatore  Nervis  Tod  war  auch  eine  persönliche Geschichte«,  wandte  sie  ein.  »Und  danach  hat  mich  mein Gewissen keine Sekunde lang gequält.« 

»Das war was anderes. Bis du herausgefunden hast, woran Dr. Giordano arbeitete, war er dir richtig sympathisch. Es hätte dir wehgetan, ihn töten zu müssen.« 

Wahrscheinlich  hatte  er  Recht,  dachte  sie,  den  Kopf  an  die Kopfstütze gelehnt. Als sie das Attentat auf Salvatore geplant hatte,  war  sie  auf  einer  Flutwelle  des  Schmerzes  dahingerast, die  so  mächtig  gewesen  war,  dass  sie  alles  andere  einfach überrollt  hatte.  Aber  zwischen  damals  und  heute  hatte  sie wieder  die  Sonne  erblickt;  irgendwie  hätte  sich,  wenn  sie  Dr. 

Giordano getötet hätte, eine neue Wolke davor geschoben. Sie kapierte  das  einfach  nicht.  Giordano  zu  töten  war  richtig gewesen,  vielleicht  richtiger  als  alles  andere  –  und  trotzdem war sie froh, dass sie es nicht getan hatte. Verlor sie allmählich ihren Kampfgeist … und war das Swain aufgefallen? Hatte er darum eingegriffen? 

Er  nahm  ihre  Hand.  »Hör  auf,  dir  darüber  den  Kopf  zu zerbrechen. Es ist vorbei.« 

 Es ist vorbei.  Erledigt. Aus. Sie fühlte sich, als wäre hinter ihr eine  Tür  zugegangen,  hinter  der  nun  ihre  Vergangenheit  lag. 

Abgesehen davon, dass sie mit Swain nach Griechenland flog, hatte  sie  keine  Ahnung,  was  sie  in  Zukunft  tun  sollte.  Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich orientierungslos. 

Sie  kamen  am  Flughafen  an,  gaben  den  Mercedes  bei  der Autovermietung ab und gingen dann in die Schalterhalle, um einzuchecken.  Sie  hatten  ein  paar  Stunden  Zeit,  ehe  ihr Flugzeug startete, und sie waren beide hungrig, darum kehrten sie  in  einem  Flughafenrestaurant  ein.  Sie  setzten  sich  in  eine halb  versteckte  Nische,  von  der  aus  sie  den  Eingang  im  Blick hatten,  obwohl  das  Einchecken  ohne  Zwischenfall  über  die Bühne gegangen war. Niemand hatte versucht, sie aufzuhalten; niemand  hatte  bei  Lilys  Namen  gestutzt.  Es  war  geradezu unheimlich. 

Das  Restaurant  hatte  mehrere  Fernseher,  damit  sich  die Gäste  beim  Essen  über  die  Tagesnachrichten,  den  Sport  und das Wetter auf dem Laufenden halten konnten. Beide schauten auf, als ein Sprecher den Namen »Nervi« erwähnte. 

»In  einer  erschütternden  Erklärung  hat  Damone  Nervi soeben  bekannt  gegeben,  dass  bei  der  Explosion  heute Nachmittag auch sein älterer Bruder Rodrigo Nervi ums Leben gekommen  sei.  Vor  nicht  einmal  einem  Monat  hatten  die beiden  Brüder  ihren  Vater  Salvatore  Nervi  verloren.  Damone Nervi  hat  die  Leitung  sämtlicher  Firmen  des  Nervi‐Konzerns übernommen. Die Explosion, bei der Rodrigo ums Leben kam, wurde aller Wahrscheinlichkeit nach von einem Leck in einer Gasleitung  ausgelöst.  Die  Untersuchungen  sind  noch  nicht abgeschlossen.« 

Lily und Swain sahen sich an. »Rodrigo war gar nicht dort«, zischte sie. 

»Ich  weiß.«  Er  sah  nachdenklich  in  sein  Glas.  »Verfluchte Scheiße. Ich glaube, das war ein echter Coup.« 

Lily  musste  ihm  Recht  geben.  Allem  Anschein  nach  hatte Damone  die  Gelegenheit  beim  Schopf  gepackt,  seinen  Bruder kurzerhand  aus  dem  Weg  geräumt  und  den  Mord  als  Unfall hingestellt. So wie es aussah, war es eine plötzliche Eingebung gewesen,  eine  spontane  Entscheidung,  die  sich  aus  der Zerstörung  des  Labors  ergeben  hatte.  Andererseits  war Damone  allenthalben  für  seine  Raffinesse  und  für  sein goldenes  Händchen  bekannt;  hätte  er  wirklich  so  impulsiv gehandelt, wenn er dabei genauso gut hätte sterben können? 

Die einzige andere Möglichkeit war, dass Rodrigo nicht aus einem spontanen Impuls getötet worden war. Und das war nur möglich, wenn – »O Gott«, platzte es aus ihr heraus, »er hat das alles geplant.« 



Drei Wochen später erwachte Lily aus ihrem Mittagsschlaf und hörte,  wie  Swain  draußen  auf  der  Terrasse  in  das Satellitentelefon  raunzte,  das  er  irgendwo  aufgetrieben  hatte. 

»Verflucht noch mal, Frank – Nein. Nein. Scheiße,  nein.  Na gut. 

Ich sagte  na gut,  aber ich tuʹs nicht gern. Du schuldest mir was, und zwar mächtig. Ja, genau,  du  schuldest  mir  was, also hoffe ich  schwer  für  dich,  dass  du  dich  nicht  irrst.«  Er  knallte  das Telefon  auf  den  Tisch  und  stampfte  an  die  niedrige Terrassenmauer, wo er die Hände in die Hüften stemmte und wutentbrannt die blaue Ägäis anstarrte. 

Sie kroch aus dem Bett und huschte durch die Doppeltür auf die Terrasse, wo sie sich von hinten anschlich und ihre Arme um seine Taille schlang. Dann drückte sie den Kopf an seinen nackten Rücken und küsste ihn auf die sonnenwarme Schulter. 

»Hast du endlich mit Frank sprechen können?« Frank war der Freund,  der  den  Unfall  gehabt  hatte.  Vor  zwei  Wochen  war Frank von der Intensivstation in ein normales Zimmer verlegt worden, aber offenbar hatte ihn dort jemand abgeschirmt, der größten  Wert  darauf  legte,  dass  er  nicht  gestört  wurde.  Am Vortag war er in eine Kurklinik gekommen, aber so wie Swain sich  angehört  hatte,  war  das  lang  erwartete  Gespräch  nicht nach seinem Geschmack verlaufen. 

»Dieser  blöde  Sturkopf«,  knurrte  er,  nahm  aber  ihre  Hand und drückte sie an seine Brust. 

»Was ist denn?« 

»Ich soll was für ihn tun, was ich nicht tun möchte.« 

»Und zwar?« 

»Einen Job übernehmen, der mir nicht zusagt.« 

Das  war  keine  gute  Nachricht.  Die  drei  Wochen,  die  sie inzwischen  in  Griechenland  waren  und  auf  der  Ägäisinsel Euböa weilten, waren wie in einem trägen Traum verstrichen, in dem sie sich himmlisch wohl gefühlt hatte. Die Tage waren oft  bewölkt,  aber  eindeutig  wärmer  als  in  Paris.  Manchmal hatte  es  bis  zu  fünfundzwanzig  Grad.  Nachts  wurde  es  kalt, aber in der Kälte ließ es sich umso besser kuscheln. Der heutige Tag  war  beinahe  perfekt  gewesen,  sonnig  von  morgens  bis abends  und  dabei  so  warm,  dass  Swain  fast  ständig  ohne Hemd herumgelaufen war. Jetzt, bei Sonnenuntergang, würde die Temperatur fallen wie ein Stein, aber ein paar Minuten lang war es draußen noch angenehm. 

Sie liebten sich; sie blieben lang im Bett; sie aßen, wenn sie Lust  hatten;  sie  spazierten  durch  den  Ort.  Ihre  Unterkunft stand  an  einem  Berghang  über  der  Hafenstadt  Karystos  und hatte  eine  spektakuläre  Aussicht  aufs  Meer.  Lily  hatte  sich  in das  Haus  verliebt,  ein  schlichtes  weißes  Landhaus  mit knallblauen  Fensterläden  und  friedlicher  Atmosphäre.  Hier hätte  sie  ewig  mit  ihm  bleiben  können,  aber  sie  wusste,  dass die Idylle irgendwann enden musste. 

Offenbar würde sie schneller enden als erwartet. Falls Swain diesen Job annahm, der ihm nicht gefiel – und den ihm Frank anscheinend  um  jeden  Preis  aufhalsen  wollte  –,  würde  er  die Insel  verlassen  müssen.  Natürlich  konnte  sie  auch  ohne  ihn hier  bleiben,  aber  die  große  Frage  war:  Wollte  sie  das überhaupt? Und die noch größere Frage war, ob es andererseits möglich war, dass sie mit ihm kam. Über die Zukunft hatten sie bis  heute  nicht  gesprochen;  die  Gegenwart  war  so  angenehm gewesen, dass sie sich treiben und die Tage verstreichen ließen. 

»Wo musst du hin, wenn du den Job annimmst?« 

»Weiß ich noch nicht.« 

»Woher weißt du dann, dass du ihn nicht machen willst?« 

»Weil ich dann nicht mehr hier sein werde.« Er drehte sich in ihren Armen um und küsste sie auf die Stirn. »Ich will nicht weg.« 

»Dann bleib hier.« 

»Frank zieht seine ›Tuʹs mir zuliebe‹‐Nummer ab.« 

»Dass er es nicht selbst erledigen kann, steht wohl fest. Wie lange bleibt er in der Reha?« 

»Mindestens  einen  Monat,  hat  er  erzählt,  und  der  Himmel allein  weiß,  wie  lang  es  dauert,  bis  er  wieder  ganz  auf  dem Damm ist.« 

»Wie  lange  musst  du  wegbleiben,  falls  du  den  Job annimmst?« 

Er schwieg, und ihr wurde mulmig. Also lange. »Ich könnte mitkommen«, bot sie ihm an, aber das war nicht ernst gemeint. 

Wenn  er  sie  dabeihaben  wollte,  hätte  er  das  schon  gesagt. 

Bestimmt  wollte  er  das,  oder  etwa  nicht?  Jeden  Tag  sagte  er 

»Ich liebe dich«, sogar mehrmals. Er zeigte seine Liebe, indem er  ihre  Gesellschaft  so  offenkundig  genoss  und  er  sie  mit Aufmerksamkeit überschüttete. Er bewies sie mit jeder kleinen Berührung. 

»Das  geht  nicht«,  antwortete  er  schließlich.  »Wenn  ich  es mache, kommt das nicht infrage.« 

Damit  war  das  geklärt.  »Und  bis  wann  musst  du  dich entscheiden?« 

»In  ein  paar  Tagen.  Jedenfalls  nicht  sofort.«  Er  legte  einen Finger  unter  ihr  Kinn,  hob  ihren  Kopf  an  und  studierte  ihr Gesicht im schwächer werdenden Licht, als wollte er sich ihre Züge ein für alle Mal einprägen. Seine blauen Augen blickten sie  düster  und  konzentriert  an.  »Ich  weiß  nicht,  ob  ich  das schaffe«, flüsterte er. »Ich will nicht weg.« 

»Dann bleib«, sagte sie, und er lachte. 

»Ich wünschte, es wäre so einfach. Frank  … gehört zu den Menschen, denen man nur schwer eine Bitte abschlagen kann.« 

»Hat er dich in der Hand?« 

Er  lachte,  aber  sein  Lachen  klang  eher  sarkastisch  als fröhlich. »Das ist es nicht. Er ist einfach sehr überzeugend. Und ich  gebe  es  nur  ungern  zu,  aber  ich  vertraue  ihm  mehr  als jedem anderen Menschen.« Er schauderte, als hätte er plötzlich die hereinbrechende Kälte gespürt. »Komm, wir gehen hinein. 

Mir  fallen  aus  dem  Stand  eine  Reihe  von  Dingen  ein,  die  ich lieber täte, als mir den Kopf über einen Job zu zerbrechen, den ich vielleicht gar nicht annehme.« 

Er  sprach  nicht  wieder  darüber,  und  weil  er  das  Thema mied, erwähnte es Lily auch nicht mehr. Sie gingen ins Haus, wo sie ein schlichtes Abendessen aus neuen Kartoffeln mit Dill und  Kapern,  Fetakäse  in  Olivenöl,  Brot  und  Boutariwein erwartete. Sie hatten eine Frau namens Chrisoula aus dem Ort angestellt, die jeden Tag heraufkam und für sie kochte; anfangs hatte sie in bester griechischer Tradition üppige, mehrgängige Mahlzeiten bereitet, aber Lily und Swain hatten immer wieder beteuert,  dass  sie  abends  nur  eine  Kleinigkeit  essen  wollten. 



Auch wenn Chrisoula das nicht guthieß, so hatte sie sich doch gefügt. Nicht zuletzt, weil sie dadurch früher nach Hause kam, wo  sie  mit  ihrer  eigenen  Familie  ausgiebig  zu  Abend  essen konnte. 

Im Haus gab es keinen Fernseher, aber den hatten sie nicht vermisst.  In  den  drei  Wochen,  die  sie  inzwischen  hier  waren, hatte  Swain  nur  zweimal  eine  Zeitung  gekauft.  Dieses Abschotten gegen die Außenwelt war genau das gewesen, was Lily  gebraucht  hatte,  die  Möglichkeit,  einfach  zu   leben,  ohne Druck,  ohne  gehetzten  Blick  über  die  Schulter.  An  den wärmeren Tagen saß sie stundenlang auf der Terrasse, sog den Sonnenschein  in  sich  auf  und  ließ  ihre  Seele  heilen.  Im Schlafzimmer hatte sie ein Bild von Zia aufgestellt, und Swain hatte  einen  Tag  später  die  Bilder  seiner  Kinder  aus  der Brieftasche  geholt  und  sie  neben  Zias  Porträt  aufgebaut. 

Chrisoula war der Meinung, es wären ihre drei gemeinsamen Kinder,  und  sie  hatten  sie  in  diesem  Glauben  gelassen,  weil alles  andere  ohnehin  zu  kompliziert  gewesen  wäre,  da Chrisoula etwa so gut Englisch sprach wie sie beide Griechisch, nämlich  gar  nicht.  Über  die  täglichen  Dinge  konnten  sie  sich mit Chrisoula verständigen, aber nur mit Mühe. 

An jenem Abend musste Lily, vielleicht in dem Wissen, dass Swain  sie  bald  verlassen  würde,  ganz  besonders  intensiv  an Zia denken. An manchen Tagen war es einfach so, dass ihr die Erinnerungen  keine  ruhige  Minute  ließen,  während  Lily  zu anderen  Zeiten  tagelang,  ohne  zu  weinen,  über  die  Runden kam. Und weil sie so oft an Zia denken musste, rätselte sie, ob Swain  auch  bisweilen  Tage  durchlebte,  an  denen  er ausschließlich an seine Kinder denken konnte. 

»Vermisst du sie nicht?«, fragte sie. »Chrissy und Sam?« 



»So sehr, dass es wehtut«, antwortete er sofort. »Ich schätze, ich habʹs nicht anders verdient.« 

Sie  hatte  gewusst,  dass  ihn  Schuldgefühle  plagten,  weil  er seine  Kinder  im  Stich  gelassen  hatte;  aber  ihr  war  nicht  klar gewesen,  dass  er  sich  seiner  Schuld  bewusst  war.  »Statt  im Büßerhemd rumzulaufen, könntest du doch versuchen, ihnen näher zu kommen. Während ihrer Kindheit warst du nicht für sie da, aber das heißt nicht, dass du nie für sie da sein darfst. 

Irgendwann  wirst  du  Großvater  werden.  Willst  du  dich  auch deinen Enkeln entziehen?« 

Versonnen  drehte  er  sein  Weinglas  zwischen  den  Fingern. 

»Ich würde sie wirklich gern öfter sehen. Ich weiß nur nicht, ob sie  mich  noch sehen wollen. Wenn wir uns mal treffen, sind sie sehr nett zu mir, sie scheinen mich tatsächlich zu mögen, aber vielleicht tun sie das nur, weil ich keine entscheidende Rolle in ihrem  Leben  spiele.  Wenn  ich  mich  jetzt  mit  aller  Gewalt reindrängen würde … wer weiß?« 

»Frag sie doch einfach.« 

Er  ließ  ein  Grinsen  aufblitzen.  »Eine  einfache  Antwort  auf ein  einfaches  Problem,  wie?  Für  ein  Kind  gibt  es  nichts Wichtigeres, als dass seine Eltern da sind, und ich habe meine Kinder im Stich gelassen. Das ist die grausame Wahrheit.« 

»Das  ist  sie.  Aber  muss  sie  das  bis  an  dein  Lebensende bleiben?« 

Er sah sie lange an, trank dann sein Glas aus und stellte es entschlossen auf den Tisch. »Vielleicht nicht. Vielleicht werde ich eines Tages den Mut aufbringen, sie zu fragen.« 

»Wenn Zia noch am Leben wäre, wäre ich um jeden Preis für sie da.« Auch das war eine grausame Wahrheit, und sie besagte unausgesprochen:   Sie ist nicht mehr am Leben, aber deine Kinder sind es.  Sie  wusste  nicht,  warum  sie  ihm  so  zusetzte,  aber  sie hatte  an  Zia  denken  müssen  und  dabei  erkannt,  dass  sie vielleicht  bald  keine  Gelegenheit  mehr  haben  würde,  mit Swain  darüber  zu  sprechen.  Sie  hatten  das  Thema  schon einmal  durchgekaut,  aber  da  schien  sie  nicht  zu  ihm durchgedrungen zu sein – entweder das, oder er schämte sich seiner Fehler so sehr, dass er sich selbst bestrafte, indem er sich seinen Kindern entzog. Je mehr sie über ihn wusste, desto eher vermutete sie Letzteres. 

»Na  schön.«  Er  gab  sich  lächelnd  geschlagen.  »Ich  werde darüber nachdenken.« 

»Darüber nachdenken tust du schon seit Jahren. Wann wirst du etwas  unternehmen!« 

Das Lächeln steigerte sich zu einem kehligen Lachen. »Mein Gott, du bist schlimmer als eine Schnappschildkröte.« 

»Nörgeln Schildkröten auch so viel?« 

»Nein,  aber  man  sagt,  dass  eine  Schnappschildkröte,  wenn sie  einmal  zugebissen  hat,  erst  wieder  loslässt,  wenn  sie Donner hört.« 

Sie legte den Kopf schief. »Soweit ich weiß, hat es noch kein einziges Mal gedonnert, seit wir hier sind.« 

»Ganz  eindeutig  nicht.  Na  schön,  ich  verspreche,  dass  ich meine Kinder anrufen werde.« 

»Und –?« 

»Und  ich  werde  sie  fragen,  ob  es  ihnen  sehr  unangenehm wäre,  wenn  sie  mich  öfter  sehen  würden,  auch  wenn  ich  ein hundsmiserabler Vater war?« Er ließ es wie eine Frage klingen, so als sei er nicht sicher, ob das die richtige Antwort war, aber seine blauen Augen funkelten dabei. 

Sie  klatschte  in  die  Hände,  als  wäre  er  ein  Kind,  das  sein erstes Gedicht aufgesagt hat. 

»Nervensäge.« Er bog sich fast vor Lachen, stand dann auf und  nahm  sie  an  der  Hand,  um  sie  in  seine  Arme  zu  ziehen. 

»Eigentlich  wollte  ich  heute  was  ganz  Besonderes  mit  dir anstellen, aber jetzt kriegst du zur Strafe nur das stinknormale Abendprogramm.« 

Falls  er  das  für  eine  Strafe  hielt,  hatte  er  sich  schwer getäuscht.  Glücklich  lächelnd  vergrub  Lily  ihr  Gesicht  an seiner Schulter. Sie liebte ihn so sehr, dass sie die Zeit mit ihm bis  zur  letzten  Sekunde  auskosten  wollte,  ohne  sich  ständig den  Kopf  darüber  zu  zermartern,  ob  er  den  Job,  den  sein Freund Frank ihm angetragen hatte, wohl annahm oder nicht. 

Hatte  sie  ihm  nicht  eben  beizubringen  versucht,  dass  man immer das Beste aus der Zeit machen sollte, die man mit einem geliebten  Menschen  verbrachte,  weil  man  nie  wissen  konnte, wie lange man ihn haben würde? 

Sie  würde  keinen  Gedanken  daran  verschwenden,  was  für ein Pech sie hatte, ihn gehen lassen zu müssen, obwohl sie ihn mehr  liebte  als  das  Leben  selbst.  Stattdessen  würde  sie  sich glücklich  schätzen,  dass  sie  ihm  begegnet  war,  als  sie  ihn gebraucht hatte. 

Der  nächste  Tag  war  ebenfalls  untypisch  sonnig,  und  die Temperatur  stieg  morgens  genauso  schnell  an,  wie  sie  am Vorabend  gefallen  war.  Im  April  würden  die  Temperaturen wieder  auf  über  dreißig  Grad  steigen;  im  Juli  waren  vierzig Grad nicht ungewöhnlich. Aber Anfang Januar war das Wetter zwar zeitweise ziemlich regnerisch, aber ausgesprochen mild, vor  allem  verglichen  mit  dem  Pariser  Wetter  um  diese Jahreszeit. 

Zum  Mittagessen  bereitete  ihnen  Chrisoula  in  Olivenöl gebackene Hackbällchen mit Kräutern auf Safranreis. Sie aßen auf  der  Terrasse,  um  das  Wetter  zu  genießen.  Weil  die Terrassensteine  die  Hitze  zurückwarfen,  trug  Lily  nur  ein lockeres, leichtes weißes Gewand, das sie unten im Ort gekauft hatte;  allerdings  hatte  sie  für  alle  Fälle  noch  einen  Umhang bereitliegen.  Es  gefiel  ihr,  dass  sie  tragen  konnte,  wonach  ihr war,  ohne  dass  sie  sich  ständig  fragen  musste,  ob  man  ihr Knöchelholster  sah,  und  sie  hatte  sich  begeistert  der  hiesigen Touristenmode  angepasst.  Wahrscheinlich  hielten  sie  die Einheimischen für verrückt, weil sie im Januar Sommersachen trug, aber das war ihr egal. Sie wollte Sandalen anziehen, und sie  hatte  sich  ein  silbernes  Fußkettchen  zugelegt,  mit  dem  sie sich  feminin  und  sexy  fühlte.  Vielleicht  würde  sie  tatsächlich nach  Swains  Abreise  auf  Euböa  bleiben,  überlegte  sie.  Sie fühlte sich hier wohl. 

»Wer  hat  dich  angeworben?«,  fragte  er  unvermittelt. 

Offensichtlich hatte er im Gegensatz zu ihr nicht in den faulen, sonnigen  Tag  geträumt.  »Der  Typ,  der  dich  ins  Geschäft gebracht hat. Wie hieß der?« 

»Mr. Rogers.« Sie lächelte ironisch. 

Er hätte um ein Haar seinen Wein über den Tisch gespuckt. 

»Seinen Vornamen hat er mir nicht verraten, aber du kannst darauf  wetten,  dass  er  nicht  Fred  hieß.  Außerdem  tut  das nichts zur Sache; ich glaube kaum, dass es sein richtiger Name war. Wieso fragst du?« 

»Weil ich dich gerade angesehen und mir gedacht habe, wie jung  du  aussiehst,  und  da  habe  ich  mich  gefragt,  was  für  ein gewissenloser  Schuft  wohl  einem  jungen  Mädchen  einen solchen Job anbietet.« 

»Ein  gewissenloser  Schuft,  der  was  von  seiner  Arbeit versteht, so viel steht fest.« 

Nach  dem  Mittagessen  döste  sie  in  einem  der  Liegestühle auf  der  Terrasse  und  erwachte  mit  einem  unbeschreiblichen Wohlgefühl, das ihr Swains Zunge bescherte. Er hatte ihr Kleid bis zur Taille hochgeschlagen, ihre Unterhose heruntergezogen und  kniete  nun  vor  ihr,  den  Kopf  zwischen  ihre  gespreizten Schenkel gebettet. Lily schnappte nach Luft, streckte ekstatisch den Rücken durch und keuchte gleichzeitig: »Chrisoula –« 

»…  ist  vor  ein  paar  Minuten  heimgegangen«,  murmelte Swain,  während  sein  Zeigefinger  sie  zu  erforschen  begann. 

Unter  der  doppelten  Stimulation  kam  sie  sofort  zum Höhepunkt  und  zitterte  noch  unter  dem  Nachbeben,  als  er seine Hose öffnete und Lily mit seinem Körper zudeckte. Glatt und langsam drang er in sie ein, perfekt passend, nachdem sie sich  in  den  letzten  Monaten  so  oft  geliebt  hatten.  Er  war zärtlich und aufmerksam, hielt sich zurück, bis sie ein zweites Mal  gekommen  war,  und  drang  dann  tief  in  sie  ein,  wo  er verharrte, bis er selbst bebend Erlösung gefunden hatte. 

Liebe  alfresco  war etwas Wunderbares, dachte sie, nachdem sie  ihre  Kleidung  wieder  hergerichtet  hatte  und  vollständig angezogen war. Der leise Wind war wie warme Seide über ihre Haut gestrichen und hatte sie noch empfänglicher gemacht. Sie räkelte  sich  entspannt  und  lächelte  Swain  an,  der  mit  zwei Weingläsern in der Hand zurückkehrte. Sie nahm ihm eines ab, und er ließ sich in dem Liegestuhl neben ihrem nieder, von wo aus  er  lässig  die  Hand  unter  ihren  Rock  schob,  um  ihren Schenkel zu streicheln. 

»Warum ist Chrisoula heute so früh gegangen?«, fragte sie, während  sie  an  dem  fruchtigen  Wein  nippte.  Sie  hatte bestimmt nicht so lange geschlafen, dass Chrisoula schon das Abendessen zubereitet haben konnte. 

»Wenn  ich  sie  recht  verstanden  habe,  wollte  sie  irgendwas vom Markt holen.« Swain grinste. »Oder auf ihrem Hausdach sitzt ein Schwein.« 

»Ich  tippe  auf  den  Markt.«  Bisweilen  zeigten  die Verständigungsversuche  mit  Chrisoula  die  merkwürdigsten Blüten, aber Swain versuchte trotzdem enthusiastisch, sich mit ihr zu unterhalten. 

»Wahrscheinlich.« 

Seine 

streichelnde 

Hand 

hatte 

inzwischen  ihre  Fessel  erreicht.  Er  spielte  mit  dem  Kettchen, hob  dann  ihren  Fuß  an  und  drückte  einen  Kuss  auf  den Knöchel.  »Aber  vielleicht  will  sie  uns  das  Schwein  auch  zum Abendessen  braten,  wir  werden  also  abwarten  müssen,  wie weit ich mit meinen Übersetzungskünsten gekommen bin.« 

»Und  was  willst  du  heute  Nachmittag  noch  machen?«, fragte sie, trank ihr Glas leer und stellte es ab. Sie wusste nicht, ob  sie  auch  nur  einen  Muskel  rühren  konnte.  Die  zwei Orgasmen hatten ihre Knochen in Gelee verwandelt. Trotzdem wollte  sie  einen  so  schönen  Tag  nur  ungern  verschwenden, darum  würde  sie  notfalls  auf  allen  vieren  kriechen,  falls  er nach Karystos hinunter wollte. 

Er  schüttelte  den  Kopf.  »Nichts  weiter.  Vielleicht  ein bisschen lesen. Hier sitzen und aufs Meer schauen. Die Wolken zählen.«  Er  tätschelte  ihren  Knöchel,  stand  dann  auf  und  trat an  die  Terrassenmauer,  wo  er stehen  blieb und  ab  und  zu  an seinem  Wein  nippte.  Sie  betrachtete  ihn,  und  jede  Faser  in ihrem  Körper  berauschte  sich  an  der  Breite  seiner  Schultern und  seinen  schmalen  Hüften,  vor  allem  aber  an  diesem lässigen,  sexy  Schlendern,  das  jeder  Frau  verriet,  dass  sich dieser Mann bei allem, was er tat, die gebotene Zeit ließ. Sogar Chrisoula reagierte auf ihn, flirtete und lachte mit ihm, und sie war gut zwanzig Jahre älter als er. Ganz zu schweigen davon, dass  er  keine  Ahnung  hatte,  was  sie  sagte,  wenn  sie  mit  ihm flirtete,  aber  andererseits  hielt  ihn  das  keineswegs  davon  ab, auf das zu reagieren, was er verstanden zu haben meinte. Lily hatte ebenfalls keine Ahnung, was Chrisoula ihm sagen wollte, aber  sie  erkannte  an  den  roten  Wangen  und  ihrer Körpersprache, dass sie ganz eindeutig mit ihm flirtete. 

Ein äußerst gelöstes Gefühl erfasste sie, und sie schloss die Augen. Sie war so schläfrig, so entspannt … Sie hätte das letzte Glas Wein nicht trinken sollen … Es schläferte sie förmlich ein 

– Sie zwang die Augen wieder auf und merkte, dass Swain sie mit einer Miene beobachtete, mit der er sie noch nie angesehen hatte,  gespannt  und  wachsam  und  vor  allem  ohne  einen Funken Humor. 

 Dumme  Kuh,  hörte  sie  eine  innere  Stimme  sagen.  Sie  hatte sich  genauso  übertölpeln  lassen,  wie  sie  Salvatore  Nervi übertölpelt hatte. 

Sie spürte, wie sich die Taubheit in ihrem Körper ausbreitete. 

Sie  versuchte  aufzustehen,  konnte  sich  aber  kaum  noch aufsetzen,  ehe  sie  in  den  Liegestuhl  zurückfiel.  Was  sollte  sie auch  tun?  Dem  Zeug  in  ihren  Adern  konnte  sie  unmöglich davonlaufen. 

Swain  kam  zu  ihr  und  ging  neben  ihrem  Liegestuhl  in  die Hocke. »Kämpf nicht dagegen an«, bat er sanft. 

»Wer bist du?«, brachte sie mit Mühe über die Lippen, dabei konnte sie noch klar genug denken, um sich das auszurechnen. 

Er  arbeitete  nicht  für  die  Nervis,  also  blieb  nur  eine  andere Möglichkeit. Er kam von der CIA; ob er nun ein Spezialist für verdeckte  Einsätze  oder  ein  angeworbener  Agent  war,  das Ergebnis  war  das  gleiche.  Welchen  Grund  er  auch  gehabt haben mochte, ihr bei ihrem Kampf gegen die Nervis zu helfen 

–  sobald  das  erledigt  war,  hatte  er  seinen  Auftrag  erfüllt.  Sie hatte  sich  von  ihm  an  der  Nase  herumführen  lassen,  dabei hätte sie gewarnt sein müssen, als ihr aufgefallen war, was für ein  begnadeter  Schauspieler  er  war.  Nur  dass  sie  da  schon blind vor Liebe gewesen war. 

»Ich glaube, das weißt du selbst.« 

»Ja.«  Ihre  Lider  waren  bleischwer,  und  die  Taubheit erreichte jetzt auch ihre Lippen. Sie musste alle Kraft aufbieten, um sich noch verständlich zu machen. »Was kommt jetzt?« 

Fast  zärtlich  strich  er  eine  Strähne  aus  ihrem  Gesicht.  »Du schläfst einfach ein«, flüsterte er. Noch nie hatte seine Stimme so zärtlich geklungen. 

Sie  würde  keine  Schmerzen  haben.  Das  war  gut.  Ein qualvoller Tod blieb ihr erspart. »War es echt? War irgendwas davon  echt?«  Oder  war  jede  Berührung,  jeder  Kuss  nur  eine weitere Lüge gewesen? 

Sein Blick wurde dunkel, so glaubte sie jedenfalls. Vielleicht verdunkelte  sich  auch  ihr  Blickfeld.  »Nichts  davon  war gespielt.« 

»Dann  …«  Sie  verlor  den  Faden,  suchte  ihn  und  fand  ihn zuletzt  wieder.  Was  wollte  sie  –?  Ach  ja,  richtig.  »Kannst du …« Sie brachte kaum noch ein Wort heraus, und sie konnte ihn nicht mehr sehen. Sie schluckte und sagte mit letzter Kraft: 

»… mich küssen, wenn ich schlafe?« 

Auch wenn sie nicht sicher sein konnte, meinte sie ihn sagen zu  hören:  »Immer.«  Sie  streckte  die  Hand  aus  und  tat  es  im Geist  auch.  Ihr  letzter  Gedanke  war,  dass  sie  ihn  berühren wollte. 





Swain strich über ihre Wange und schaute zu, wie die leichte Brise mit ihren Haaren flirtete. Die hellen Strähnen flogen hoch, um  im  nächsten  Moment  zurückzufallen  und  wieder hochzutanzen,  so  als  wären  sie  lebendig.  Er  beugte  sich  vor, küsste  ihre  warmen  Lippen  und  blieb  dann  lange  sitzen,  ihre Hand in seiner haltend. 

Tränen brannten in seinen Augen. Dieser verfluchte Frank. 

Er  wollte  nicht  hören,  er  wollte  um  keinen  Preis  von  seinem Ursprungsplan  abweichen,  und  wenn  Swain  den  Job  nicht erledigte, würde er jemanden schicken, der das übernahm, so wahr ihm Gott helfe. 

Na  schön.  Wenn  da  nicht  das  Problem  mit  dem  Maulwurf gewesen  wäre,  den  sie  immer  noch  nicht  aufgespürt  hatten, hätte ihm Swain erklärt, wohin er sich seinen Scheißjob stecken konnte. Aber er hatte immer noch die Bandaufnahme, die ihm Blanc  in  der  Woche  vor  ihrem  Anschlag  auf  das  Nervi‐Labor besorgt  hatte,  und  diese  Sache  musste  er  klären,  sobald  er wieder in Washington war. Gestern Nachmittag hatte er gehört, wie  sich  Lily  im  Schlafzimmer  geräkelt  hatte,  und  Frank deshalb  keine  ausführliche  Schilderung  der  letzten  Ereignisse geben  können.  Stattdessen  hatte  er  sich  auf  eine  kurze Zusammenfassung  dessen,  was  Dr.  Giordano  getan  hatte, beschränken müssen, woraus sich ein kurzer Streit über Franks Anweisungen bezüglich Lily entwickelt hatte. 

Heute Nachmittag hatte er Chrisoula heimgeschickt, weil er noch einmal allein mit Lily sein wollte, weil er sie noch einmal halten  und  in  diese  faszinierenden  Augen  schauen  wollte, wenn  sie  kam,  weil  er  noch  einmal  ihre  Umarmung  spüren wollte. 



Jetzt war es vorbei. 

Er küsste sie ein letztes Mal und griff dann zum Telefon. 

Bald  hallte  das  unverkennbare   Wupp‐wupp‐wupp   eines Helikopters über den Berghang. Der Hubschrauber landete auf einer  kleinen,  ebenen  Fläche  gleich  neben  der  Terrasse,  und drei  Männer  und  eine  Frau  stiegen  aus.  Wortlos  und  mit sichtbarer  Routine  packten  sie  Lily  ein  und  machten  sie transportbereit.  Dann  sagte  einer  der  Männer  zu  der  Frau: 

»Nimm die Füße«, und Swain explodierte. 

 »Ihre  Füße«, brüllte er ihn an. »Sie ist eine Frau, kein Ding. 

Und  sie  hat  verflucht  viel  für  ihr  Land  getan.  Wenn  ich  euch dabei  erwische,  dass  ihr  sie  respektlos  behandelt,  dann  reiße ich euch persönlich den Arsch auf.« 

Der  Mann  sah  ihn  fassungslos  an.  »Klar  doch,  Mann.  Ich habʹs nicht so gemeint.« 

Swain ballte die Fäuste. »Ich weiß. Macht … einfach weiter.« 

Nicht viel später hob der Helikopter wieder ab. Swain blieb auf der Terrasse stehen und sah ihm nach, bis er nur noch ein winziger schwarzer Fleck war; dann drehte er sich mit düsterer, leerer Miene um und ging ins Haus zurück. 



Epilog 

 Sechs Monate später 

Zum hoffentlich letzten Mal wanderte Lily durch den Korridor zu  Dr.  Shays  Sprechzimmer.  Sechs  Monate  intensiver Deprogrammierung,  Therapie  und  Behandlung  waren  mehr als  genug.  Nach  dem  ersten  Zorn  darüber,  in  Gefangenschaft aufzuwachen,  war  sie  nur  noch  dankbar  für  diese  zweite Chance  gewesen  und  hatte  sich  so  kooperativ  wie  möglich verhalten.  Trotzdem  konnte  sie  es  kaum  erwarten,  wieder herauszukommen. 

Allerdings  hatte  sie  die  sechs  Monate  nicht  ausschließlich für  ihre  Therapie  gebraucht.  Nach  zwei  Monaten  war  sie operiert  und  ihre  beschädigte  Herzklappe  vernäht  worden, und  von  einem  solchen  Eingriff  erholte  sich  niemand  über Nacht. Inzwischen fühlte sie sich wieder ganz gesund, aber die ersten  Wochen  nach  der  Operation  waren  kein  Spaziergang gewesen,  obwohl  der  Herzspezialist  eine  minimalinvasive Operationstechnik  angewandt  hatte.  Aber  es  war  bei  einer Operation am Herzen unabdingbar, dass das Herz nicht schlug, darum  hatte  man  sie  an  eine  Herz‐Lungen‐Maschine angeschlossen,  bis  der  Eingriff  abgeschlossen  war.  Die Vorstellung, dass ihr Herz minutenlang nicht geschlagen hatte, war  ihr  immer  noch  unheimlich,  auch  wenn  sie  alles  längst überstanden hatte. 

Dr. Shay entsprach ganz und gar nicht Lilys Vorstellung von einem  typischen  Psychiater,  vorausgesetzt,  so  ein  Wesen existierte  überhaupt.  Die  Psychologin  war  eine  kleine, pummelige, fröhliche Elfe und hatte die freundlichsten Augen, denen Lily je begegnet war. Lily hätte für Dr. Shay getötet, und das  war  mit  ein  Grund,  warum  sie  immer  noch  in  der Privatklinik war. 

Sie hatte sich selbst oft gefragt, ob sie je wieder ein normales Leben  führen  könnte,  aber  die  von  Dr.  Shay  entwickelten Therapien  hatten  ihr  vor  Augen  geführt,  wie  weit  sie tatsächlich  von  jeder  Normalität  entfernt  war.  Bis  sie  die Übungen  absolviert  hatte,  mit  denen  ihre  Verhaltensmuster getestet  wurden,  war  ihr  nicht  bewusst  gewesen,  wie  schnell sie  bereit  war  zu  töten,  doch  das  war  immer  –   immer  –   ihre spontane Reaktion auf jede Konfrontation.  Natürlich hatte sie im  Lauf  der  Jahre  gelernt,  genau  aus  diesem  Grund  jeder Konfrontation  aus  dem  Weg  zu  gehen,  ohne  dass  ihr  aber  je bewusst  geworden  war,  weswegen  sie  so  konfliktscheu  war. 

Sie  hatte  das  Risiko  minimiert,  indem  sie  mit  so  wenigen Menschen wie nur möglich Umgang gepflegt hatte. 

Wieder  und  wieder  hatte  sie  die  Übungen  absolviert,  um neue  Verhaltensmuster  einzuüben,  und  während  ungezählter Sitzungen  bei  Dr.  Shay  hatte  sie  gelernt,  ihren  Zorn  und Schmerz  anders  zu  verarbeiten.  Trauer  war  etwas Schreckliches, aber Einsamkeit war genauso schlimm, und sie hatte  sich  das  Leben  unnötig  schwer  gemacht,  indem  sie  sich von ihren Mitmenschen abgeschnitten hatte. Sie brauchte ihre Familie und hatte, getrieben von Dr. Shay, vor einigen Wochen tatsächlich den Mut aufgebracht, ihre Mutter anzurufen. Beide hatten  viel  geweint,  aber  trotzdem  hatte  sich  Lily unbeschreiblich  erleichtert  gefühlt,  endlich  wieder  mit  ihrem früheren Leben verbunden zu sein. 



Nur über Swain hatte sie nicht mit Dr. Shay gesprochen. Bis zu  dem  Anruf  bei  ihrer  Mutter  hatte  sie  weder  Besuch empfangen  noch  mit  der  Außenwelt  Kontakt  aufnehmen dürfen, weshalb es nicht weiter überraschend war, dass sie seit jenem  Tag  auf  Euböa,  an  dem  sie  geglaubt  hatte,  er  hätte  sie umgebracht, nichts mehr von ihm gehört hatte. Sie fragte sich, ob er auch nur ahnte, was sie ihm zugetraut hatte. 

Sie  wusste  nicht,  ob  er  Schwierigkeiten  bekommen  würde, weil er seinen Auftrag auf so eigenwillige Art ausgeführt hatte, sie wusste nicht einmal, wie viel er der Zentrale berichtet hatte. 

Darum hatte sie ihn einfach nicht erwähnt, und auch Dr. Shay hatte nie von ihm gesprochen. 

Jetzt klopfte sie an Dr. Shays Tür, und eine ihr unbekannte Stimme sagte: »Herein.« 

Sie öffnete die Tür und sah überrascht auf den Mann hinter dem Schreibtisch. »Herein«, wiederholte er lächelnd. 

Lily trat ein und schloss die Tür. Schweigend setzte sie sich auf denselben Stuhl wie sonst auch. 

»Ich  bin  Frank  Vinay«,  stellte  sich  der  Unbekannte  vor.  Er war  etwa  Anfang  siebzig  und  hatte  ein  freundliches  Gesicht, aber  auch  einen  scharfen  Blick.  Erschrocken  erkannte  sie  den Namen  wieder.  Er  war  der  Direktor  der  Abteilung  für Auslandseinsätze. 

Dann klickten ein paar Schalter um, und sie fragte: »Swains Frank?« 

Er nickte. »Zugegeben.« 

»Hatten Sie wirklich einen Autounfall?« 

»Wirklich.  Natürlich  kann  ich  mich  an  den  Unfall  selbst nicht  erinnern,  aber  ich  habe  alle  Berichte  darüber  gelesen. 

Mein  Unfall  brachte  Swain  in  eine  prekäre  Lage,  weil  er herausgefunden hatte, dass es bei uns einen Maulwurf gab, der Rodrigo Nervi informierte. Leider wusste er nicht, wer das war, und  weil  ich  andererseits  der  Einzige  war,  von  dem  er  mit Sicherheit  wusste,  dass  er   kein  Maulwurf  ist,  konnte  er  in  der Zentrale niemandem mehr vertrauen. Er war bei der Operation ganz auf sich allein gestellt – abgesehen von Ihnen, natürlich. 

Ich  möchte  Ihnen  für  Ihren  Mut  den  Dank  Ihres  Vaterlandes aussprechen.« 

Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das auf keinen Fall.  Sie  sagte:  »Ich  dachte,  Sie  würden  mich  ausschalten lassen.« 

Das  freundliche  Gesicht  verfinsterte  sich.  »Nachdem  Sie Ihrem  Land  jahrelang  treu  gedient  haben?  Das  ist  nicht  mein Stil. Ich hatte die Berichte gelesen, müssen Sie wissen; es war unverkennbar,  dass  Sie  am  Anschlag  waren,  aber  ich  konnte Sie nicht so führen, wie es nötig gewesen wäre. Natürlich hatte ich  Angst,  dass  Sie  nach  dem  Mord  an  Salvatore  Nervi  unser gesamtes  Netzwerk  auffliegen  lassen  könnten,  aber  trotzdem habe ich nie in Betracht gezogen, Sie aus dem Weg räumen zu lassen, es sei denn, Sie hätten mir keine andere Wahl gelassen. 

Dies hier war meine erste Option«, sagte er und deutete dabei auf  Dr.  Shays  Schreibtisch.  »Aber  mir  war  klar,  dass  Sie jemandem,  der  Ihnen  diesen  Plan  präsentierte,  keinesfalls glauben  würden.  Sie  würden  ihn  entweder  töten  oder untertauchen  oder  beides.  Wir  mussten  Sie  einfangen,  und darum  setzte  ich  meinen  besten  Jäger  auf  Sie  an.  Es  war  eine glückliche  Wahl,  denn  ein  anderer  Führungsoffizier  hätte  die Situation vielleicht nicht so geschickt gelöst, nachdem sich die Umstände so dramatisch verändert hatten.« 

»Nachdem  er  von  dem  Maulwurf  gehört  hatte  und  ich erfahren  hatte,  woran  in  diesem  Labor  wirklich  geforscht wurde.« 

»Genau. Es war eine vertrackte Situation. Als Damone Nervi entdeckte, was sein Vater und Bruder planten, leitete er alles in die  Wege,  um  die  Freisetzung  des  Virus  zu  verhindern:  Er beauftragte  Averill  Joubran  und  seine  Frau,  Dr.  Giordanos Arbeit  zu  zerstören,  womit  er  die  ganze  Lawine  ins  Rollen brachte.« 

Ein  Mann  wie  ein  Filmstar,  so  hatte  Mme.  Bonnet  den unbekannten  Besucher  ihrer  Freunde  beschrieben.  Das  war Damone Nervi, ohne jeden Zweifel. 

»Also wusste er an jenem Tag im Labor vom ersten Moment an, wer ich war«, murmelte sie. »Und er wusste, dass ich seinen Vater umgebracht habe.« 

»Ja. Ein erstaunlicher Mann. Es hätte ihn wohlgemerkt nicht wirklich  gestört,  wenn  Sie  bei  der  Explosion  ums  Leben gekommen  wären  oder  wenn  Sie  und  Swain  auf  der  Flucht erschossen  worden  wären,  aber  er  hat  nichts  unternommen, was Ihre Mission gefährdet hätte.« 

Er  hatte  mehr  Größe  als  sie,  musste  Lily  ihm  insgeheim zugestehen.  Sie  hatte  beinahe  die  Beherrschung  verloren  und Dr.  Giordano  attackiert  –  es  aber  letzten  Endes  doch  nicht getan, erkannte sie. Genauso musste sich Damone Nervi auch gefühlt haben. Ha. Er hatte  doch nicht  mehr Größe als sie. 

»Das  Problem  ist,  dass  wir  vielleicht  gar  nichts  erreicht haben«,  sagte  sie.  »Das  Vogelgrippevirus  kann  jederzeit spontan mutieren.« 

»Das  stimmt,  das  werden  wir  nicht  verhindern  können. 

Aber 

die 

Gesundheitsbehörde 

und 

die 

Weltgesundheitsorganisation arbeiten wie besessen daran, ein zuverlässiges  Impfserum  zu  entwickeln,  und  falls  das  Virus davor  mutieren  sollte  –«  Er  breitete  die  Hände  aus. 

»Wenigstens  setzt  es  niemand  absichtlich  frei,  um  sich  durch Millionen von Toten zu bereichern. Was mich zu einer anderen Gesundheitsfrage  bringt«,  wechselte  er  unvermittelt  das Thema. »Wie geht es  Ihnen?« 

»Endlich  wieder  gut.  Die  Operation  war  nicht  gerade  ein Spaziergang, aber sie war offenbar erfolgreich.« 

»Das freut mich zu hören. Swain war übrigens auch dabei.« 

Es  verschlug  ihr  den  Atem,  so  als  hätte  er  sich  mit  seinem ganzen  Gewicht  auf  sie  geworfen.  »Was?«  Das  Wort  war  nur ein leises Pfeifen. 

»Während  der  Operation.  Er  wollte  unbedingt  dabei  sein. 

Als man Sie an die Herz‐Lungen‐Maschine anschloss, wäre er beinahe in Ohnmacht gefallen.« 

»Woher … woher wissen Sie das?« Sie brachte kaum einen Ton heraus, so erschrocken war sie. 

»Ich war natürlich auch hier. Ich … machte mir Sorgen. Es war  schließlich  kein  kleiner  Eingriff.  Er  wartete,  bis  Sie  über den  Berg  waren,  aber  er  musste  weg,  ehe  Sie  wieder  wach wurden.« 

Oder er  wollte  weg, ehe sie wieder wach wurde. Sie wusste nicht, was sie davon halten oder wie sie darauf reagieren sollte. 

»Sie können übrigens jederzeit gehen«, fuhr Mr. Vinay fort. 

»Wissen Sie, was Sie jetzt anfangen wollen?« 

»Zuerst möchte ich meine Mutter und Schwester besuchen. 

Danach  …  weiß  ich  nicht.  Ich  muss  mir  eine  Arbeit  suchen«, überlegte sie nüchtern. 

»Falls  Sie  eine  Ausbildung  machen  wollen  …  Wir  können immer  Leute  brauchen,  die  mit  Einsatz  und  Ideenreichtum arbeiten und die loyal sind.« 

»Vielen  Dank,  aber  das  werde  ich  mir  noch  überlegen müssen. Ich habe wirklich nicht die leiseste Ahnung, wie meine Zukunft aussehen soll.« 

»Vielleicht  kann  ich  ein  wenig  Hilfestellung  leisten.«  Er stand umständlich auf. Inzwischen brauchte er einen Stock, auf den er sich schwer stützen musste. »Er wartet auf Sie. Möchten Sie ihn sehen?« 

Sie  brauchte  nicht  zu  fragen,  wer  auf  sie  wartete.  Ihr  Herz machte einen Satz, und ihr Puls begann zu rasen. »Ja«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen. 

Er  lächelte.  »Das  freut  mich.  Ich  wusste  nicht,  ob  Sie verstehen würden, wie schwierig das alles für ihn war.« 

»Anfangs habe ich es wirklich nicht verstanden«, gestand sie. 

»Ich war zu entsetzt, um zu begreifen … Aber dann begann ich nachzudenken.« 

Mühsam  kam  er  hinter  dem  Schreibtisch  hervor  und tätschelte ihre Schulter. »Leben Sie wohl, Liliane.« 

»Vielen Dank. Sie auch … Mr. Rogers.« 

Frank  Vinay  lächelte  und  verschwand  aus  dem Sprechzimmer. Zehn Sekunden später ging die Tür wieder auf, und Lucas Swain stand vor ihr, gut aussehend wie eh und je, aber ohne das gewohnte Lächeln. Seine blauen Augen blickten fast … ängstlich. 

»Lily«, setzte er an, »ich –« 

»Ich  weiß«,  fiel  sie  ihm  ins  Wort  und  stürzte  ihm  lachend entgegen. Wie immer reagierte er genau richtig; er breitete die Arme aus und fing sie auf. 
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